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J. 
Die Schneedecke in den Alpen. 


Auf einem beſtimmten Erdflecke fallen die atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Niederſchläge deſto häufiger als feſte Eiskryſtalle oder 
als Schneeflocken zu Boden, je höher dieſer Erdfleck in der 
Atmofpbäre emporragt, und je entfernter er zugleich vom 
Aequator iſt. 

Da die Alpen ein Gebirgsland darſtellen, das ziemlich 
weit in die gemäßigte Zone hinaufragt und zugleich in 
der Atmoſphäre bedeutend hoch emporſteigt, fo iſt der 
Eisniederſchlag in ihnen eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung, 
und alle Phänomene, welche als Folge eines fo beſchaffenen 
Niederſchlags betrachtet werden konnen, die beſchneiten Berg⸗ 
pyramiden, die Schneeftürme, die Schneefelder, die Gletſcher⸗ 
bildung, die Lawinen ꝛc. ꝛc., find daher in den Alpen be 
ſonders einflußreich. 

Da ein häufiger Wechſel der Temperatur das Schmel⸗ 
zen und Abfallen ſowohl als auch das Umbilden des 
Schnees zu Eis befördert, und da die Alpen als ein an der 
Graͤnze eines kalten und eines warmen Landes, Deutſch⸗ 
lands und Italiens, von Weſten nach Oſten geſtrecktes Ge⸗ 
birge einem ſolchen Wechſel in hohem Grade ausgeſetzt ſind, 
ſo zeigt ſich auch hieraus, wie groß die Rolle ſein muß, 
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Auch die eigenthümlichen Geſtaltungen des Felsgebäudes in 
den Alpen, die tief ſich herabſenkenden Einſchnitte in den 
Bergmauern, befördern die Anhäufung von Schnee und Eis. 
Die Pyrenäen liegen zwar mit den Alpen ungefähr in der⸗ 
ſelben Zone, erſtrecken ſich auch wie ſie von Weſten nach 
Oſten, allein ſie ſind bedeutend niedriger und alſo keinem 
ſo großen Schneefalle ausgeſetzt. Die ſkandinaviſchen Alpen 
ſteigen von Süden nach Norden und erdulden daher keine ſo 
großen der Bildung der Schnee- und Eisphänomene günſtige 
Temperaturwechſel. Die Anden in Süd⸗Amerika gehen eben⸗ 
falls von Norden nach Süden und haben zudem haufiger 
als die Alpen ebene Hochplateaus, auf denen Schnee und 
Eis ſich nicht ſo leicht erhalten können, wie in den Eiskel⸗ 
lern, welche ſich in den tiefen Schluchten der Alpen darbie⸗ 
ten. — Dasjenige Gebirge, welches ſich in Bezug auf Groß⸗ 
artigkeit und Reichthum an Eisphänomenen den Alpen an 
die Seite ſtellen laßt, iſt der Himelajah in Oſtindien, der 
überhaupt auch ſonſt noch vielfache Gelegenheit zu Akihnns 
mit den Alpen darbietet. 

Jedes Jahr bildet ſich ein großer — über 
alle Gipfel und Thaler der Alpen hin, und jedes Jahr wird 
dieſer Teppich von der Sonne und den Winden wieder zer⸗ 
riſſen und bis auf einige Reſte völlig aufgeloͤſt. Beitändig 
zerbrödelt er in den Lawinen, und beſtandig ſpinnt er ſich in 
den Gletſchern und zahlloſen Bächen, die aus ihm hervor⸗ 
treten, ab. 

Sowohl die Bildung dieſes Sneeteppichs ſelbſt als 
auch feine Zerſtörung iſt eine Quelle ſehr intereſſanter Er⸗ 
ſcheinungen, und wir wollen hier zunächſt jene, dann dieſe 
betrachten. 

Bei der großen Höhe, welche die Alpen haben, iſt in 
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ihnen, ebenſo wie in den Polarländern, keine Zeit des Jahres 
ganz ohne Schneefall. Doch wird derſelbe in der Höhe des 
Sommers auf ein engeres Gebiet beſchränkt. 

Gewöhnlich ſind auf der Nordſeite der Alpen alle Berg⸗ 
gipfel und Thaler, die nicht über 6000 Fuß hinausgehen. 
3 bis 4 Monate vor allem Schnee völlig ſicher. Ausnahms⸗ 
weiſe ſieht man jedoch auch ſie ſelbſt im Juli und Auguſt 
zuweilen beſchneit. Dieſer Sommerſchnee, der oft mitten 
in der warmen Jahreszeit einfällt und die hochgelegenen Alp⸗ 
wieſen und ihre friſchen Kräuter überſchüttet, bringt den Hir⸗ 
ten und ihrem Vieh nicht ſelten viel Noth und Schrecken. 

Man ſieht ſie dann zuweilen mitten im Sommer die 
Flucht ergreifen und von allen Seiten aus den Bergen in 
die Thäler hinabeilen. Da fie meiſtens fo lange als mög- 
lich oben bleiben, und der Schnee gewöhnlich unerwartet auf 
einmal erſcheint, ſo iſt am Ende der guten Jahreszeit ein 
ſolcher allgemeiner Rückzug der Heerden und ihr plötzliches 
Erſcheinen in den Thälern etwas ſehr Gewöhnliches. 

Von jenen hohen Spitzen aus, wo er nie zu ſchalten 
aufhört, macht dann der Schnee gegen das Ende der warmen 
Jahreszeit nach und nach Ausfälle in die niedrigeren Gegen⸗ 
den, die er ſo zu ſagen ſtoßweiſe und in verſchiedenen Ab⸗ 
ſaͤtzen erobert und am Ende ganz bedeckt. Die Alpenbe⸗ 
wohner nennen dieß das Ein ſchneien der Thäler. 

Es iſt intereſſant, in einem großen und tiefen Alpen⸗ 
thale die verſchiedenen Stufen und Grade des Fortſchritts 
dieſes Einſchneiens zu beobachten. 

Zuerſt in einer der letzten Wochen des Spatſommers 
erſcheinen wohl auf einmal alle Gipfel der Seitenwände ein 
wenig weiß beſprenkelt und geben die erſte Mahnung an den 
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Eines Morgens ſieht man ſogar alle Hochwieſen bis zu 
einer oft ſehr ſcharf gezogenen Linie herab mit einem dün⸗ 
nen Schneeſchleier überzogen. Unter ihm ſchimmert das Grün 
der Gräfer mit gedämpfter Farbe durch. Doch rollt die 
Sonne das dünne Tuch noch leicht wieder auf, waͤſcht den 
Schnee wie Seifenſchaum von allen Gipfeln ab und 
laßt die grünen Wieſen oft auf mehre Tage wieder friſch 
hervortreten. Alle Invaſionen in der Welt müſſen, bevor ſie 
feften Fuß faſſen, erſt häufig verſucht werden. So wird auch 
der Schnee erſt öfters aus dem Felde geſchlagen, bevor er, 
bei jedem neuen Angriffe immer weiter um ſich greifend, end⸗ 
lich das ganze Thal und überhaupt das ganze Alpenland 
mit einer gleichförmigen und ununterbrochenen Schneedecke 
überzieht. 

Nach den hohen kahlen Grasgipfeln greift er zunächſt in 
die oberen Waldregionen ein, betüpfelt die Zweige aller Tan⸗ 
nen und Fichten und ſtreut weiße Tinten in ihre dunklen 
Schatten. Der grüne Streifen im Grunde des Thales zieht 
ſich immer enger zuſammen, und endlich fliegt ein Schneewetter 
heran, das dann auch die Obftgärten und Gründe des Tha⸗ 
les bepudert. 

Und ſo ſtellt ſich denn im Winter ein dicker tiefer 
Schneemantel her, der den größten Theil der Alpen, Berge, 
Thaler, Schluchten und Ebenen überzieht. 

Natürlich ſind die Zeiten und Perioden der Vollendung 
ſowohl als der Dauer dieſes Schneemantels für die verſchie⸗ 
denen Thaler, je nach ihrer Lage und Geſtalt, je nach ihrer 
Oeffnung gegen Süden oder Norden ſehr verſchieden. 

Die höheren und noͤrdlichen Thaler ſchlummern ſchon 
laͤngſt unter der Winterhülle vergraben, während in den tie⸗ 
feren und ſuͤdlichen noch warme Tage das Herz erfreuen und 
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den Ue berreſt der bunten Farbenpracht des Sommers gleich 
einem erglimmenden Feuer anfachen und unterhalten. 

In den lieblichen Thaͤlern auf dem Südabhange der 
Alpen an den Ufern des Garda⸗Sees, des Lago maggiore, 
in den Thälern von Meran und Trient herrſcht ein fo mildes 
Klima, daß der Schnee hier, wenn er fällt, ſehr bald wie⸗ 
der hinweggenommen wird. Ja ſelbſt über die Thaler der 
ſogenannten ebenen oder nördlichen Schweiz vermag ſich der 
Schneemantel nur ſelten auf längere Zeit auszubreiten. Wir 
müſſen daher die Schneedecke, die im Winter, wie ich ſagte, 
alle Thaler und Gipfel der Alpen überzieht, in der Regel als 
ein ſehr zerriſſenes und vielfach lückenhaſtes Gewand betrach 
ten, und ganz ohne alle Unterbrechung, und als vollſtändiges 
weißes Kleid zeigt ſie ſich vermuthlich nur dann und wann 
für wenige Tage oder Stunden. 

Den Anblick von Thälern, die mit Schneeflocken voll 
kommen bedeckt und gefüllt ſind, ſo daß alles Land von der 
Thalſohle bis zu den Bergſpitzen eine weder durch Mauern 
oder Hecken, noch durch Felsblöcke unterbrochene, gleichſam glatt 
ausgehobelte Wanne darzuftellen ſcheint, genießt man nur in den 
höchſten und nördlichen Gebirgsgegenden, in denen die Menſchen oft 
7 Monate lang ſo zu ſagen unter dem Schnee wohnen, der 
ellenhoch auf den Dächern ihrer Häufer laſtet, der in hohen 
Mauern vor ihren Fenſtern ſteht, unter dem ſie ſich Stra⸗ 
ßen und Verbindungskanäle von Thür zu Thür ausgraben 
müſſen. 

So wie die Verſchiedenheit des Klimas, ſo iſt auch die 
Steilheit vieler Bergwände eine Urſache davon, daß ſich in 
den Gebirgen nie ein fo ununterbrochenes Winterkleid her 
ſtellt, wie in unſeren Ebenen. 

Manche Felswände und ſelbſt auch manche Grasabhänge 
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ſind ſo ſchroff, daß die Schneeflocken kaum oder doch nur 
unter beſonderen Umftänden darauf haften konnen. 

Und ſelbſt wenn ſie auch zuweilen mit einem dünnen 
Schneeſchleier überzogen werden, ſo nimmt die Sonne ſie an 
dieſen ſteilen Wänden ſchneller wieder hinweg, als in der 
Ebene. Es giebt daher faſt überall in den Alpen einzelne 
Felſenkuppen, Gräte und abſchüſſige Wände, die wie Inſeln 
oder Dafen aus dem großen Schnee⸗Oceane hervorragen. 

Selbſt mitten im Winter und ſogar in den hoͤchſten 
Gebirgen findet man ſolche gewöhnlich kahle Wande. Nur 
wenn der Wind feuchten Schnee gegen ſie antrieb und die⸗ 
fer dann vielleicht noch durch darauf eintretende Kälte ſixirt 
wurde, erſcheinen auch ihre dunklen Waͤnde von einem 
graulich ſchimmernden, halbdurchſichtigen Schneeüberzug bes 
deckt. Dieſer dünne Ueberzug giebt dann dem Anblick ſol⸗ 
cher Felſen einen eigenthümlichen Reiz und bietet weit mehr 
maleriſche Effeete dar, als die grellweiße dicke Schneedecke, 
wie denn überhaupt alle halben Tinten in maleriſcher Be⸗ 
ziehung immer Vorzüge vor den vollen und grellen haben. 

Ich ſah ſo die hohen Waͤnde, welche das Wetterhorn, 
Finſteraarhorn, der Eiger und die Jungfrau dem Norden zu⸗ 
wenden, und die gewöhnlich vollig kahl find, während meh⸗ 
rer Tage mit einem ſolchen reizenden matten Schneetone laſirt. 
Er gewährt denſelben Reiz, wie diejenigen zarten Schneetücher, 
mit denen im Herbſt beim erſten Einſchneien der Thaler die 
Wieſen wie mit dünnen Schleiern überzogen ſind. 

Will man eine Jahreszeit beſtimmen, in welcher das 
Schneefeld der Alpen feinen größten Umfang erhalten hat, 
fo kann man als ſolche den Monat Februar annehmen, wo 
der Schnee am haͤuſigſten feucht fällt und daher überall haf⸗ 
tet, und wo zu gleicher Zeit die meiſten Thaler mit unge 
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heueren allmälig angeſammelten Schneelaſten gefüllt find, die 
nun von dieſem Monate an nach und nach wieder abnehmen. 
Die Art und Weiſe, wie die Schneemaſſen in den Ber⸗ 
gen ſich anhäufen, iſt nicht nur in Bezug auf die ſpätere 
Bildung der Lawinen und Gletſcher, ſondern auch in Bezug 
auf die Hervorbringung maleriſcher Effecte und ſogar in oͤko⸗ 
nomiſcher Beziehung mehrfach wichtig, und man muß ſich 
daher verwundern, daß dieſer Gegenſtand bisher noch ſo we⸗ 
nig zuſammenfaſſend betrachtet wurde. 

Freilich iſt es nicht leicht, ein überſchauliches Bild aller 
der aus dem Schneefall hervorgehenden Zuſtände und Scenen 
zu entwerfen. 

Im Ganzen kann man ſagen, daß dieſe Seenen in den 
tieferen Gegenden minder intereſſant ſind, und daß ſie mit 
der Hohe an Intereſſe und Mannigfaltigkeit zunehmen. 

In den tiefen Thaͤlern und Niederungen, wo die Nie⸗ 
derfchläge nur ſelten als Eis herabkommen, iſt die Schnee ⸗ 
ſchicht gewöhnlich nur wenige Zoll oder hoͤchſtens einen Fuß 
tief, wogegen in den oberen Gegenden, wo 6, 7, 8 Mo⸗ 
nate lang nur Eisktryſtalle vom Himmel fallen, und in 
einigen Thälern ſelbſt im Sommer Regen ſelten erſcheint, ſich 
oft eine Schneedecke von einer allgemeinen Tiefe von 7 bis 8 
Fuß herſtellt. Doch laßt ſich die Tiefe oder Dicke dieſer 
Schneedecke und ihre von unten nach oben fortſchreitende Zu⸗ 
nahme ſchwer beſtimmen, da die Regelmaͤßigkeit des Schnee⸗ 
falles von den Winden und anderen Verhältniſſen fo häufig 
geftört wird. 

Zuweilen schlägt allerdings der Schnee in großen Maſ⸗ 
ſen vollkommen ruhig nieder. Bei dieſer Art von Schnee⸗ 
fall giebt es dann eine Menge intereſſanter und maleri⸗ 
ſcher Bilder. Dabei überziehen ſich alle Gegenſtände mit 
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entſprechenden Decken und Kuppeln. Alle Daͤcher der Haͤu⸗ 
fer bekommen ihre Schnee- Perrüde, alle Felſen und 
Steinſpitzen ziehen ihre Schneemützen über. Auf allen Ter⸗ 
raſſen, Bergköpfen und Felsbaͤndern liegen ganz gleichför⸗ 
mig gebildete Schneekiſſen, wie zarte Eiderdunen gehäufelt. 
Keine Stange einer Hecke hat der Alles anweißende Maler ver⸗ 
geſſen, und ſelbſt dem kleinſten Zweiglein jedes Baumes hat er 
fein Portiönchen Weiß zugetheilt. Dieſer intereſſante Zur 
ſtand der Landſchaft nach einem ruhigen Schnee⸗ 
fall wird indeß ſelten bergeſtellt und dauert in der Regel nicht 
lange, da gewöhnlich der Schnee mit mehr oder weniger hef⸗ 
tigem Winde auffällt, der dann wieder die Quelle einer Menge 
anderer eigenthümlicher Schneebildungen wird, die bei ſtiller 
Luft ſich nicht zeigen konnen. 

Da, wo in Felſenſpalten, in engen Paſſagen, oder auf 
hohen Gipfeln der Wind ſehr heftig iſt, wird der Schnee 
beſtaͤndig herausgefegt, und der Boden bleibt dort kahl. Da⸗ 
gegen ſetzen ſich die hier fortgehobenen Flocken hinter geſchützte 
Wände, in den Keſſeln und Klüften zuſammen und häufen 
ſich dort zuweilen in außerordentlichen Maſſen auf. 

Zuweilen, beſonders in den höheren Gegenden, ähnelt 
der Schnee in feiner Geſtalt dem Hagel, erſcheint koͤrnig und 
rundlich. Wo er in dieſer Form fallt, kann er ſich nur dann 
in Maſſen halten, wenn er von einer feſten Unterlage unters 
ſtützt iſt. 

In der Regel aber beſteht der Schnee aus einer Menge 
kleiner Nadeln und Kryſtalle, die ineinander greifen, ſich zu 
Flocken und Ballen verweben, und in dieſem Umſtande iſt 
dann die Möglichkeit gegeben, daß der Schnee ſich auch ohne 
feſte Unterſtützung in die freie Luft hinausbauen und allerlei 
oft ſehr phantaſtiſch geſtaltete Gebilde zu Stande bringen könne. 
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Beſonders da zeigen ſich ſolche Gebilde, wo heftige Wind⸗ 
ſtrͤmung mit plotzlich eintretendem Schutze ſcharf abſetzt, alſo 
z. B. auf den langen Kanten ſchroffer Felſengraͤte. Der 
Wind führt über fie den Schnee raſch hinüber und läßt ihn 
jenſeits des Grates, wo unmittelbar unter ihm völlige Wind⸗ 
ſtille oder wohl gar ein rückſchlagender Gegenſtrom herrſcht, 
fallen. Die Schneeflocken werden da an die Kante des Gra⸗ 
tes angeſetzt, und ſo wachſen denn hier zur Seite große und 
lange Schnee geſimſe in der Richtung des Windes hinaus, die 
wie Vordächer oder Schirme nach der dem Wind entgegen⸗ 
geſetzten Seite hinüberragen. 

Der rückſchlagende Wind arbeitet und wirbelt dann wie⸗ 
der in dieſen Schneegeſtalten, hoͤhlt fie aus, wölbt, ſchärſt fie, 
ſchneidet Zacken ein und geſtaltet ſie ſo gar mannigfaltig. 
Oft ſitzen ſie wie große Schnörkel und ſchneckenartig gedrehte 
Säulenfapitäler an den Felſen an. 

Ueber enge Felſenklüfte und über die breiten Spalten 
der Gletſcher legen ſich auf dieſelbe Weiſe Schneebrücken hin, 
die oft fo breit und feſt werden, daß Armeeen darüber weg⸗ 
marſchiren könnten. Dieſe Schneebrücken erleichtern vielfach 
das Bereiſen der Gletſcher, ſind aber zugleich eine Quelle von 
neuen Gefahren, da es zuweilen ſchwer iſt, ihre Stärke und 
Zuverläffigkeit zu erforſchen. Dieſelben Gefahren bieten jene 
Geſimſe an den Gräten, Berg: und Felskanten, an denen 
häufig die Wege vorüberführen, und wo der Wanderer oft 
nicht beurtheilen kann, ob er auf eine freiſchwebende Flocken⸗ 
maſſe oder auf von Fels geſtützten Schnee tritt. 

Man hat für alle dieſe vom Winde veranlaßten Schnee⸗ 
gebilde in den verſchiedenen Alpengegenden verſchiedene Namen. 
Hie und da nennt man ſie Schneelehnen, anderswo Schnee⸗ 
wechten (von wehen). Sind es dach oder ſchildartige Schnee 
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geſimſe, fo heißen fie auch wohl (wie z. B. in Uri) Föhr 
nenſchilde. 

Es iſt nicht leicht, dieſe Schneewechten und Foͤhnenſchilde 
in der Nahe zu unterſuchen, weil fie ſich gewöhnlich in den 
unzugänglichiten Gegenden ausbilden und dann ſelbſt noch 
dieſe Gegenden unzugaͤnglicher machen. 

Doch ſieht man mit dem Perfpectiv oft ganze lange Gräte 
mit einer Garnitur ſolcher Föhnenſchilde beſetzt. Zu⸗ 
weilen ragen ſie von hervortretenden Felsköpfen wie die Hüte 
von Pilzen hervor. Häufig ſieht man fie gekrümmt, ge⸗ 
baͤumt und nach unten zu in ſich ſelbſt zurückgezogen, frap⸗ 
pant ſo, als wenn in der Brandung eine große Meereswelle 
überfchlägt. Zuweilen wieder ſcheinen fie Gewölbe halb zer⸗ 
ſtoͤrter Hohlen zu fein. 

Es ragen auf dieſe Weiſe mitunter, auf der einen Seite 
an der Kante des Berges und unten durch breite allmälig 
aufſteigende Gewölbe geſtützt, Schneemaſſen von 100 Fuß 
Breite und vielen Centnern Schwere in die freie Luft hin⸗ 
aus. 

Nicht ſelten entſtehen ſolche Schneegeſimſe und Gewölbe 
auch dadurch, daß der Wind ſich in großen bereits daliegen⸗ 
den Schnecanhäufungen einbohrt und fo gewaltige Schnee⸗ 
höhlen ausſchleift. 

Noch Niemand hat die Schneewechten und Föhnenſchilde 
eines beſonderen Studiums gewürdigt, obwohl ſie vermuthlich 
geeignet wären, noch manche Aufſchlüſſe über die Eigenſchaf⸗ 
ten des Windes ſowohl als auch des Schnees zu geben. 
Sie bieten auch eine ſehr maleriſche Seite. Ihre Formen 
find kühn und gefällig durch die vielfach verſchlungenen Bo: 
gen» und Wellenlinien. Sie gleichen aus Marmor gemeißel ⸗ 
ten Trümmern und Bauſtücken. 
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Wäre das Wetter im Winter durchweg anhaltend kalt 
und trocken, und wäre der Uebergang vom Herbſt zum Win⸗ 
ter und vom Winter zum Frühling ſchroff und plötzlich, ſo 
würde der Schnee während der ganzen Dauer ſeiner Exiſtenz 
locker, koͤrnig und kryſtalliniſch bleiben und dann im Früh⸗ 
ling auf einmal in Waſſer zergehen. Da indeß jeder Winter 
als eine Reihe von Winterperioden anzuſehen iſt, da ſelbſt 
in den kaͤlteſten Monaten wieder wärmere Regenperioden 
einfallen, und da ſelbſt in den boͤchſten Gegenden die Zeit⸗ 
abſchnitte, während welcher das Barometer beſtändig unter 
dem Gefrierpunkte ſteht, doch immer nur wenige Wochen 
lang ſind, und zwiſchendurch Regen, Sonnenſchein oder mil⸗ 
dere Luft eintritt, ſo erleidet die jährlich ſich anlegende 
Schneedecke im Laufe des Winters gar mancherlei Metamor⸗ 
phoſen und geht durch ſehr verſchiedenartige Zuſtände. 

Iſt das Wetter anhaltend kalt und trocken, ſo bleibt der 
in dieſer Zeit gefallene Schnee locker und koͤrnig, und man 
ſieht alle Berge von einem glanzloſen Weiß bedeckt. Gewinnt 
die Sonne aber einmal größere Gewalt, ſo ſchmilzt fie die 
Kryſtalle der Oberflache zuſammen und überzieht die hoͤchſten 
Schneegipfel mit einer glänzenden, ſpiegelglatten Kruſte, die 
man ſelbſt in weiter Entfernung an der erhoͤhten Licht⸗Aus⸗ 
ſtrahlung erkennt. Auf dieſe glänzende Oberflache fallen dann 
in einer abermaligen Schlechtwetter- Periode friſche Maſſen von 
Schnee, die zum Theil abſtürzen, zum Theil liegen bleiben, 
oder auch wieder wie die vorigen übereiſt werden. So bilden 
ſich dann zahlreiche Schneeſchichten, bei deren Durch⸗ 
grabung man die beſtändigen Wechſel der Nacht⸗ und Tages ⸗ 
temperatur, ſo wie die verſchiedenen wöchentlichen oder mo⸗ 
natlichen Wetterveränderungen ebenſo erkennen kann, wie in 
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der Schichtung der Erdrinde die verſchiedenen Perioden der 
urzeitlichen Zuftände. 

Ganz eben ſo wie die Sonne, nur noch in erhoͤhtem 
Grade, wirken die Regentage und die Föhnwinde, die zu 
Zeiten einfallen. Sie zerftören nicht nur zuweilen ganze 
Schneelagen, ſondern tranken auch die Reſte, die beſonders 
in den Vertiefungen, Felſenklüften und zahlreichen Bergrinnen 
ſtecken bleiben, mit Waſſer. Abermalige Kälte läßt dieſen 
wäfferigen Schnee gefrieren, und fo ſetzen ſich dann feſte Eis⸗ 
maſſen in den Thälern der Wildbaͤche, in den Einſchnitten 
der Gräte und zwiſchen den Felſen an. Oft überziehen ſich 
dabei ganze weite Abhänge und Felder mit einer feſten 
Eiskruſte, auf die dann ſpäter wieder friſcher Schnee herab⸗ 
fällt. 

Von dem im Herbſt zuerſt gefallenen Schnee bleibt da⸗ 
bei oft wenig übrig, hie und da nur eine unbedeutende 
Spur. 

Und man kann daher im Frühling, wo nun die Haupt⸗ 
zerſtöͤrung der Winterſchneedecke beginnt, zwiſchen alte m und 
ganz altem, neuerem und ganz friſchem Schnee unter⸗ 
ſcheiden. Wir werden weiter unten ſehen, daß es wichtig iſt, dieſen 
Unterſchied aufzufaſſen, um die Entſtehung verſchiedener Arten 
von Lawinen zu begreifen. 

Auch für die Bergbeſteiger und überhaupt für verſchie⸗ 
dene Gattungen des Transports in den Gebirgen haben die 
beſchriebenen verſchiedenen Zuftände des Schnees keine geringe 
Wichtigkeit. Die Jäger, die Pilger und Reiſenden, die 
Schmuggler, die Handelsleute, welche im Winter in langen 
Karavanen die Waaren aus einem Thale in das andere auf 
dem Rücken tragen, nehmen immer Rückſicht darauf. 

Zu Zeiten machen ſie ihre Reiſe in der Nacht auf dem 
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gefrorenen Schnee, um den gefürchteten erweichten Zuſtand, 
in welchem ſich während des fonnigen Tages feine Oberfläche 
befindet, zu vermeiden. 

Die glatten, feſten, abhängigen Schneefelder benutzen 
ſie, um, auf Schlitten darauf hinunterrutſchend, ihre Reiſe 
zu verkürzen. Die Thaleinſchnitte und Rinnen der Wild⸗ 
baͤche, in denen ſich, wie ich fagte, Schnee und Eis feſt⸗ 
ſetzte, dienen überall im Winter zum Transport des Laubes, 
des Heues und insbeſondere des Holzes von den Bergen. 
Daher iſt in den Alpen, wie in Rußland, der Winter die 
vornehmſte Zeit des ſonſt ſo ſchwierigen Holztransports aus 
den Wäldern. Hie und da kommen entlegene Bergbewohner 
mit ihren Waaren, die fie zu den größeren Ortſchaften der 
Thaler führen, ſtundenweit auf Schlitten herabgerutſcht. 

Die Geologen haben von dem Felsgebaͤude der Alpen 
bemerkt, daß die Perioden ſeines Aufbaus und ſeiner Zer⸗ 
ſtörung ſich nicht genau von einander ſcheiden laſſen, da theil⸗ 
weiſe gleich beim Bau ſelber auch ſchon Zerftörung begonnen habe. 

Aus dem eben Geſagten geht hervor, daß ſich daſſelbe 
auch von der Herſtellung und der Zerſtörung der winterlichen 
Schneedecke der Alpen ſagen laſſe. Auch hier greift Bei⸗ 
des, Schaffen und Zerſtören, von vornherein viel⸗ 
fach durcheinander. 

Wie man aber im Ganzen die Wintermonate December, 
Januar und Februar als die vornehmſten Schöpfer der Schnee⸗ 
decke betrachten kann, ſo kann man auch im Ganzen die 
Frühlingsmonate März, April und Mai als die Hauptperiode 
der Zerftörung anſehen. 

Scharfer als die Perioden der Schneezerſtörung laſſen 
ſich die verſchiedenen Arten derſelben bezeichnen. Es ſind dieß 
erſtlich der Abfall der Schneemaſſen von den Bergen, 
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zweitens die Verwandlung der Schneekryſtalle in 
Waſſer und drittens ihre Verdunſtung. 

Am wenigſten bemerkbar macht ſich die letzte Zerſtöͤrungs⸗ 
weiſe, am meiſten die erſte, welche Anlaß zu den furchtbaren 
Lawinen giebt. 

Die Verdunſtung geht mit geringer Unterbrechung zu 
allen Zeiten des Jahres fort. Sie findet ſelbſt mitten im 
Winter und bei der größten Kälte ſtatt. Sie wird nur dann 
gehemmt, wenn die Atmoſphäre, mit anderweitigen Dünſten 
hinlänglich gefchwängert und nicht mehr im Stande iſt, noch 
neue Dünſte aufzunehmen. 

Weil dieß Phaͤnomen wegen ſeiner Unſcheinbarkeit bisher 
ſelten der Unterſuchung gewürdigt worden iſt, ſo kann man wenig 
Genaues darüber ſagen. Doch iſt es wahrſcheinlich, daß wo 
nicht mehr doch wenigſtens eben ſo viel Schnee dadurch be— 
ſeitigt wird als durch Abſchmelzung, entſchieden aber mehr 
als durch den ſo oft betrachteten Abfall. 

In höheren Regionen, wo die Luft dünner und daher 
minder wirkſam iſt, geht vermuthlich weniger Schnee durch 
Ausdünftung in die Atmoſphäre über, als in tieferen. Bei 
ruhigem Wetter geht die Ausdünſtung langſamer von Stat⸗ 
ten als bei bewegter Luft. 

Von allen Winden befördert der warme Föhn ſie am 
meiſten. Er ſoll oft in einmal vierundzwanzig Stunden 
ganze Schneeſchichten von 1 oder 2 Fuß Tiefe, fie in Gaſe 
verwandelnd, von hohen Bergſchichten entführen. Die Berg⸗ 
bewohner find große Bewunderer dieſer Wirkung des Föhns, 
und fie pflegen häufig die Erzaͤhlung vorzutragen, daß man 
Stöcke tief in den Schnee eingeſteckt und ſie dann wohl nach 
einer föͤhnigen Nacht am Morgen umgefallen gefunden habe, weil 
aller ſtützende Schnee umher vom Winde weggenommen geweſen ſei. 
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5 Vermuthlich iſt dieſe fortgehende Schneeverdunſtung die 
Haupturſache der jo häufigen Umwöͤlkung der Alpengipfel. 
Sie thut hier daſſelbe, was die Waſſerverdunſtung auf den 
großen Moräften, Landſeeen und Meeren bewirkt. 1 

Die auffallendſte und wichtigſte Art der Schneezerſtörung 
iſt die durch Schmelzung. Und wie man im Ganzen ſagen 
kann, daß im Herbſte die Thäler und Berge allmälig von 
oben herab einſchneien, ſo kann man auch im Allgemeinen 
behaupten, daß im Frühling ſich umgekehrt die Schneedecke 
zunaͤchſt in der Tiefe der Thaler abhebt und dann allmälig 
immer höher hinauf zerſtört wird. Allerdings iſt auch dieſe 
Regel nicht ohne Ausnahme, denn zu Zeiten herrſcht in den 
oberen Regionen eine warme Luft, welche dort den Schnee 
völlig hinweghebt, wahrend unten in den . wo es 
kalt iſt, aller Schnee liegen blieb. 

Solche einzeln und ſelten eintretende 1 der 
Schneewelt indeß abgerechnet, ſage ich, wickelt ſich der Schnee ⸗ 
vorhang von unten herauf zu beiden Seiten des Thales em⸗ 
por, beſonders regelmäßig in den Thaͤlern, welche von Sü⸗ 
den nach Norden gerichtet ſind. 

Das allmälige Emporrollen dieſes Vorhangs iſt ein 
Schauſpiel, das noch wenige Naturforſcher einer Berückſich⸗ 
tigung gewürdigt haben, obwohl dabei viele beachtenswerthe 
Phänomene vorkommen. 

Das Gras unter dem Schnee hat im Winter eine fahle 
gelblich braune Farbe angenommen. Es zeigt ſich daher beim 
Schmelzen des Schnees zunächſt im ganzen Thalboden hin 
ein gelblich brauner Streifen, aus dem dann das friſche Grün 
des Graſes hervorſproßt. Wahrend es fo im Thale ſelber 
grünt, wälzt ſich vor dem zurückziehenden Schnee jener gelb⸗ 
lich braune Streifen zu beiden Seiten in die Höhe. Man 
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entdeckt ihn überall zwiſchen dem Grün der Tiefe und der 
Grenzlinie des weißen Mantels an der Hoͤhe. 

Gleich den Plänklern und berittenen Bogenſchützen der 
Wüſte, machen die Schneeflocken bei ihrem Rückzuge noch 
manchen Ausfall auf das Gebiet, das ihnen die Frühlings⸗ 
mächte entreißen. Zuweilen wird noch im April das Braun 
und Grün mit ſammt dem röthlihen Weiß der blühenden 
Fruchtbäume wieder mit Schnee überſchüttet, und die Schmelz⸗ 
arbeit beginnt dann von neuem, kehrt aber ſchneller zu der 
Grenze der alten dicken Schicht oben zurück, wo dann wieder 
die ſchwerere Arbeit beginnt. Das Grün folgt indeß keines- 
weges in allen Höhen in gleicher Weiſe auf die Schnee⸗ 
ſchmelze. Der gelblich braune Streifen wird immer fchmäler, 
je hoher wir in die Alpen hinaufkommen, und er ſchwindet 
in den hoͤchſten Regionen, wo die Triebkraft des Graſes und 
der Kräuter energiſcher ift, faſt gänzlich, fo daß das Grün 
dort faſt unmittelbar auf die Schneeſchmelze folgt und die 
Wieſenblumen hart am Rande der zurückweichenden Schnee⸗ 
linie erblühen. 

Ja zuweilen brechen hier ſogar die Blüthen, ſo die der 
Alpenglöckchen, ungeduldig durch die verminderte Schneedecke 
hindurch, ſo daß hier alſo der Pflanzenwuchs ſchon vor 
Vollendung der Schneeſchmelze beginnt, was zum Theil das 
von herrühren mag, daß auf den Höhen dann zur Zeit der 
Schneeſchmelze ſchon eine höhere Temperatur herrſcht, als zur 
Zeit der Schneeſchmelze in den Tiefen. 

In den Thälern, welche von Oſten nach Weſten gerich⸗ 
tet find, und wo es daher eine der Sonne ausgeſetzte Licht⸗ 
und eine Schattenſeite giebt, bildet ſich der erſte von 
Schnee befreite Streifen eigentlich nicht in der Tiefe des 
Thalbodens ſelbſt, ſondern unten längs des ſüͤdlichen Ab» 
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banges aus, und zuweilen hat diefer Streifen ſchon eine 
ziemliche Breite erlangt, während der Thalboden ſelbſt ſowohl 
als auch die Schattenſeite noch unter Schnee und Eis ver⸗ 
graben ſind. ' 

Sind die Seitenwände der Thäler ſehr fteil, fo daß ſich 
wenig Schnee an ihnen halten konnte, die Thalſohle unten 
aber ſehr enge, fo daß viel Schnee in ihr. aufgebäuft wurde, 
ſo tritt nun wohl geradezu das Umgekehrte ein, und man 
ſieht dann die Abhänge ſchon alle frei, während die Tiefen 
noch verdeckt erſcheinen. In den Gründen aller engen 
wilden Hochtbäler rollt meiſtens im Laufe des Winters fo viel 
Schnee zuſammen, daß da die Frühlingslüfte noch lange 
bis in den Sommer binein daran zu zehren und zu ſchmel⸗ 
zen haben. 

Bei der unregelmäßigen Dicke, mit welcher die Schnee⸗ 
maſſen namentlich in den oberen wilderen und ſtürmiſcheren 
Regionen aufgehaͤuft wurden, geht dort auch natürlich die 
Hinwegſchaffung dieſer Schneedecke ſehr unregelmäßig vor ſich, 
und es werden dadurch im Frühling oft die außerordentlichſten 
Zuſtände und Scenen hervorgerufen. 

An einer Stelle, wo der Wind den Schnee auf eine 
lange und breite Strecke haushoch aufhaͤufte, liegt mitten 
im Grün der Wieſen, von Alpenkräutern umblüht, eine 
große Schneeinſel noch bis tief in den Sommer hinein. An 
einem anderen Flecke aber, wo eine kleine Erhohung des Bo⸗ 
dens den Schnee nur in dünner Schicht, die bald beſeitigt 
wurde, aufnahm, ſieht man mitten zwiſchen langſam weichen⸗ 
den Schneewällen eine kleinere Grasvaſe ergrünen, deren 
Teppich bereits mit buntfarbigen Blumen geſtickt iſt. Und wie⸗ 
derum während der Wanderer auf den Wieſengründen ſchon auf 
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trockenem Boden ſchreitet, verſinkt er in den ſchattigen Wäl⸗ 
dern noch in fußtiefen Schnee. 

Die Schneedecke iſt hier ſo mannigfaltig zerriſſen, und 
die Miſchungen des Schneeloſen mit dem Schneebedeckten ſind 
fo bunt, daß darin die größte Unregelmaͤßigkeit zu herrſchen 
ſcheint. 

Koͤnnten wir indeß die Weiſe der Zerreißung des 
Schneemantels durch Jahrhunderte hindurch ver⸗ 
folgen und zeichnen, ſo würde ſie im Ganzen im Laufe der 
Jahre immer ſo ziemlich daſſelbe Bild geben. 

Wir würden zu denſelben Zeiten dieſelben Bodenflecke 
ſich des Winterkleides entledigen und an denſelben Punkten 
dieſelben Schneebänke, Schneedamme, Schneeinſeln, Schnee 
berge übrig bleiben ſehen. 

Wer nie zur Zeit der Schneeſchmelze die höheren Berg · 
regionen bereifte, der macht ſich ſchwerlich einen Begriff von 
den wunderlichen Zuftänden, in welche dieſe dann verſetzt 
werden. Die Gebirge find dann in höherem Grade ungang- 
bar als zu irgend einer anderen Zeit des Jahres. 

Während im Winter die Wege, wenn der Schnee auf 
ihnen erſt einmal angetreten iſt, ganz feſt und ſicher ſind, iſt 
im Frühling alles Erdreich ebenſowohl wie alles Schneefeld 
im Zuſtande der Auflöfung begriffen. Zahlloſe Bache und 
Rinnſale rieſeln auf allen Wieſen und Abhängen. Aus je 
der Schneebank kommt ein Bach hervorgeſtürzt, aus jeder mit 
Eis gefüllten Kluft rauſcht ein Strom herab, jedes Bergloch, 
in welches die Schneeflocken zuſammengehäuft wurden, wird 
die Quelle eines Gewaſſers, das oft monatelang fließt und 
erſt mitten im Sommer verſiegt, wenn endlich aller Schnee 
vorrath erihöpft iſt. 

Weniger wirkſam als Verdunſtung und Abſchmelzung, 
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aber haͤufiger beſprochen, weil mit intereſſanteren und auffal⸗ 
lenderen Phänomenen verbunden, find die Veränderungen und 
Zerſtöͤrungen der Schneedecke durch Zerbrödelung, Zuſammen⸗ 
brechung und Abfall, oder durch ſogenannte Lawinen, die wir 
nun zu ſchildern verſuchen wollen. 


2 * 


l. 


Die Lawinen. 


Trotz dem, was Augenzeugen und Kenner der Alpen 
Beſſeres darüber berichteten, haben doch die meiſten Leute im 
eis ⸗ und transalpiniſchen Europa noch immer folgende falſche 
Vorſtellung von der Entſtehung und dem Ausſehen einer 
Lawine. Ein Böglein, To denken fie, das ſich auf den be⸗ 
ſchneiten Zweig eines Buſches ſetzt, ein fallender Stein, oder 
ſonſt eine geringe Gewalt wirft von dem Gipfel des Berges 
ein Haͤufchen Schnee herunter, das herabrollend ſich zu einer 
Kugel zuſammenſetzt. Unterwegs wächſt dieſe rollende Ku⸗ 
gel, indem ſie die berührten Schneelagen aufwidelt, zu einem 
großen Ballen an, der, abwärts ſpringend, immer zunimmt 
und zuletzt als ein Globus von Niefengröße und von un⸗ 
widerſtehlicher Kraft in die tiefen Thäler mitten unter die 
Wohnungen der Menſchen zerſchmetternd hinabfahrt. 

Das Wahre an der Sache iſt aber, daß die Schneela⸗ 
winen ſowohl in Bezug auf ihre Entſtehungsweiſe als in Be 
zug auf den Anblick, den fie gewähren, fait jo mannigfaltig 
ſind, wie die Pflanzen auf dem Felde, daß ſie aber ſo, wie 
man es ſich nach dem eben Geſagten allgemein vorſtellt, faſt 
nie ſich bilden. 

Lawinen ſind von den Bergen abfallende Schneemaſſen, 
und man begreift, daß je nach der mannigfaltigen Geſtaltung 
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der Berge und je nach der ſehr verſchiedenen Beſchaffenheit 
des Schnees, je nachdem er trocken oder feucht, locker oder 
compact, weich oder zu Eis gefroren iſt, auch der Effect des 
Abfalls ein ganz verſchiedener ſein muß. 

Hie und da gibt es auf den Bergen horizontale Flächen, 
oder tiefe, wenig geneigte Thaler. Die Schneemaſſen, die 
ſich in ihnen auflagern, ſind natürlich nie dem Abſturz aus⸗ 
geſetzt. Sie verſchwinden entweder theils durch Verdunſtung, 
theils durch ſchmelzenden Regen und Sonnenſchein, oder ſie 
bleiben liegen und bilden ſich allmälig zu Gletſchern um. 
Man pflegt anzunehmen, daß ſchon bei einer Bodenneigung 
von 30 Graden der aufgefallene Schnee leicht in Lawinen 
berabſtürzt. Sind die Abhaͤnge und Felswaͤnde ſehr ſteil, fo 
begreift es ſich, daß der wenige Schnee, der ſich hier anſetzen 
kann, beftändig theils abbrödelt, theils leicht von Sonne und 
Wind beſeitigt wird, und daß daher ſehr ſteile Gebirgsſeiten 
ebenſowenig mit großen Lawinen droben als ſehr allmälig 
anſteigende. Der ſonſt ſo geprieſene Mittelweg zwiſchen den 
beiden Extremen iſt hier der ſchlimmſte. Je ſteiler die Ab⸗ 
hänge ſind, deſto ſchneller fallen die abſinkenden Schneemaſ⸗ 
ſen, je minder ſchroff geneigt aber, deſto mehr ſchieben und 
rollen ſie bergab. 

Ebenſo wichtig wie die Beſchaffenheit des Terrains iſt 
bei der Betrachtung der verſchiedene Zuſtand, in dem ſich der 
Schnee befindet, der, wie ich oben zeigte, ſich bald ſtaubig und 
koͤrnig, bald, vom Regen geſchwangert, feucht und halbflüſſig. 
bald compact und vereiſt darſtellt. 

Der ſtaubige Schnee zerſtreut ſich beim Abfallen in ei⸗ 
nem weiten Raume; der feuchte dagegen halt ſich mehr am 
Boden oder „Grunde“. Der vereiſte Schnee kann meiſtens 
nur in kleineren Partieen abfallen. Man macht daher den 
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weſentlichen Unterſchied zwiſchen Staublawinen “), Grund» 
lawinen** und Eislawinen. Jedoch muß man dieſe 
Claſſiſication nicht zu feſt halten, weil die Lawinen, wie ich ſchon 
andeutete, je nach den begleitenden Umftänden, unglaublich 
mannigfaltig ſind, und weil auch oft Schneeſtaub, Waſſer und 
Eis ſich zu gleichen Theilen in einer Lawine befinden, ſo 
daß man eine ſolche Lawine dann weder in die eine, noch in 
die andere Claſſe ſtellen könnte. 

Keine Jahreszeit iſt ganz frei von Lawinen. Die in 
den höheren Gebirgsgegenden auch durch den dort haͤufi⸗ 
gen Sommerſchnee aufgebäuften Schneegebilde, die beſagten 
Brücken, Dächer, Kappen, Gewechte, Föhnenſchilde, werden 
das ganze Jahr hindurch gebildet, eingeriſſen und wieder 
aufgebaut. Im Winter iſt zwar der Schnee ſelten feucht, 
und der Winter iſt daher die vornehmſte Jahreszeit der Staub⸗ 
lawinen, jedoch führt auch in dieſer Jahreszeit der Wit⸗ 
terungswechſel zuweilen alle Arten von Lawinen herbei. Im 
Ganzen bleibt es doch wahr, daß der Frühling, deſſen oft 
ſehr plotzlich auftretende Wärme, deſſen Regen und heftige 
Stürme ſowohl in den hoben als in den niederen Alpenge⸗ 
genden die meiſten Schneemaſſen vorfinden, die ſchlimmſten und 
zahlreichſten Lawinen herbeiführt. Die Berge ſcheinen dann 
beſtändig ihre Häupter zu ſchütteln, um ſich aus dem Lei⸗ 
chentuche des Winters hervorzuarbeiten, und es geſchieht da 
zuweilen, daß ſolche gewaltige Bergpyramiden, wie das Wet⸗ 
terhorn oder der Eiger in den Schweizer Alpen, gleich be⸗ 
ſchoſſenen Feſtungen Tage lang in Wolken von Schneekry⸗ 
ſtallen gehüllt find, welche durch die überall fallenden Lawi⸗ 
nen aufgeregt wurden. 


Auch Windlawinen genannt. 
) Hie und da auch Schleiflawinen genannt. 


Staub» oder Sturzlawinen. 23 


Die erſte Veranlaſſung zu einer Staublawine wird 
meiſtens durch den Einſturz eines jener lockeren Schneegebilde 
gegeben, das entweder ſeiner eigenen Schwere erliegt oder 
vom Wind umgeworfen wird. Da in jenen lockeren Gebilden 
die ſchweren Maſſen zuweilen ſo genau balancirt ſind, daß die 
geringſte Kraft ein Uebergewicht zu geben vermag, ſo kann 
man es ſich einigermaßen deutlich machen, wie ſelbſt die un⸗ 
bedeutende Luſterſchütterung, welche durch Töne erregt wird, 
Schneeabfälle und Lawinen veranlaſſen kann, und warum die 
Reiſenden in den hohen Berggegenden ſich zu Zeiten ſogar 
das Sprechen verſagen und ihren Maulthieren die Glocken 
abnehmen. 

Da unter dem abſtürzenden Stück ſich meiſtens noch 
viele andere auf ähnliche Weiſe ſchwebende Schneemaſſen be⸗ 
finden, ſo werden nun auch dieſe übergeworfen, und ſo ſetzen 
ſich dann mit Blitzesſchnelle an einem ganzen Abhange hin 
zuweilen große Schneelaſten auf einmal in Bewegung. Gibt 
es auf ihrem Wege ſteile Felsabſatze von bedeutender Höhe, 
ſo ſtürzen ſie hier mit einer wachſenden und außerordentlichen 
Kraft herab. Die ſinkende Staubmaſſe breitet ſich, an den 
Felſen zerſchellend, weit aus und treibt die Luft, die ſie wie 
ein Blitz ſpaltet, vor ſich ber und zu den Seiten auseinans 
der. Der Luftſturm, der, wenn die Schneemaſſe ſehr groß 
war, biedurch veranlaßt wird, iſt von unbegreiflicher Stärke. 
Seine Wirkungen ſcheinen ſelbſt dem, der ſie mit Augen 
ſah, faſt unglaublich. 

Es werden, wenn die Lawine durch bewaldete Bergab 
bänge hindurch fuhr, zu beiden Seiten Hunderte, ja Tau⸗ 
ſende von Bäumen niedergeworſen. Im Frühling des Jah⸗ 
res 1847 fiel z. B. eine Staublawine vom Rothhorn bet 
Brienz, deren Luftzug zu beiden Seiten 2000 Tannenbäume 
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umbrach. Der Wind war ſelbſt am Fuße des Berges, wo 
er in die Obſtgärten der Dorfbewohner einbrach, noch ſtark 
genug, über 200 große Wallnuß⸗ und Kirſchbaͤume fortzurei- 
ßen. Der Querdurchſchnitt des ganzen Streifens, den der 
Wind, durch die Waldregion fahrend, gebrochen hatte, betrug 
ſtellenweiſe eine Viertelſtunde. Von mehren Sennhütten 
und Häufern, die er unterwegs getroffen, fand man nichts 
wieder als hie und da zerſtreute Breter. Einige Bäume 
waren vom Sturme aufgehoben und über ein hart am Brien⸗ 
zer See liegendes Dörfchen hinweg in den See hinausge⸗ 
ſchleudert worden. 

Einem ſolchen Lawinenſturme entgeht nichts, ſelbſt nicht 
die Vögel, die man zuweilen erſchlagen auf dem Schnee fin⸗ 
det, oder die mitten im Fluge, von dem ſcharfen Luftzuge er⸗ 
ſtickt, durch den Wind entführt werden und in die unteren 
Thaler todt hinabfallen. Die Steine und Felsſtücke, welche 
der Lawinenſturm mit fortführt, werden oft weit hinausge⸗ 
ſchleudert und in engen wilden Thälern zuweilen den entge⸗ 
gengeſetzten Bergſeiten zugeworfen. So findet man z. B. im 
hinteren Thale der Naar auf dem Wege zur Grimſel in einer 
Höhe von 700 bis 800 Fuß auf der Weſtſeite große Stein⸗ 
blöde zerſtreut. Dieſelben wurden von den Lawinen, welche 
im Frühjahr von den Bergen der Oſtſeite abfallen, dorthin 
geworfen, indem ſie dabei einen weiten Satz über das tiefe 
Aarthal hinwegmachten. Es iſt nicht ſelten, daß die Staub⸗ 
lawinen ſo, indem ſie ein Thal quer durchſetzen und Schnee, 
Steine, Wind auf die entgegengeſetzte Bergſeite hinauftreiben, 
auch hier noch Zerſtörungen in Wäldern und Wohnungen an⸗ 
richten. Der Brienzer See iſt 14 engliſche Meilen breit. 
Lawinen, die auf ſeiner Nordſeite abfielen, haben zuweilen 
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noch in den Dörfern auf der Südſeite durch den voraufge⸗ 
ſchickten Luftzug die Fenſter der Häufer erſchüttert. 

Den Menſchen, welche eine Staublawine über ſich ab⸗ 
ſtürzen feben, gibt man den Rath, ſich ſchnell mit abgewand⸗ 
tem Geſicht an den Boden oder ſonſt einen feſten Gegenſtand 
zu klammern. Jedoch kommen die Lawinen gewöhnlich mit 
ſolcher Geſchwindigkeit und erwecken dem Gemüthe eine ſo große 
Beſtürzung, daß jener Rath ſelten befolgt werden kann, und 
die meiſten auch nach überſtandener Gefabr kaum mehr Res 
chenſchaft zu geben wiſſen, wie das Ganze zuging und was 
fie ſelber zu ihrer Rettung unternahmen. Im Frühling des 
Jahres 1847 ſtürzte eine große Staublawine vom Nieſen “) 
herab und fuhr durch eine Waldpartie, in der 16 Forſtleute 
beſchäftigt waren. Sechs von ihnen ſtanden innerhalb der 
Schuß und Sturmlinie. Das Schickſal dieſer ſechs war 
folgendes. Einer wurde vom Winde ergriffen und fortgeführt, 
und als er wieder zu ſich kam, fand er ſich in einem Buſche, 
300 Schritte von ſeinem früheren Standpunkte entfernt. 
Zwei andere, Vater und Sohn, hatten ſich auf den Boden 
geworfen und dort angeklammert. Auch hatte der Sohn 
den alten Vater an den Beinen gepackt, um ihn noch ſicherer 
zu befeſtigen. Man fand ſie nachher in dieſer Lage unter 
einem von der Lawine herabgeführten Baume erſchlagen. 
Zwei andere waren in der Angſt ihres Herzens in eine hohe 
Tanne geklettert, der eine weit hinauf, der andere nicht ſo hoch. 
Der Sturm brach die Tanne in der Mitte ab und entführte 
jenen mit der Krone des Baumes und erſchlug ihn. Dieſer 
blieb an dem Stumpfe hangen. Den ſechsten fand man 
unter einem Haufen zuſammengewehter Bäume wimmernd, 


) Schöne Bergupramide am Thuner See. 
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wo er zwiſchen Aeſten und Stämmen eingeklammert war. 
Nachdem man ſich vermittelſt Axt und Säge auf mühſame 
Weiſe Zugang zu ihm verſchafft hatte, zog man ihn mit 
zerbrochenem Rückgrat hervor. 

Dieſe Facta mögen eine Vorſtellung von den mancherlei 
Gefahren und Todesarten geben, welche den Menſchen bei 
Lawinen betreffen. Daß Perſonen und auch andere Gegen⸗ 
ſtände vom Winde aufgehoben und unverſehrt an einer ent⸗ 
fernten Stelle im Schnee wieder niedergeſetzt werden, iſt ſehr 
haufig. Faſt in jedem Thale wird dem Reiſenden erzählt, 
wie eine Lawine einen Wanderer, oder auch ein Fuhrwerk 
mit Kutſcher, Pferden und allen darin Sitzenden ergriffen und in 
einem Nu auf die andere Seite des Fluſſes geſetzt habe, ohne daß 
dabei auch nur ein Riemen zerriſſen ſei, oder wie ein hölzernes 
Haus von ſeinem Bauplatze mit ſammt den Bewohnern auf⸗ 
gehoben und eine Strecke zum Dorfe binausgetrieben wurde, 
ohne daß dabei dem Haufe oder den Bewohnern ein Leid 
geſchehen, und Aehnliches mehr. 

Die Grund⸗ oder Rutſchlawinen ſind gewöhnlich nicht 
fo ſchlimm wie die Staub- oder Sturzlawinen, weil fie ſich 
in engeren Grenzen zufammenbalten, weil ſie weniger raſch 
ſind, und mithin auch meiſtens nicht ſo viel Luftzug erregen 
oder, wie die Aelpler zuweilen ſagen, nicht ſo viel „Gang“ 
haben. 

Als ſchwächſten Grad einer Grundlawine kann man 
den Vorgang bezeichnen, wenn ſich eine durch Regen ſehr 
erweichte Schneedecke auf einer nicht ſehr ſteilen Halde all⸗ 
mälig in Bewegung ſetzt und halb fließend, halb rutſchend 
gemach hinabſchiebt. Zuweilen geht dieß ſo langſam vor 
ſich, daß man die gleitende Bewegung der Maſſen nur an 
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den Schneehauſen erkennt, die ſich vor Bäumen, Felſen und 
anderen Hinderniſſen auſthürmen. 

Die Aelpler nennen dieſe ſchleichenden Schneelagen in 
einigen Gegenden (3. B. Uri) „Schlipſe“ (von ſchlüpfen), 
in anderen (z. B. im Berner Oberlande) „Suogi⸗Schnee“ ). 
Obwohl ſolche Schlipfe langſam ſind, ſo hat doch die große 
ſchwere Maſſe oft Kraft genug, Bäume umzuſtoßen und ſon⸗ 
ſtige Zerſtöͤrungen anzurichten. 

Sind die Abhange ſteiler, iſt der Boden, auf welchem 
der Schnee ruht, bei plöglich eintretendem Thauwetter von 
kleinen Waſſerſtrömen, die unter der Schneedecke weggehen, 
ſehr ſchlüpfrig geworden, und iſt dieſe demzufolge auf langen 
Strecken von ihrer Unterlage getrennt, ſo bildet ſich dann 
eine eigentliche Grundlawine. Die ganze feuchte Schneemaſſe 
rutſcht plotzlich und heftig in die Tiefe hinab. 

Meiſtens entſtehen die Grundlawinen auf jenen hohen 
und ſteilen Grasabhängen, auf denen im Sommer die ſo⸗ 
genannten „Wildheuer“, mit eiſernen Spitzen unter den 
Füßen, auf eine mühſame Weiſe das Wildheu ernten. 
Auch kommen ſie von den von Kühen beweideten Alpenwieſen 
herunter. Wird der Schnee gerade in dem Momente, wo 
er mit Waſſer hinreichend geſchwängert und auch vom Boden 
gelöft iſt, von Erſchütterungen getroffen, fo reichen ſehr uns 
bedeutende Ereigniſſe und Anſtöße hin, fie zu veranlaſſen. 

Mir iſt unter anderen folgende Entſtehung einer Grund⸗ 
lawine näher bekannt geworden: zwei Waldarbeiter gingen 
mitten über ein feuchtes Schneefeld, das auf einer ſteilen 
Wieſe lag, hin und ſahen plötzlich die ganze Schneemaffe 


) Bon „Suogi“ (ſprich: ſukt). Cs iſt eine Art Scheltwort, 
womit man im gemeinen Leben einen trägen, langſamen Menſchen 
bezeichnet. 
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unter ihren Füßen, gerade von der Linie an, die ſie watend 
durch den Schnee gezogen hatten, ſich in Bewegung ſetzen. 
Sie hatten dieſelbe gleichſam mit ihren Füßen abgeſchnitten. 
Das obere Feld blieb noch jo lange bangen, bis fie ſich auf 
die Seite gerettet batten. Die Leute beobachteten zugleich 
genau, auf wie wunderbare Weile ſich die Schneeſchicht fort⸗ 
bewegte: es erhoben ſich in ihr, wie es etwa in einem brei⸗ 
ten hinabſinkenden Tuche geſchehen würde, lange und große 
Wellen. Dieſe Wellen brachen und überſtürzten ſich. Da, 
wo das Schneetuch raſcher ſank, entſtanden andere Brüche 
und gleichſam Brandungen, bis endlich das Ganze an einen 
Abhang gerieth, wo Alles zerbrödelte und volternd zuſam⸗ 
menfiel. 

Dieſe Brüche, Brandungen und Wellenſchläge kann man 
bei den Grundlawinen, bei denen ganze breite Schneeflächen 
wie auf ein gegebenes Zeichen ſich auf einmal losreißen, als 
gewöhnlich betrachten. 

Meiſtens haben alle Arten von Lawinen einen ebenſo 
regelmäßigen und von altersher ihnen vorgezeichneten Ablauf, 
wie die Berggewäſſer, und nur wenn die Schneemaſſen febr 
groß find, brechen fie ſich zu Zeiten neue Bahnen und wer⸗ 
den dann zerſtörend. Y 

Alle Gebirgsſeiten find nämlich mit tiefen Schluchten 
oder Felsthälern, welche man „Rawinen“ oder „Gräben“ 
nennt, gefurcht. Die Einſchnitte mögen theils gleich von 
vornherein in den Bergen gebildet ſein, theils wurden ſie 
durch allerlei zerſtörende Kräfte ſpäter noch weiter und tiefer 
ausgegraben. In dieſen Schluchten ſammelt ſich und ſtürzt 
abwärts Alles, was von den Bergen herunter kommt. Durch 
fie werden die wilden Gewaͤſſer und die Regengüſſe abgeführt. 
In ihnen poltern beitändig die abbrödelnden Steine nieder. 
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In ihnen ſchleift der Menſch das gefaͤllte Holz thalwaͤrts. 
Und in eben dieſen Gräben endlich ſchießen auch die Lawinen 
hinab, insbeſondere die Grundlawinen, welche begreiflich 
mehr von der Geſtaltung des Terrains abhängen als die 
Staublawinen, die freier durch die Lüfte fahren, zuweilen 
auf ſelbſtgewählten Bahnen gehen und daher auch ſchwerer 
zu berechnen und zu vermeiden ſind. 

Die beſagten Einſchnitte oder Felsgraͤben haben natür⸗ 
lich wie andere Thäler ihre Nebenthäler, die in fie ausmün⸗ 
den, und oben bei ihrem Urſprunge ſind ſie meiſtens in ei⸗ 
nem Halbkeſſel von einer Menge von Wänden und Abhängen 
umſtellt, die Alles, was ſie fallen laſſen, in den Graben, zu 
dem ihre Abtiefungen hinzielen, thalwärts ſenden. Fällt nun 
von jenen Abhängen ein großes Schneefeld herunter, fo wird 
es gewöhnlich in einem ſolchen Graben wie in einem Trichter 
aufgefangen und fortgeführt. Der Schnee loſt ſich in zahl⸗ 
loſe kleine und große Brocken auf, die in dem Thale wie 
ein wilder Bergſtrom weiter fließen. 

Die Bergbewohner nennen dann ein ſolches Felſenbett 
auch wohl einen „Lawinenzug“ und ſprechen von bedeuten⸗ 
dem oder geringem „Inzug“ eines ſolchen Bettes, wenn fie an⸗ 
deuten wollen, daß eine Lawine von Seitenthälern viel oder 
wenig Zufuhr von Schnee bekomme. Je weiter nach unten, 
deſto mehr drängt ſich Alles in einen einzigen engen Canal 
zuſammen, wobei die Schneemaſſen ſich oft zwiſchen den Fel⸗ 
fen hindurchquetſchen müſſen. Ganz unten, wo der Lawinen⸗ 
zug in das weitere Bodenthal ausmündet, kann ſich der ber⸗ 
abpolternde Schnee wieder ausbreiten und legt ſich da ge 
wöbnlich in großen Haufen zur Ruhe. 

Man ſicht aus dieſer Darſtellung, wie man feine Idee 
von dem ſteten Wachſen der Lawinen zu modificiren, und 
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wie man ſich dieſelben oben gewöhnlich breit und weit aus 
gedehnt — zuweilen ſinken Schneefelder von 2000 Fuß im 
Quadrat auf einmal in die Gräben hinab —, in der Mitte 
in den Kelfengräben als enge und ſchmale Schneeftröme, 
in der Mündung aber wieder als breite Ablagerungen zu 
denken hat. Danach iſt es auch erwieſen, daß die beiden 
Hauptpunkte der Gefahr oben an der Quelle, wo bei dem 
erſten Anlaufe der Lawine die Hochwaͤlder häufig zerftört 
werden, und dann unten bei der Mündung ſind, wo die 
Schneemaſſen oft zwiſchen die Häufer der Dörfer und die 
Obſtgärten der Bewohner einbrechen. In der Mitte kann 
man ſich oft ganz nahe zu dem Lawinengraben hinanſtellen 
und den Schnee abfließen ſehen, verſteht ſich, wenn es keine 
Staublawine iſt, die herabſtürzt, wenn der Graben nicht etwa 
zu ſteil abſchießt und die Grundlawine daher keinen zu ſtar⸗ 
ken Luftzug oder „Gang“ hat. 

Zuweilen find die Einſchnitte indeß ſchon dermaßen mit 
Schnee und Eis gefüllt, daß dann die nachfolgenden Lawinen 
wohl ihre gewohnte Bahn verlaſſen und neue Einſchnitte 
durch die benachbarten Wälder brechen. Wenn ſich das 
Phänomen an derſelben Stelle im nächſten Jahr wiederholt, 
fo können dann ſolche Waldeinſchnitte auch für die unteren 
Gegenden gefährlich werden, die Lawinenzüge ſich bis unten 
herab ganz neue Bahnen brechen und auf dieſe Weiſe Lawi⸗ 
nen an Orten erſcheinen, wo ſie Jahrhunderte lang zuvor 
nie erſchienen ſind. 

Man muß es feſthalten, daß auch in den ſcheinbar wil⸗ 
deſten Naturereigniſſen mehr Regel, Geſetz und Wiederholung 
iſt, als man von vornherein dabei vermuthet. Nicht nur 
die Figuren der Berge, der Einſchnitte, der Felsgräte, 
Rücken und Spitzen bleiben der Hauptſache nach Jahrtauſende 
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lang dieſelben, ſondern auch in der Bewegung der Winde, 
die durch Felſen hinſauſen, herrſcht, wenn auch nicht eine 
ſolche Beftändigfeit wie bei jenen ſtarren Formen, doch eine 
große Regelmäßigkeit. Der Hauptſache nach werden ſich da⸗ 
her im Laufe der Jahrhunderte die ſo zerbrechlichen, ſchein⸗ 
bar ſo willkürlichen und phantaſtiſchen Schneegebilde immer 
wieder auf dieſelbe Weiſe reproduciren. Auf jenem Grate 
wird ſich in den folgenden Wintern ungefähr ein eben fol 
ches Schneegeſimſe hinüberlegen, wie es ſich in den vorher⸗ 
gehenden Wintern daſelbſt bildete. Auf jenen Spitzen wer⸗ 
den ſich beftändig wieder ſolche Perrücken, Kappen, Foͤhnen⸗ 
ſchilde aufthürmen, wie ſie ſeit den Urzeiten dort erſchienen. 
An einem anderen Punkte werden ſich die eingefallenen Schnee⸗ 
brücken immer mehr oder weniger auf dieſelbe conſtante 
Weiſe geſtalten und wiederherſtellen. In dieſer Schlucht 
wird der Wind, ſo wild er ſich zu gebärden ſcheint, jeden 
Winter den Schnee fo und jo viel Fuß tief aufhäufen, jener 
Engpaß aber, durch den die Winde beſtändig pfeifen, und 
dieſe ſchroffe Wand, an der nichts haften kann, werden zu 
allen Zeiten kahl und ſchneelos erſcheinen. Die Punkte, wo 
der Schnee abzubrechen pflegt, werden im Laufe der Zeiten 
daher immer mehr oder weniger dieſelben ſein, oder nur in 
einem engen Spielraume vaxtiren. 

Man ſieht daraus, daß die Lawinen der Hauptſache nach 
ſchon in ihren Quellen regulirt und gewiſſen conſtanten Wie⸗ 
derholungen unterworfen find. Ueberſieht man die Sache im 
Großen und im Ganzen, denkt man an die Millionen La⸗ 
winen, welche überall in den Alpen jahraus jahrein abbrechen, 
ſo kann man behaupten, daß im Allgemeinen der Schnee der 
Hochgebirge ebenſo regelmäßig und auf ebenſo beſtimmten 
Wegen abſtürzt und abfließt, wie es ihre Gewaſſer thun. 
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Aus dieſen Verhältniffen erklärt es ſich denn auch, daß 
in den Alpen viele, beſonders bedeutende Lawinenzüge ebenſo 
ihren Eigennamen haben wie die Flüſſe. Als Beiſpiele will 
ich nur einige unter Tauſenden anführen. Am Eiger im 
Berner Oberlande gibt es einen Lawinenzug, der die „Schaf 
lawine“ heißt; im Lutſchinen⸗Thal hat man die „Burglawi⸗ 
ne.“ Da die Lawine ſelbſt (die Schneemaſſe) nur eine ſehr 
vorübergehende und intermittirende Erſcheinung iſt, ſo haftet 
denn ein ſolcher Name meiſtens nur an dem Thal oder an 
der ganzen Berggegend, von der fie loszubrechen pflegt. Ge ⸗ 
meiniglich erhalten die Lawinen wie die Gletſcher ihren Namen 
von dem Berggipfel, von dem fie herabſtürzen; oft aber er 
haͤlt auch umgekehrt ein Berg feinen Namen von der Lawine. 
So heißt ein Berg und ein Lawinenzug am Brienzer See 
die „Breitlawine.“ Zuweilen erhalt auch ein an der Mün⸗ 
dung des Lawinenzuges liegendes Dorf ſeinen Namen von 
ihm, wobei das Wort Lawine oft in „Laune“, „Launen“ 
oder „Laui“ corrumpirt wird. Beiſpiele geben die Dörfer 
„Burglaunen,“ „Trachſellaunen,“ „Roſenlaui“ und zahlloſe 
andere. 

Weniger regulirt als der Ort iſt die Zeit des La⸗ 
winenſturzes. Doch wird man auch hier bei näherer Be 
trachtung mehr Wiederkehr und Regel gewahr werden, als 
man zuerſt vermuthet, und man kann im Ganzen behaupten, 
daß jede Lawine ſowohl ihre mehr oder weniger beſtimmte 
Tages⸗ als auch ihre Jahreszeit hat. Es kommt dabei be⸗ 
ſonders erſtlich auf die Höhe an, in welcher der Lawinenzug 
ſich befindet, und dann auf das Verhältniß feiner Lage zur 
Sonne. Je hoher ein Thal liegt, deſto ſpäter fallen feine 
Lawinen im Frühling, und je mehr eine Bergſeite nach 
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Norden gekehrt iſt, deſto länger bleibt der Schnee auf ihr 
haften. 

Die Bergbewohner wiſſen die Zeit der Schneeauskehr 
oder des Lawinenfalls bei jedem Thale ziemlich genau anzu⸗ 
geben. 

Wenn ein Thal von Oſten nach Weſten ſtreicht, ſo iſt 
ein ſehr bedeutender Unterſchied zwiſchen dem Thalgelaͤnde, 
das nach Süden blickt, und demjenigen, das nach Norden ge 
richtet iſt. Auf jenem benutzt jeder milde Sonnenſchein die 
Gelegenheit, den Schnee durch Abfall eben ſo, wie durch Ab⸗ 
ſchmelzung zu beſeitigen. Es fallen faſt den ganzen Winter 
hindurch kleine Lawinen und die großen ſchon ſehr frühzeitig, 
etwa Ende Februars, während auf dem von der Winterſonne 
nicht beſchienenen Thalgelaͤnde ſich große Maſſen Schnees an⸗ 
häufen, die vielleicht erſt nach Monaten abfallen. 

Natürlich ſpielen außer der Erhebung über dem Meere 
und außer dem Verhältniß zur Sonne noch gar manche an⸗ 
dere Umftände bei der Frage, wann die Lawinen in dieſer 
oder jener Gegend ſich loͤſen, eine Rolle, z. B. die Steilheit 
des Lawinenzuges und ſeiner Inzüge, die ſonſtige Beſchaffen⸗ 
heit des Terrains, ob daſſelbe feucht, ob quellenreich iſt oder 
nicht ꝛc. Einige Berge liegen Päffen gegenüber, aus denen 
häufig warme Winde fie anwehen, andere dagegen ſolchen 
Paͤſſen, aus denen die kalten Winde unmittelbar auf fie eins 
dringen. Genug, jedes Thal, jedes Gelände, jeder Berg hat 
ſeine Zeit, die aber nach der Beſchaffenheit der Witterung des 
Jahres modificirt wird. 

Noch intereſſanter und auch wichtiger iſt aber, daß auch 
jeder einzelne Lawinenzug feine Zeit hat; denn da⸗ 
durch erhalten die Bewohner die Gewißheit, daß, wenn der ihnen 
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dann für dieß Jahr mit der Gefahr oder, wie fie ſich aus⸗ 
drücken, mit der „Lawinenſorge“ vorüber ſei. Es giebt 
zwar, wie ich ſagte, namentlich in den höheren Gegenden, 
Schluchten und Felseinſchnitte, in denen faſt das ganze Jahr 
hindurch Schnee herabpoltert und Lawinen beſtändig fließen. 
Man ſieht ſie im Sommer faſt nach jedem Schneefalle 
und im Winter bei jedem wärmeren Wetter darin erſcheinen. 
Allein die großen Maſſen Schnees in den größeren Lawinen⸗ 
rinnen befeſtigen ſich mehr und werden nicht von jeder Wet⸗ 
terveränderung afficirt. Sie erwarten den ſtarken Sonnen: 
ſchein und die großen Regen des Frühlings, und es ſtürzt 
dann Alles, was zu einem und demſelben Lawinenzuge gehört, 
nachdem es ſeine Reife erlangt hat, auf einmal ab. Ein 
ganzes Lawinenſpſtem, von der Thalſohle, wo es ausmündet, 
bis zu dem Gipfel des Berges, wo fein Urſprung iſt, entla⸗ 
det ſich zuweilen auf einmal innerhalb einer Viertelſtunde. 
Es mögen nachher bei wieder eintretendem Schneewetter noch 
manche kleine Lawinen in dieſelbe Rinne hineinfallen; allein 
die Hauptreinigung iſt geicheben, und bis in die tiefen 
von Menſchen bewohnten Gegenden kommen dann durch die⸗ 
ſelbe Rinne keine neuen Ergüſſe mehr. 

6 gibt, wie man ſich denken kann, gewiſſe Lawinen⸗ 
zu ge, die ſehr lang find, und um welche oben ſehr große 
Schneefelder berumbangen. Sie werden bedeutende Maſſen 
abführen. Andere ſind kürzer und haben kleinere Lawinen. 
Im Ganzen wird in jedem Jahr die Maſſe, welche eine La⸗ 
wine abführt, ſich ziemlich gleich bleiben. So kommt, um 
ein Beiſpiel anzuführen, in jedem Frühling eine große La⸗ 
wine vom Ritzlihorn ins Ober⸗Haslithal herunter. Sie bleibt 
nie aus; fie fällt immer bis in den Boden des Thales und 
ſchüttet ſelbſt große Schneemaſſen in die Aaar und über den 
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Fluß hinaus, der ſich darunter feinen Weg bricht. Sie bil- 
det jedes Jahr eine Schneebrücke über dieſen Fluß. 

Es verſteht ſich aber, daß ausnahmsweiſe mancherlei zus 
ſammentreffende Umitände die Maſſe der Lawinen vergrößern 
oder verringern können. Sehr haufig hört man von den 
Bergbewohnern verſichern, daß dieſe oder jene große und 
gefürchtete Lawine alle 100 Jahr in ganz beſonderer Größe 
und von außerordentlichen Störungen begleitet falle, ebenſo 
wie hie und da die Bewohner des holländiſchen und frieſi⸗ 
ſchen Meeresſtrandes an hundertjaͤhrige Perioden der großen 
Ueberfluthungen glauben. 

Ich ſagte, daß die Lawinen ebenſo ihre Tageszeit ha⸗ 
ben, wie ihre Jahreszeit, jene wird allein vom Stande der 
Sonne beſtimmt. Des Nachts fallen in der Regel die La⸗ 
winen ſeltener, weil dann ſelbſt im Sommer auf den Berg⸗ 
hohen Froſt eintritt, der den Schnee feſſelt. Die wahre Zeit 
der Lawinen iſt der Tag, und zwar die Mitte des Tages. 

Man kann meiſtens für die verſchiedenen Gehaͤnge jedes 
Berges, je nach dem Gange, den die Sonne, ihn umwan⸗ 
delnd, nimmt, die Stunde beſtimmen, wo der Schnee am 
lockerſten iſt und die Lawinen am haͤufigſten ſich löſen. An 
den nach Oſten gewendeten Abhaͤngen eines Berges ſtürzen 
die Lawinen meiſtens Vormittags, an den mittäglichen Berg⸗ 
ſeiten zwiſchen 12 und 3 Uhr, an den nach Weiten gekehr⸗ 
ten beginnen fie erſt gegen Abend zu fallen. Nebenumftände 
bedingen dieſe Stunden ſehr verſchiedentlich. Die Bergbe⸗ 
wohner und Alpenführer, welche dieſe Nebenumftände fo wie 
die durchgreifende Regel zu berechnen verſtehen, wiſſen gewöhn⸗ 
lich den Ort, wo, und die Zeit, zu welcher Lawinen drohen, 
ziemlich genau anzugeben und richten darnach ihre Rei⸗ 
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Es gewährt einen intereſſanten Anblick, wie oft die ge 
ringſte eintretende Erkältung der Luft, entweder in Folge einer 
plötzlichen Witterungs veränderung oder beim Untergang der 
Sonne, auf einmal alle Quellen der Lawinen verſtopft. Kaum 
hört die Sonne oft nur in Folge einer vortretenden Wolke 
auf, einen Berg zu beſcheinen, ſo ſteht auf einmal Alles in 
dem noch eben ſo bewegten Gebiete des Schnees ſtill. Alle 
den Einſturz drohenden Schneegehange werden plöglich wieder 
an den Felſen befeſtigt, alles Erweichte erſtarrt, alle kleinen 
von der Sonne in Bewegung geſetzten Waſſer- und Schnee 
rieſel hören auf, und die Lawinen, die man noch vor weni⸗ 
gen Minuten überall in Bewegung ſah, ſcheinen wie an die 
Felſen genagelt. 

Ich deutete an, daß die verſchiedenen Arten von Lawi⸗ 
nen ſich häufig unter einander vermiſchen, und daß in einer 
und derſelben Lawine große Maſſen Schneeſtaubes, mächtige 
Blöcke gefrorenen Schnees und auch halbflüſſige Schneemaſſen 
zugleich herabkommen können. Aber die Lawinen verbinden 
ſich auch noch mit anderen Sturz und Fallphänomenen, fo 
mit den Erdſchlipfen, mit den Stein rieſeln, die fie auch 
ſelbſt zum Theil veranlaſſen, und fie werden oft durch alle dieſe 
fremdartigen Stoffe, die ſie noch mit ſich führen, beſonders 
gefährlich. Ich bemerkte, daß die großen Lawinen häufig 
durch heftige Regengüſſe veranlaßt werden. Sie verbinden 
ſich daher nicht ſelten auch mit den wilden Waldgewäffern 
ſtürzen mit ihnen zugleich in den Rinnen herunter und 
ſind von Ueberſchwemmungen begleitet. Da ſind es dann 
gleichſam die Flußgötter, welche auf ihrem Rücken Schnee⸗ 
laſten bergab tragen. Zuweilen verſtopfen die Lawinen, wenn 
ſie ſich irgendwo feſtſetzen, den Flüſſen den Weg und veran⸗ 
laſſen fo verwüſtende Aufſtauung und Austretung des Waſſers. 


Verwüſtungen der Lawinen. 37 


Auf manchen hohen Bergbäuptern und Terraſſen iſt die 
Erde moraſtig, beſonders im Frühling, wo ſich Alles mit 
Waſſer vollſaugt. Zuweilen brechen dieſe Moräfte für ſich 
ſelbſt aus und bilden die ſogenannten Kothlawinen; zuwei⸗ 
len aber werden ſie von den Schneelawinen veranlaßt, wo 
dann Schnee, Steine, Moraſt und Waſſer zu gleich wie ein 
Lavaſtrom herabſtürzen; zuweilen reißen die Lawinen die Ra⸗ 
ſennarbe der ſteilen Alpenwieſen, über die fie hinſchleifen, auf. 
Selten kommt irgend eine große Lawine ohne alles Erdreich 
herunter, und unten angelangt ſehen ſie faſt alle ſchmuzig 
aus; mitunter, nachdem der Schnee weggeſchmolzen, ſind 
dann die Wieſen und Felder, auf die fie herabfielen, mehre 
Fuß hoch mit wüſtem Erdreich, Schlamm und Steinblöden 
bedeckt und für einige Zeit unbenutzbar geworden. Dieje⸗ 
nigen Lawinen, welche durch Wälder gingen und Baume mit 
herabbrachten, haben auch noch das Holz als einen Beſtand⸗ 
theil ihres Materials. Gewöhnlich werden die in den Sturz 
verwickelten Bäume auf eine unbarmherzige Weiſe zerſplittert 
und zerſtückelt; beſonders da, wo die Felſenſchluchten, durch 
welche fie von den Lawinen berabgeriffen wurden, ſehr wild 
und eng waren, findet man das Holz oft auf eine faſt un⸗ 
begreifliche Weiſe zermalmt. Der Schnee iſt mit einer Menge 
von Blättern und kurzen Blöcken vermiſcht; die Zweige find 
wie mit Meſſern zerhackt, und die ganze Schneemaſſe iſt mit 
grüner Farbe und mit dem Geruch der Tannennadeln ge⸗ 
tränkt, fo daß man bei manchen Lawinen faſt ſagen konnte, 
es ſei von den Baͤumen weiter nichts geblieben als einige 
Splitter, der Geruch und die Farbe. 

Nach dem Geſagten kann man ſich einen Begriff von 
dem Aufruhr machen, den ſolche große Schneeſtürze in der 
Atmoſphäre hervorbringen müſſen. Aber auch die kleinen 
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Lawinen machen Lärm genug, und ihr gewöhnlicher Beglei⸗ 
ter iſt ein weithin ſchallender Donner. In der Regel eröffnet 
dieſen Donner ein lauter und erſchütternder Schlag, weil ge⸗ 
meiniglich eine ganze Eis- oder Schneeſchicht auf einmal 
niederfchlägt, und dieſem Schlage folgt dann ein langer viel⸗ 
ſach modulirter Nachhall, der jetzt ein wenig verſtummt und 
dann wieder ſich lauter erhebt, je nachdem der Schneeſtrom 
über mehr oder minder ſchroffe Abhänge hinwegging. Man 
hoͤrt oft ganze Berggehänge beſtaͤndig vom Lawinendonner 
ertönen und ſucht mit den Augen vergebens die ſichtbaren 
Spuren davon. Entdeckt man den Schneeſtrom endlich in 
der Ferne an irgend einem Abhange, ſo begreift man kaum, 
wie ein ſcheinbar ſo kleiner Sturz eine ſo gewaltige Wirkung 
hervorbringen konnte. Zuweilen vernimmt man dieſe Kano⸗ 
nade aus den Wolken erſchallen, welche die Spitzen der Berge 
mit ſammt ihren Lawinen verhüllen. Mitunter liegen die 
Abhänge, deren Lawinendonner das ganze Thal durchtobt, 
tief im Hintergrunde deſſelben verborgen. Im Thale von 
Interlaken vernimmt man deutlich den Donner der Lawinen, 
welche von der Jungfrau herabfallen. Der Gipfel dieſes 
Berges iſt in gerader Linie etwa vier Stunden entfernt. Die 
großen Eisblocke, die compacten Schneeklumpen, welche in 
der Säule jeder Lawine auf die Felſen wie Donnerkeile herab⸗ 
ſchlagen, machen die Stärke dieſes Lawinendonners einigerma⸗ 
ßen begreiflich. Bei den heſtigen Staublawinen kommt dann 
noch das Sauſen und Pfeifen des Windes hinzu, das 
ſich aber in der Entfernung vermuthlich auch nur wie ein 
Donnerſchlag darſtellt, da die ganze Erſchütterung der Luft 
nur einige Momente dauert, und dieß Element beinahe ſo 
plotzlich wie beim Blitze geſpalten wird. 

Den Schneeſtaub, den die Wirbelwinde, die „Tourmen- 
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tes“ oder „Buzgeten“*) der Alpen aufheben und wieder falfen 
laſſen, könnte man als die zarteſte Form einer Lawine, als 
den erſten Anfang dazu betrachten. Von ihm zu den ei⸗ 
gentlichen Staublawinen, zu dem gleitenden halbſlüſſigen 
Schnee, zu den feuchten Schneeballen und zu dem Stürzen 
des gefrorenen Schnees übergehend, würde dann das in den 
Lawinen fortgetriebene Material immer grober. Und endlich 
an dem aäußerſten Ende dieſer Scala erſcheinen die reinen 
Eislawinen, die aus dem von den Gletſchern abbroͤckeln⸗ 
den und in die Tiefe rutſchenden Eiſe gebildet werden. 

In den Gletſchern geben bekanntlich beftändige Verän- 
derungen vor ſich. Sie ſchieben ihre Eismaffen in den Thaͤ⸗ 
lern, in denen ſie liegen, weiter. Dabei ſtürzen die Eis⸗ 
ſpitzen und Gletſcherthürme, welche ſich auf der Oberfläche des 
Gletſchers ausgebildet haben, ‚häufig ein. Ebenſo fallen fort⸗ 
während die Höhlen der Gletſcher zuſammen, bilden ſich von 
Neuem und ſtürzen wieder zuſammen. Die Sonnenſtrahlen 
ſchmelzen am Rande der Gletſcher oft allerlei phantaſtiſche 
Eisfiguren aus, die nach einiger Zeit zuſammenbrechen und 
ſich dann wieder geſtalten. 

Da die Gletſcher ſich meiſtens in die tiefſten Thaler ein» 
ſenken und da ruhig innerhalb der ſteilen Seitenwände ein⸗ 
gekiſtet liegen, fo beſchränken ſich dann meiſtens alle jene 
Veränderungen in den Gletſchern nur auf einen kleinen Raum, 
die Eisblöcke, Pyramiden, Spitzen, Hohlen und Splitter fal ⸗ 
len in ſich ſelbſt zuſammen und bleiben in der Nähe des 
Gletſchers liegen. 

Viele Gletſcher hängen indeß ſehr boch in den Bergen, 


) In den franzöfſchen Alren beißen die Schnee⸗Wirbelwinde 
„Iourmentes“, in den deutſchen „Guxeten.“ 
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weit über den bewohnten Thälern erhaben, namentlich auf 
den ſteilen Seiten der Alpenkoloſſe. Hier trifft es ſich nun 
oft, daß ein von oben herabdrängender Gletſcher kein tiefes 
Thal findet, in welches er ſich allgemach herabſenken könnte, 
vielmehr in feinem Fortſchreiten plotzlich auf einen ſchroffen 
Felſenabſatz trifft. Da ſchiebt er dann ſeine Eismaſſen ſo 
lange vor, bis ſie unter ihrer eigenen Laſt abbrechen und 
hinabſtürzen. Zuweilen fallen ſie dabei auf eine flache Fel⸗ 
fenterraffe hinab, bleiben daſelbſt liegen, ballen ſich im Laufe 
der Jahre zu einem großen Eisklumpen zuſammen, der am 
Ende einen neuen Gletſcher bildet, welcher nun ſeinerſeits 
wieder waͤchſt und ſich vorſchiebt, bis auch er an einen Ab⸗ 
grund gelangt, wo er abermals abbricht und feinen Ueber⸗ 
ſchuß in die Tiefe fallen laßt. Auf dieſe Weiſe haben dann 
ſolche hohe Gletſcher wohl drei bis vier und mehr Abfäge 
oder Terraſſen, auf denen fie abbrechen, zerftört werden und 
ſich von Neuem geſtalten. 

Hätten dieſe Gletſcher eine unbegrenzte Kraft des Wachs⸗ 
thums, ſo würden ſie am Ende doch in die Tiefe hinabkom⸗ 
men, ſich da fortſetzen und irgendwo mit dem Menſchen 
collidiren. Allein es iſt offenbar, daß ſolche hochliegende 
Gletſcher an den ſchroffen Seiten der Berge nicht ſoviel Nahr⸗ 
ung an Schneezufuhr empfangen konnen als diejenigen Glet⸗ 
ſcher, die ſich aus mächtigen flachabgedachten Schneefeldern in 
längeren Thaͤlern allmälig binabziehen. In der Regel wer⸗ 
den ſich daher ſolche Gletſcher, nachdem fie einige Abſaͤtze 
hinuntergeſprungen find, bald aus Mangel an Zufuhr er⸗ 
ſchöpfen. Ihre Zerſplitterungen finden daher meiſtens nur in 
einer Gegend ſtatt, in welcher der Menſch nichts mehr zu 
ſuchen hat. Sie ſtürzen ihre Blöcke von den ſchroffen Wan ⸗ 
den hinab, ballen fie zuſammen, verſchmelzen fie in einander 
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und zertrümmern ſie wieder in einem ununterbrochenen grau⸗ 
fen Spiel, das nur die Berggeiſter in der Nahe betrachten 
konnen. 

Sehr viele bon den Lawinen, welche die Reiſenden in 
den Alpen bewundern, find ſolche Eis- und Gletſcherlawinen, 
die natürlich im Sommer, wo die Gletſcher am meiſten ſich 
ausdehnen und wachſen, am haͤufigſten fein müſſen. Es gibt 
Abhänge und Felswände, an denen fait fortwährend Eis⸗ 
ſplitter herabrutſchen. 

Zuweilen geſchieht es, daß einzelne Gletſcher durch un⸗ 
gewöhnlich ſtarke Schneezufuhr bedeutend über ihre Grenzen 
hinauswachſen und fo ſich Abgründen nähern, von denen 
fie ſich ſonſt zurückhielten. Nicht ſelten wachſen fie über dieſe 
Abgründe hinaus, brechen an ganz ungewohnten Stellen ab 
und richten dann bedeutende Verwüſtungen an. 

So wird von verſchiedenen Schriftſtellern ein kleines 
Dorf in Graubünden citirt, das am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durch eine ſolche Gletſcherlawine zerftört wurde. 
Es lag dieſes Dorf an dem Fuße einer überaus ſteilen und 
hohen Felswand. Auf den höheren Bergterraſſen oberhalb 
dieſer Felswand lagen die aͤußerſten Ausläufer eines Glet⸗ 
ſchers, der bisher nur an den Rand dieſer Wand berange⸗ 
rückt war. Seit einigen Jahren aber hatte er — in Folge 
von Urſachen, die in den höheren Bergen zu entdecken ge⸗ 
weſen wären, — ſeine Maſſen immer weiter vorgeſchoben 
und bing mit ihnen am Ende drohend über den Koͤpfen der 
armen Thalleute, welche die Gefahr nicht abzuwenden wuß⸗ 
ten. An einem hellen warmen Frühlingstage verfinſterte ſich 
plotzlich der Himmel über ihnen, und eine große Partie des 
Gletſchers, die ſich abgeloͤſt batte, Mel zerſchmetternd auf das 
Dorf herab, das er mit dem größten Theile feiner Einwoh- 
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ner vernichtete. Zu den ſehr bekannten durch Gletſcherab⸗ 
brüche herbeigeführten Unglücksfällen gehört auch noch die 
Waſſeranſchwellung, die in dem Bagne-Thale im Canton 
Wallis durch Gletſcherlawinen veranlaßt wurde und einen 
großen Theil dieſes Thales verwüſtete. Ueber dieſen merk⸗ 
würdigen Vorfall und die Verſuche zur Beſeitigung ſeiner 
üblen Folgen ſind mehre ſehr intereſſante kleine Schriften 
erſchienen. 

Da die herabſtürzenden Eisblöde der Gletſcher entweder 
ſelbſt mit Schnee bedeckt find oder doch meiſtens auf bes 
ſchneiten Felswänden und Abhängen herabfallen, und da ſie 
zum Theil auch ſelbſt unterwegs in Splitter und Staub auf⸗ 
gelöft werden, jo bieten, aus der Ferne geſehen, dieſe Lawinen 
ungefähr denſelben Anblick dar, wie alle übrigen. 

Wenn wir unter dem Capitel Lawinen alle Arten fal⸗ 
lenden Schnees und Eiſes begreifen wollen, ſo müſſen wir 
hier auch noch des ſogenannten „Eisſchlages“ erwäh⸗ 
nen, worunter die Forſtleute der Alpen das Fallen der gro- 
ßen Eiszacken und Säulen verſtehen, die ſich im Winter an 
den Felfenwänden anhängen, und deren Abfall im Frühlinge, 
wenn auch nicht zu den großen Plagen, doch zu den „pe- 
tites misères“ des Lebens in den Alpen gehört. \ 

Die vielen kleinen und großen Waſſerfälle der Alpen 
verwandeln ſich im Winter in eine Menge ſtarrer und zum 
Theil ſehr pittoresker Eisgebilde. Selbſt an den ſteilſten 
Felswänden ſtellen ſich Eisſtalaktiten empor, die hie und 
da wie Tannen auf einem kleinen Vorſprunge wurzeln. 
Gewaltige Eiszapfen hängen an den überſtehenden Felſen 
herunter und gewähren, Saͤule neben Säule ſtehend, den An⸗ 
blick rieſenhafter Orgelpfzifen. 

Es gibt einzelne Felswände, die dermaßen mit ſolchen 
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Eisgehängen garnirt find, daß ſie von ſchauluſtigen Reiſenden 
ebenſo wie andere Alpenwunder beſucht zu werden verdienten. 
Eine ſolche Felswand iſt z. B. die „Eisflue“ oder „Eiſen⸗ 
flue“ im Thale von Lauterbrunnen. Von dieſer Wand troͤpfeln 
im Sommer dicht neben einander mehre kleine Staubbaͤche 
herunter, die dann im Winter die ganze hohe Wand mit 
ſehr bunt geſtalteten und mannigfaltig untereinander verbun⸗ 
denen Eisguirlanden ſchmücken. Allen Abſäßen der Fels⸗ 
wand ſetzen ſie große Allongeperrücken von Eis auf. Hier 
ſtellen fie große Eisbäume hin, dort wieder eine Reihe von 
kryſtallenen Kerzen. An einigen Vorſprüngen werden rieſen⸗ 
hafte Garnituren hingezogen mit gewaltigen Troddeln, deren 
Dimenſionen man nach Klaftern beſtimmen muß. 

Wenn im Frühling nun ſonnige Tage kommen und 
die Felſen ſich erwärmen, fo brechen dieſe Säulen, 
Zacken und Klumpen überall ab und ftürzen in die Tiefe, 
indem ſie unterwegs unter einem Donner, der dem der La⸗ 
winen ähnlich iſt, an den Felſen zerſchellen. 

Die Eisbrocken fallen zuweilen mit ſolchem Gewicht 
und folder Heftigkeit in die Wälder, daß die Bäume unter 
ihnen zuſammenbrechen. Die unter quellenreihen Klippen 
liegenden Waldungen haben immer mehr oder weniger von 
dieſem Eisſchlage zu leiden. Gewöhnlich haben die Eismaſ⸗ 
ſen ſich ſchon ſeit Jahrhunderten durch die Waldungen eine 
Bahn gebrochen, auf der fie dann jahraus jahrein hinabrol- 
len. Allein Wind, Regengüſſe und andere Umſtände wirken 
auf dieſe unregelmäßigen Gebilde gar vielfach ein. Die 
Hauptmaſſen kommen nicht immer an denſelben Stellen zu 
hängen, und es werden daher zuweilen andere Bäume und 
Waldgegenden angebrochen. Dann ereignet es ſich auch, daß 
die Eisblöcke im Herunterfallen an einem Punkte ins Stocken 
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gerathen und daſelbſt gefrierend einen glatten Vorſprung 
bilden. Gleiten nun andere Maſſen zu dieſem Vorſprunge 
nach, ſo gewinnen ſie auf demſelben neue Kraft und ge⸗ 
langen dann, indem ſie von ihm ricochetiren, zu ſolchen bis⸗ 
ber unangegriffenen Waldparticen, zu denen fie ohne Bei⸗ 
hilfe des Vorſprungs nicht hätten gelangen können. 

Einzelne Waldpartieen werden von ſolchem Eisſchlage 
wie von Kartätſchenfeuer beſtändig beſchädigt und decimirt, 
und gerathen zuweilen in einen ſehr traurigen Zuſtand. 
Auch bei dem Bau der Chauſſeen macht der Eisſchlag hie 
und da bedeutende Schutzwerke noͤthig. Da im Winter, be 
ſonders gegen das Ende deſſelben, oſt warmes und kaltes 
Wetter abwechſeln, To legen ſich die abſtürzenden Eisbloͤcke, 
Eishauben und Zapfen unter manchen Waſſerfällen, wo fie 
nicht auf einem zu großen Gebiete zerſtreut werden, zu gro⸗ 
ßen Haufen an. Dieſe Haufen werden durch das weiterhin 
auf fie herabſtürzende Waſſer vermehrt, das ſich als Cement 
in die Zwifchenräume ſetzt, und das Ganze gefriert dann zu 
einem oft ſehr bedeutenden Eisberge, der jenen aus Lawinen⸗ 
ſchnee entſtandenen Eisbergen ähnelt, zuſammen. Dieſe Eis⸗ 
berge bleiben bei manchen Wafferfällen bis in den Juni und 
Juli hinein liegen, ehe ſie von Sonne und Waſſer gänzlich 
verſchmolzen ſind. Solche Eisberge ſieht man dann oft 
am Abhange der Berge wie weiße Kirchen oder Tempelruinen 
mitten im Grün der Pflanzen liegen. 

Die meiſten zerſtörenden Naturereigniſſe in den koloſſalen 
Alpen ſind ſo großartig und unwiderſtehlich, daß der Menſch 
mit feinen ſchwachen Kräften wenig dagegen vermag und 
gewöhnlich ſogar noch weniger verſucht, als er wohl vermochte. 
Auch der vorbeugenden und ſchützenden Mittel gegen 
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die Lawinen gibt es ſehr wenige und nicht ſehr erfolgreiche. 

Iſt eine Lawine erſt einmal in Bewegung, ſo iſt nichts 
im Stande, ſie zu hemmen, wie man nach dem, was wir 
oben über ihre Gewalt ſagten, leicht begreifen wird. Man 
muß ſie daher wo möglich in der Höhe in ihren Quellen 
angreifen und zu verſtopfen ſuchen. Dieß geſchieht hie und 
da wirklich mit Erfolg. In einigen Gegenden, wo über 
den Dörfern ſolche ſteile Wieſen und Schneefelder ſchweben, 
wie wir ſie oben beſchrieben, begeben ſich die Leute, wenn ſie 
wiſſen, daß bedeutende Schneeſchichten angehaͤuft ſind, hinauf 
und heften durch eingeſchlagene Pfloͤcke dieſe Schneeſchichten 
an den Boden. Wenn fie dieſe Pflöde auf dem ganzen 
Felde richtig und in gehöriger Anzahl vertheilen, ſo gelingt 
es ihnen dann oft, das Abrutſchen des Schnees zu verhüten 
und ihn fo lange feſtzuhalten, bis Föhn oder Sonne ihn 
beſeitigt haben. Dieſes einfache Mittel wird namentlich in 
manchen Thälern des Wallis angewandt, und man koͤnnte 
ſagen, daß, ſo wie Lawinen oft durch ſehr unbedeutende Um⸗ 
ſtände veranlaßt werden, ſie ebenſo durch Kleinigkeiten ge⸗ 
hemmt werden können. In beiden Hinſichten find die politi⸗ 
ſchen Ereigniſſe, die Emeuten und Völferempörungen mit 
ihnen zu vergleichen. Statt der Pflöcke werden zum Schutz 
der Waldungen auch hie und da Verhaue gemacht. Die Forſt⸗ 
leute ſchlagen am höchſten Rand einer Hochwaldung, welche 
gerade von einer Lawine bedroht wird, die äußerſten Bäume 
um und bilden daraus an der Waldgrenze eine Barricade. 
Eine ſolche Barricade iſt zwar nicht im Stande, einer großen 
direct gegen fie anfahrenden Lawine zu widerſtehen, allein fie 
kann doch kleinen Schneeabfällen, welche zuweilen durch oft 
wiederholte Angriffe den großen allmälig den Weg bahnen, 
begegnen oder doch dieſen großen in die Flanke fallen und 
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ihre Richtung in etwas abwenden oder wenigſtens Seiten⸗ 
beſchädigung verhüten. 

Es heißt bei den Lawinen wie bei allen Feinden: di- 
vide et impera. Könnte man auf einem großen Felde, von 
dem zerftörende Lawinen abzufallen pflegen, nur alle zehn 
Schritte einen Strauch pflanzen, der die Continuitat der 
Schneemaſſe unterbräche, fo wäre damit oft ſchon geholfen, 
weil dann die ganze Maſſe nie auf einmal zum Losrutſchen 
kommen koͤnnte. Man begreift daher, wie wichtig bei hohen 
kahlen Flächen die Bepflanzung mit Bäumen iſt. Ein paar 
Hundert auf einem ſolchen Felde hie und da zerſtreuter 
Bäume konnen da oft die Schutzengel ganzer Waldungen, 
die weiter unten liegen, werden. 

Daher iſt es denn auch eine alte Sitte in den Alpen, 
das Aushauen ſolcher hochgelegenen Wälder, die an bedrohten 
Stellen liegen, zu verbieten oder, wie man hier ſagt, ſolche 
Wälder „unter den Bann“ zu legen und fie zu „Bannwäl⸗ 
dern“ zu machen. Man findet oberhalb vieler Alpendoͤrfer 
ſolche „Bannwaͤlder“, in denen ſeit Jahrhunderten kein Holz 
gehauen iſt. Allein jo heilig dieſe Bannwälder auch gehal⸗ 
ten werden und ſo wichtig ſie zuweilen ſind, ſo iſt doch gar 
Mancherlei bei ihnen zu erinnern. 

Erſtlich find fie mehr verhütend als ſchützend. Sie 
verhüten es, daß ſich auf dem Boden, den ſie bedecken, und 
in deſſen nächſter Nachbarſchaft Lawinen bilden. Auch halten 
fie wohl die kleinen Lawinen zurück. Gegen größere Lawinen, 
die aus höheren Gegenden kämen, vermochten fie keinen Schutz 
zu gewähren. Iſt der Berg einigermaßen ſteil, ſo würden 
ſchon Lawinen, die aus einer Entfernung von 700 oder 
800 Schritt herankaͤmen, eine unwiderſtehliche Gewalt haben 
und durch den Bannwald, wie Kanonenkugeln durch eine 
Schaar Soldaten, mit Leichtigkeit hinfahren. Die Bann⸗ 
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wälder ſind daher nur da wichtig und wirkſam, wo durch 
ihr Verſchwinden ein neues Lawinenfeld gebildet werden 
konnte. 

Zweitens iſt bemerkenswerth, daß in neuer Zeit die 
meiſten Bannwaͤlder, eben in Folge des Bannes, der fie con⸗ 
ſerviren ſollte, in ſehr betrübten Zuſtand gerathen ſind. 
Die der Forſtwiſſenſchaſt unkundigen Vorfahren glaubten ge⸗ 
mug zu thun, wenn fie die Bäume in ſolchen heiligen Wäls 
dern gar nicht berührten und ſie ſich ſelbſt überließen. Da⸗ 
durch aber geriethen eben dieſe Wälder in Verfall. Die 
großen Bäume erlangten ein hohes Alter und fingen am 
Ende an zu faulen und abzuſterben. Unter ihrem dichten 
Schatten vermochte ſich in der vom Menſchen unbeachteten 
heiligen Wildniß kein neuer kräftiger Anwuchs zu entwickeln, 
und fo iſt es denn gekommen, daß viele jener Bannwälder 
jetzt aus lauter alten faulen Bäumen beſtehen und als Ber 
feſtigungen gegen die Lawinen ganz untüchtig geworden ſind. 
Man hätte beſſer gethan, dieſe Wälder, ſtatt fie in den Bann 
zu thun, forſtwirthſchaftlich zu behandeln, die jungen Baͤume 
recht groß und ſtark werden zu laſſen, ſie aber im hohen 
Alter wegzubauen und für neuen Anwuchs zu forgen. 

Endlich war das ſtarre Feſthalten an gewiſſen Bann⸗ 
waͤldern auch deswegen nicht gut, da die Lawinengefahr, 
ſo conſtant ſie im Ganzen iſt, doch ſich mannigfaltig ändert 
und bald dieſer, bald jener Punkt mehr bedroht wird. Wie 
die wilden Ströme, welche zwar im Ganzen in denſelben 
Ufern fließen, aber doch je nach Umſtänden im Laufe der 
Zeiten bald dieſes, bald jenes Ufer mehr angreifen, ſo müſſen 
auch die Lawinenzüge immer beobachtet und je nach den in 
ihnen eintretenden Veranderungen auch die Schutzmittel gegen 
fie modiſieirt werden. Manche Dorfſchaft hielt Jahrhunderte 
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lang an ihrem alten Bannwalde, wie an ihrem Hort und 
ihrem Heil, und bei einer ſpäter angeſtellten Nachforſchung 
ergab ſich dann zuweilen, daß der Wald nicht nur untaug⸗ 
lich, ſondern auch völlig überflüſſig geworden war, da ſich die 
drohende Gefahr nach einer anderen Seite hingezogen hatte, 
und daß es beſſer ſei, die alten Bäume ganz wegzuhauen. 

Wer die Bauart der kleinen Bergdörfer näher ſtudirt, 
findet außer dieſen Bannwaͤldern, jenen Verhacken und 
Pflöcken auch noch wohl andere kleine Vorrichtungen getroffen, 
welche darauf abzielen, Schutz gegen Lawinenbeſchädigung zu 
verſchaffen. 

Im Ganzen iſt es zwar auffallend, daß dieſe Dörfer 
meiſtens immer da liegen, wo große Lawinen ausmünden 
und daher die Lawinen, welche die tieferen Thäler erreichen, 
weit häufiger auf den Menſchen und ſeine Anlagen als auf 
unbebaute Flecke hinzielen. Es erklaͤrt ſich dieß wohl aus 
dem Umſtande, daß meiftens in der Welt da, wo die größten 
Gefahren drohen, auch die größten Vortheile zu finden ſind. 
An dem Ausgange wilder Bergſchluchten haben die Lawinen 
die Steinfälle, die Berggewaͤſſer gewohnlich auch ſeit uralten 
Zeiten ſehr viel Erdreich aufgehaͤuft, den Boden erhoht und fo 
den erſten Anlaß zur Gründung eines Dorfes an ſolchen Punkten 
gegeben. Die Schluchten, in denen die Lawinen herunter 
fahren, ſind zugleich als Bergſtraßen für Herabführung des 
Holzes zu benutzen, und oft fließen zugleich Gewäſſer in 
ihnen, welche am Ausgange die Anlage einer Mühle oder 
eines ſonſtigen Etabliſſements erlauben. 

Wie ganze Dörfer ihre Bannwälder conſerviren, fo ſieht 
man wohl einzelne Hausbeſitzer darauf halten, daß dieſer 
oder jener dicke alte Baum hinter ſeinem Hauſe nicht weg⸗ 
geſchlagen werde. Solche Bäume haben zuweilen ganze 
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Hauswirthſchaften gerettet, indem fie ſich den äußerſten Aus⸗ 
läufern und Nebenarmen einer Lawine entgegenſtemmten und 
ſie zum Stillſtand brachten. Nicht ſelten legen ſie auch ihre 
Scheunen und Stallungen gegen die Seite, von welcher La⸗ 
winen mit Schaden drohen, zum Schutz ihrer Wohnhäuſer 
vor. Können jene Gebäude auch keine Lawine hemmen, die 
es ernſtlich auf Zerftörung des Dorfes abgeſehen hat, fo 
hindern fie doch kleine Beihädigungen, fangen den erſten 
Wind auf, ſchützen die Fenſter vor dem Zerbrechen und ſind 
bei vielerlei Nebenereigniffen ein kleiner Schutzwall. 

Dieß iſt das Wenige, was ich von den verſchiedenen 
Mitteln, die der Menſch gegen Lawinen ergriffen, in Erfahr⸗ 
ung bringen konnte. Im Ganzen kann man ſagen, ſind 
die Bergbewohner gegen jene ſchreckliche ſtets drohende Ge⸗ 
fahr ziemlich gleichgültig und arglos geworden, und nament⸗ 
lich iſt, wie bekannt, in allen Gegenden der Schweizeralpen 
die Waldwirthſchaft und Baumanpflanzung, das wirkſamſte 
Mittel gegen Lawinen, ſehr vernachläſſigt, und aus jedem 
Thale ſchallen dem Reiſenden Klagen über die ſtets wachſende 
Lawinennoth entgegen. 

So hätten wir denn die Urſachen, die verſchiedenen 
Formen und Wirkungen dieſes merkwürdigen Naturphaͤnomens 
und endlich auch ſeine unheilvolle Beziehung zu den Werken 
der Menſchenhand betrachtet. Die Lawinen gewähren aber 
auch noch eine Beziehung, auf die wir hier zum Schluß hin⸗ 
deuten wollen. Ich meine ihre maleriſche oder ihre 
äſthetiſche Seite. 

Die Lawinen bringen böͤchſt pittoreske Effecte hervor 
und bewirken überhaupt vermittelſt Auge und Ohr in der 
Seele des Menſchen gar mannigfaltige Senſationen. Ich 


habe fie noch ſelten in ein, über die Alpen von die⸗ 
Kohl, Alrenreiſen. III. 
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ſer Seite gewürdigt geſehen. Selbſt in einem, im Uebrigen 
ſchaͤtzenswerthen Aufſatze des bekannten Autors und Malers 
Töpfer über das Maleriſche der Hochalpenlandſchaft iſt der 
Lawinen als eines pittoresken Elements der Alpen nicht 
gedacht. Auch haben, wie es ſcheint, die Hochalpenmaler 
die Lawinen noch gar nicht in ihre Bilder aufgenommen, 
was vermuthlich daher kommt, weil fie gewöhnlich nur zu 
einer Zeit ſtudirend und ffiggirend in die Berge wandern, 
in welcher die meiſten Lawineneffecte nicht beobachtet werden 
können. 

Man ſagt, die Lawinen ſeien für den Maler ein zu 
vorübergehendes Phänomen. Aber der Blitz, den doch die 
Künſtler lang? hundertfach behandelt haben, iſt noch viel 
vorübergehender, und dann ſind viele der durch die Lawinen 
veranlaßten Scenen in der That lange dauernd und bleibend. 

Zuerſt die Lawine ſelbſt. Man voſtire ſich an einem 
ſonnigen Frühlingstage einigen jener Bergkoloſſe gegenüber, 
etwa auf den Gipfel eines Hügels oder Felſen mitten im 
Thale, von wo man über die näͤchſten niedrigen Gegenftände 
hinwegblicken kann und eine freie Anſicht der ſchroffen Ge⸗ 
lande und Wände auf allen Seiten gewinnt. Wer die La⸗ 
winen einigemal geſehen hat, wird bald von einer ſo großen 
Leidenſchaft für ihre Beobachtung ergriffen, daß er ſich an 
einem ſolchen Platze, wo er ſich zu ſeiner Bequemlichkeit 
ein Feuer anmacht, gern für einen ganzen Tag feſtſetzt, 
wo moglich in der Geſellſchaft eines guten Freundes oder 
Buchs, um die Zwiſchenräume auszufüllen. 

Die gewoͤhnlichſte Form, unter der alle Gattungen von 
Lawinen ſich dem Auge darbieten, iſt die eines Waſſerfalls. 
Allein da fie wildere Wege gehen und von heftigeren Ex⸗ 
plofionen begleitet werden fr nd fie auch viel mannigfalti⸗ 
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ger als die Waſſerfälle und obwohl von mehr vorübergehen⸗ 
der, doch von viel ftärferer Wirkung. 

Das erſte Losreißen eines Schneefeldes von den Höhen, 
ſo wie ich es oben beſchrieb, gewahrt man ſelten, weil 
der Donner, der dabei losbricht, immer einiger Zeit 
bedarf, bis er zu dem Ohre des Beobachters gelangt und 
ihn aufmerkſam macht. In der Regel fließt die Lawine, 
wenn das Auge fie findet, ſchon in ihren Gräben und 
Schluchten, oder iſt bereits mitten auf ihrem Wege zur Tiefe, 

Die brillanteſten Formen bilden die Staublawinen, 
theils weil in ihnen der Schnee am reinſten iſt und mit den 
dunkeln Felſen und Fichtenwaͤldern am angenehmſten con⸗ 
traſtirt, theils weil fie gewöhnlich die kühnſten Sprünge 
machen und ihre Staubwolken das Schauſpiel noch ver⸗ 
größern und vermannigfachen. Oft, wenn das Bett der 
Lawine durch vorliegende Felſen verdeckt iſt, erkennt man ſie 
nur an dieſen Wolken, die, ſo wie der Schneeſtrom hinabfährt, 
aus immer tieferen Gegenden aufſteigen. Mitunter ſtellt ſich 
das ganze volle Schauſpiel dem Zuſchauer von vorne dar; 
dann ſieht man, wie die Schneemaſſen gleich einem ausge⸗ 
leerten rieſigen Mehlſack über die Abhaͤnge weg ſich frei durch 
die Lüfte herabſchwingen, wie ſie auf eine untere Felſenſtufe 
ſchlagen, zerplatzen und unter ſtets aufdampfenden Wolken 
in viele Arme und Aermchen vertheilt weiter fließen. Die 
Arme trennen und verbinden ſich wieder mehrfach und ziehen 
auf dieſe Weiſe viele breite und ſchmale, zarte und 
zarteſte Staubfaͤden über die Felſen hin. So plötzlich 
aber das ganze Schneefeld auch in ſein Bett herabſinken 
mochte, ſo vermag es doch den ganzen Inhalt des Felſen⸗ 
canals nicht auf einmal auszuſchütten, und es dauert 
oft einige Minuten — bei ſehr großen Lawinenzügen 
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wohl eine Viertelſtunde — bis in dem ganzen Lawinenthal⸗ 
ſpſtem wieder Ruhe eintritt. Der Schneeſtrom wird nach 
und nach schwächer, ſeine verſchiedenen Faͤden immer 
dünner, bis es am Ende nur noch ganz fein und halbdurch⸗ 
ſichtig über die Felſen hin ftäubt, was zuweilen noch länger 
ſo fortgeht. 

Die Grundlawinen, die wegen der Feuchtigkeit des 
Schnees langſamer gehen, kann man gewoͤhnlich am laͤngſten 
verfolgen. Man ſieht ſie oft hoch oben im Gebirge aus ver⸗ 
ſchiedenen Schluchten zugleich heranſtürzen. Man erkennt 
durch das Fernrohr die in dem wilden ſchroffen Canale hin⸗ 
abpolternden und mit Steinen, Erde und Holzſplittern ver⸗ 
miſchten kleinen und großen Schneebälle, deren Anzahl Legion 
iſt. Du hörft das Gepolter nahen. Jetzt entzieht ſich dir 
das ganze Schaufpiel, das Lärmen hört auf. Du glaubſt, 
die Lawine ſei irgendwo ſtecken geblieben. Aber ſie läuft 
indeß langſamer auf dem minder ſtark geneigten Rücken einer 
Terraſſe hin, wo du ſie wegen der nahen vorſtehenden ſtei⸗ 
len Wand nicht gewahren kannſt. Auf einmal erſcheint, 
mit erſchreckendem Donner hervorbrechend, ihr dichter Vortrab 
dir zu Häupten ganz nahe. Du ſiehſt ihn einen Augenblick 
hart an dem Rande des kleinen Hügels, auf dem du dein 
Lager gewählt haft. Ein langer Schlepp folgt ihm wie ein 
Waldſtrom nach und rauſcht einige Minuten wie ein pracht⸗ 
voller Waſſerfall vor dir nieder. 

Obgleich die Waſſerfälle das Gemeinſame haben, daß 
fie alle ohne Ausnahme zerſchäumendes Waſſer find, jo weiß 
doch jeder der Naturaͤſthetik einigermaßen Kundige, wie ver⸗ 
ſchieden ſie ſind und wie jeder ſeinen eigenen Charakter 
bewahrt. Man kann ganz daſſelbe auch von den Lawinen 
bemerken. Obgleich fie alle den Wafferfällen gleichen, fo 
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ſieht man doch kaum zwei, die ganz daſſelbe Schauſpiel dar⸗ 
bieten, und faſt jede überraſcht das Auge und den Geiſt mit 
neuen und eigenthümlichen Entwickelungen und Effecten. 
Man konnte fie wie die Waſſerfälle in gewiſſe Claſſen 
bringen. Doch würde ein näheres Eingehen auf dieſe Claſſiſi⸗ 
cirung ein ſo warmes Intereſſe für die Sache bei dem Leſer 
vorausſetzen, wie es nur Die haben konnen, die dieſem Phaͤ⸗ 
nomen ihre beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet und diejenige 
Leidenſchaft für die Lawinen gewonnen haben, von der ich 
oben ſprach. 

Wir gewöhnlichen Reiſenden ſehen die Lawinen immer 
nur in einer gewiſſen reſpectvollen Entfernung. Ganz andere 
Dinge von den Eindrücken dieſes Phaͤnomens auf das Ge 
müth des Menſchen wiſſen aber die Bergſteiger zu berichten, 
die ſich einmal ſelbſt in dem Sturm einer Lawine befanden, 
die mitten unter den zuſammenkrachenden Baͤumen lagen und 
die ihr Donner ganz in der Nähe umtobte, oder die Dorf⸗ 
bewohner, welche der Lawinenſturm ſelbſt mit Nacht und 
Graus umhüllte, und die dann aus den Trümmern ihrer 
Habe gerettet wurden. 

Es iſt Schade, daß Salvator Roſa, der ſo manche wild⸗ 
romantiſche Scene malte, ſo manche Landſchaft uns im to⸗ 
benden Gewitterſturme darſtellte, nicht einmal eine Lawine 
in der Nähe zu ſehen bekam. Er würde dabei vermuthlich 
manches intereſſante Thema für ſeinen Pinſel zu gewinnen 
gewußt haben. 

Maleriſche Effecte und Anſichten anderer Art ſtellen ſich 
dar, wenn man die Orte der Zerſtörung großer La⸗ 
winen beſucht. Da ſieht man die zertrümmerten Sennhütten 
und Scheuern wie Kartenhauſer glatt an den Boden gedrückt. 
Da kommt man zu Felſenterraſſen, welche ehemals ihrer 
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ganzen Ausdehnung nach mit Bäumen beſetzt waren. Der 
Lawinenſturm hat ſie alle bis auf die Wurzel wie mit einem 
Meſſer abgeſchnitten und die ganze Reihe hinabgeſtürzt. 
Zablloſe Baume!) find auf den Kopf geſtellt und ſtrecken in 
allerlei Attituden ihre Wurzeln zum Himmel auf. Andere 
ſind zwei⸗, dreimal an ihrem Stamme gebrochen, vermuthlich 
in Folge verſchiedener Luftſtöße, welche die in Abſätzen kom⸗ 
menden Schneemaſſen aushauchten. Dieſe Luftſtöße find fo 
unbegreiflich ſcharf, daß fie, wie ich ſagte, gleich ſauſenden Mef- 
ſern ſchneiden. Den beßten Beweis davon liefern die jungen 
hohen ſchwanken Bäume, die man oft bloß oben in ihrer 
Krone abgeſchnitten findet. Ihrer Elaftieität und geringen 
Widerſtandsflaͤche wegen bleiben dieſe jungen kleinen Tannen 
ſonſt in jedem Sturme ſtehen. Unter dem Anblick ſolcher 
Scenen klettert man oft zwei Stunden in einem verwüſteten 
Lawinen⸗Thale hinauf. 

Oft iſt der Ausmündungsplatz einer Lawine an wilden 
maleriſchen Effecten reicher als alles Uebrige. Die gewöhnli- 
chen kleinen Lawinen bieten hier zwar weiter nichts als einen 
Haufen ſchmuzigen braunen Schnees dar, der zur Verun⸗ 
ſtaltung der Landſchaft zuweilen noch bis in den Sommer 
hinein liegen bleibt; aber was im Kleinen haͤßlich iſt, wird 
im Großen zuweilen maleriſch. 

Das Material, das die großen Lawinen ausſchütten, be 
deckt in der Tiefe des Thals, wo es liegen bleibt, zuweilen 
eine Flache von 100 bis 200 Schritt Breite, von 500 
bis 600 Schritt Länge und von 20 bis 30 Fuß Höhe. 
Die dicken geſchwaͤrzten Schneeballen, die zu Tauſenden aus 


Ich beſichtigte in einer Gegend des Berner Oberlandes 
die Wirkungen einer Lawine, die nach der forſtamtlichen Schätzung 
über 1800 Tannenbäume umgeriſſen hatte. 
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der Schlucht hervorfuhren, bilden da ebenſo phantaſtiſche 
Geſtalten von mancherlei Form, wie die Gletſcher an ihren 
Ausgängen. Hie und da haben fie ſich zu hohen Pyrami⸗ 
den übereinander gebäuft, die verfallenen Thürmen gleichen. 
Dort ſieht man lange und tiefe Furchen in ihnen gezogen, 
die von einem im Schnee fortgeſchleiften Felſen herrühren. 
Zuweilen wurden die Schneemaſſen durch irgend eine Ver⸗ 
engung des ſteinigen Terrains, wie das gehackte Fleiſch in 
der bekannten Wurſtmaſchine unſerer deutſchen Hausfrauen 
hindurchgetrieben, und man ſieht daher lange dicke wurſtahn⸗ 
liche Maſſen über einander hinausgeſchoben “). Haben fie 
im Thale, wie das gewöhnlich iſt, einen See oder einen 
Fluß erreicht, jo bilden ſich längs dem Ufer deſſelben hohe, 
ſchroffe Schneemauern, aus denen abgeriſſene Baumſtümpfe 
und andere ſolche Dinge über das Waſſer hin hervorragen. 
Die ganze Maſſe iſt mit zahlloſen verſtümmelten Tannenbaͤu⸗ 
men, Holzſplittern, Steinen, Wurzeln und Staub gemiſcht. 
Große Wallnuß⸗ und andere Fruchtbaͤume liegen oben auf, 
welche, da ſie erſt unten ausgeriffen wurden und daher keine 
fo. lange zertrümmernde Reiſe wie die Tannenbäume zu ma⸗ 
chen hatten, noch ihr ganzes Gezweige haben. Da 
die Schneeblöcke oft unausgefüllte Klüfte zwiſchen ſich liegen 
laſſen, fo iſt es ſehr unbequem und zuweilen gefährlich, in 
dieſem Ruin herumzuklettern. Die Thalbewohner, deren 
Communicationswege durch ſolche Lawinen unterbrochen wur⸗ 
den, ebnen und brücken mit Spaten und Bretern bald wie⸗ 


) So ſah ich eine Lawine, von der ein Theil in einen langen, 
tiefen von Menſchenhänden 9 Graben gerathen war. 
Die im Graben fortgeſchobenen Maſſen hatten alle die 1 — des⸗ 
ſelben angenommen und zeigten fie in ihren wieder hinausge⸗ 
drängten Partieen. 
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der kleine Wege über dieſen Schutt hinweg. War das Thal, 
in welches die Lawine ſtürzte, eng, und warf ſich die ganze 
Maſſe direct in den Fluß des Thales, ſo bohrt ſich dieſer 
dann einen Weg darunter weg, und es entſtehen große breite 
Schneebrücken. Dieſe Schneebrücken dauern oft noch bis 
tief in den Sommer hinein, während ſchon Alles ringsumher 
grünt und blüht, und die Menſchen und das Vieh benutzen 
ſie lange zum Uebergang über den Fluß. 

An denjenigen Orten, wo der von Lawinen aufgehaͤufte 
Schutt gar nicht wegſchmilzt, entſteht dann eine Maſſe, die 
zwiſchen Schnee und Gletſchereis die Mitte haͤlt. Mitten 
durch ſolche Maſſen hindurch fließt gewöhnlich ein wildes 
Berggewaäſſer, das aus derſelben Schlucht kommt, aus der 
die Lawinen hervorbrachen. Dieß Gewaͤſſer hat meiſtens eine 
große lange Höhle, die zuweilen 50 Fuß Hoͤhe und eine 
noch größere Breite hat, ausgearbeitet“). Die Waͤnde dieſer 
Höhlen beſtehen aus gefrorenem Schnee. Auf ihrer Ober⸗ 
fläche zeigt ſich eine Moſaik von grünlichen Eisblöcken und 
dicken Steinen, die in der Maſſe feſtgefroren ſind, und hie und 
da haͤngen lange Eiszacken herunter. Da dieſe Maſſen und 
Höhlen gewöhnlich in einer etwas höheren und kälteren Ge⸗ 
gend hängen bleiben, jo bieten ſich meiſtens aus ihren Oeff⸗ 
nungen ſchoͤne Ausſichten auf das Thal dar. 

Dieß Alles, daͤucht mich, reicht hin, um zu beweiſen, wie 
reichen Stoff zur Beſchaͤftigung das Studium der Lawinen 
auch dem Maler zu liefern im Stande waͤre. 

Wie dem Maler, ſo könnte man endlich auch dem Rechts⸗ 


T 4; * 

*) Eine ſolche Hohle befindet ſich z. B. im hinteren Lanterbrun⸗ 
nen⸗Thale in dem Lawinenſchutte, der aus dem hohen Roth⸗Thale 
bervorgeſtoßen wird. Ich werde unten eine nähere Schilderung 
von ihr zu geben verſuchen. 
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gelehrten noch etwas über die Lawinen ſagen. Denn bei 
der grotesken Zerſtörung und Vernichtung des Eigenthums 
der Menſchen, welche die Lawinen veranlaſſen, wird man es 
begreiflich finden, daß in der Regel bei dem Sturze einer 
ſehr wilden und ſchaͤdlichen Lawine allerlei Rechtsſtreitigkeiten 
über die Fragen entſtehen, ob der Eine ſeinen Wallnußbaum 
reclamiren kann, der feinem Nachbar das Dach eingeſchlagen 
hat, ob der Andere auf Entſchädigung dringen darf bei den 
höheren Waldbeſitzern, deren Baumſtämme ſeine Wieſe auf 
pflügten, ob der Beſchaͤdigte ein Pfandrecht an dieſen Bau⸗ 
men habe, ob dieſe höheren Waldbeſitzer, wenn ſie durch 
ſchlechte Waldwirthſchaft und Vernachläſſigung der gehörigen 
Vorſichtsmaßregeln die Entſtehung von Lawinen verſchuldeten, 
dem Beſchaͤdigten nicht auch für den ganzen Schaden, den 
der Schnee veranlaßte, verantwortlich ſind ꝛc. Indeß ſcheint 
es mir, daß dieſe Fragen nach den verſchiedenen in den La⸗ 
winen⸗Thalern berrfhenden Rechtsgewohnheiten theils jo ver⸗ 
ſchieden, theils ſo wenig genügend beantwortet werden, daß 
man davon kein allgemeines Bild geben kann, und wir wol⸗ 
len es daher bei den obigen Bemerkungen, die wir dem Na⸗ 
turforſcher, dem Bergreiſenden, dem Künſtler über die Lawi⸗ 
nen vorlegten, bewenden laſſen. 


Ill. 
Gletſcher. 


Das Wort Gletſcher wird in den Alpen in mehrfacher 
Bedeutung gebraucht. Gemeiniglich verſteht man darunter 
die großen bleibenden Eismaſſen, welche ſich von den höheren 
Gebirgen in die Thaler hinabſenken. 

Da, wo man die Alpen aus einiger Entfernung ſieht, 
nennt man aber nicht bloß jene großen Eiszapfen, ſondern 
überhaupt die mit Schnee und Eis bedeckten Gebirge ſelbſt 
„Gletſcher“. In dieſem Sinne nehmen die Leute das Wort, 
wenn fie z. B. fo ſprechen: „die Gletſcher (i. e. die weißen 
Schneegebirge) ſind heute ſehr deutlich zu ſehen.“ 

Weil die ganze Reihe von Schneebergen eine ununter⸗ 
brochene Kette zu bilden ſcheint, fo faſſen die Bergbewohner ſie auch 
wohl als ein Ganzes auf und ſprechen von ihr im Singularis: 
„der Gletſcher“ In dieſem collectiviſchen Sinne ſagen 
ſie z. B.: „Im Gletſcher ſind heute viele Lawinen gefallen,“ 
oder: „es blaͤſt ein kalter Wind aus dem Gletſcher herab,“ in- 
dem fie dabei nicht an dieſen oder jenen beſtimmten Gletſcher, 
ſondern an die ganze mitten in den Gebirgen als Kern 
ſteckende Eis- und Schneemaſſe denken. 
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So wird z. B. im Berner Oberlande vom gemeinen 
Mann die Gruppe der Schneeberge „Jungfrau“, „Eiger“, 
„Mönch“ mit Uebergehung dieſer Eigennamen auf eine 
ſehr bequeme Weiſe bloß „der Gletſcher“ oder „im Gletſcher“ 
bezeichnet. f 
Das Volk plagt ſich überall nicht gern viel mit Eigen⸗ 
namen für jedes Ding, und man kann eine ſolche Bezeich⸗ 
nungsart als allgemein in den Alpen betrachten. 

In einigen Theilen der Alpen, z. B. in Uri, heißt 
„Gletſcher“ vorzugsweiſe das durch Winterkälte gebildete 
Eis, das ſich in den Schluchten, Gräben der Felſen und in 
den Betten der Watdbäche feſtſetzt und dieſe oft ganz aus⸗ 
füllt, das aber im Sommer wieder wegſchmilzt. Dort haben 
ſie dann für das ſogenannte „ewige Eis“ der eigentlichen 
Gletſcher einen anderen Namen. 

Endlich gebrauchen die Bergbewohner auch noch das 
Wort „Gletſcher“, um damit das Material, aus dem die 
Gletſcher beſtehen, — das Gletſchereis — zu bezeichnen. Die 
Leute, welche im Sommer das Eis der Gletſcher in die hei⸗ 
ßen Thaler herabbringen, ſprechen z. B.: „Wir haben Glet⸗ 
ſcher geladen“, und der, den du beauftragt haſt, ein Stück 
Eis vom Gletſcher abzuſchlagen, ſpricht, wenn er es dir 
bringt: „Hier iſt Gletſcher, Herr!“ 

Vielleicht iſt das Wort Gletſcher eine Umbildung des 
franzöſiſchen „glacier“ und alſo ebenſo romaniſchen Urs 
ſprungs, wie der Name für jenes andere der bedeutendſten 
Schneephaͤnomene der Alpen, für die Lawinen“). 

Dieſe beiden romaniſchen Wörter haben ſich auch in der 
gebildeten Welt aller germaniſchen Volker allgemeine Aner⸗ 


) Vermuthlich von „Lavanches“ oder „Avalanches“, von 
„ovaler“ abzuleiten, das nach dem Dictionnaire der franzöfiſch en 
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kennung verſchafft, obgleich in einigen deutſchen Alpen-Pro⸗ 
vinzen (Tyrol, Steiermark) eigenthümliche deutſche Benenn⸗ 
ungen für Lawinen und Gletſcher exiſtiren. 


Dieß iſt um ſo auffallender, da doch in dem größten 
Theile der von Lawinen und Gletſchern bedrohten Alpen⸗ 
Thaler die deutſche Sprache herrſcht. 


Da die Romanen ſelbſt auch noch viele andere Benenn⸗ 
ungen für die Gletſcher und Lawinen haben, z. B. in den 
italieniſchen Alpenthaͤlern, in den Pyrenden ꝛc., in denen 
dem Volke die Worte Lawine und Gletſcher nicht bekannt 
find, ſo entſteht die Vermuthung, daß jene nun ganz euro⸗ 
paiſch gewordenen Worte aus den franzoͤſiſchen Thaͤlern der 
Mont⸗Blanc⸗Gruppe hervorgegangen find. 


Man kann überhaupt dieſe Gebirgspartie als den Mit⸗ 
tele und Ausgangspunkt des ganzen in neuerer Zeit fo be— 
deutend gewordenen Enthuſiasmus für die Kenntniß und 
Beobachtung ſowohl, als für den Genuß der Hochalpen⸗ 
Phänomene betrachten. Hier in den Thälern von Chamounix 
ſchlugen die erſten Wellen der großen Fluth nach Naturgenuß 
begieriger Reiſenden an, welche dann allmälig auch die 
deutſche Schweiz erreichte, die jetzt auf Tyrol ihr Augenmerk 
richtet und vielleicht einmal in noch weiter öftliche Alpen 
eindringen wird. 


Die Mont⸗Blanc⸗Gruppe war auch der Mittelpunkt der 
meiſten Excurſionen des erſten großen Entdeckers und Be⸗ 
ſchreibers der Hochgebirge, Sauſſure's. Er entwarf die erſten 


Akademie auch „faire avaler“ oder „faire descendre“ bedeutet. 
Avalanches alſo Veranſtaltungen der Natur, durch welche fie den 
Schnee herabſchlüpfen laßt. 
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naturgetreuen und zugleich geſchmackvollen Gemälde der Glet⸗ 
ſcher, und fo iſt denn nach ihm bis auf Charvpentier und 
Agaſſiz über die Gletſcher mehr in franzöſiſcher als in deutſcher 
Sprache geſchrieben worden, und es ſcheint, daß unſere Sprache 
auch nun weiter hin noch viele der ſcientiviſchen Ausdrücke, 
welche jene eifrigen Gletſcherforſcher zum Dienſt ihrer Unter⸗ 
ſuchungen ausprägten, aufzunehmen gezwungen werden ſoll. 

Seitdem Charpentier und Agaſſiz aus der eigenthüm⸗ 
lichen Beſchaffenheit der Gletſcher Conſequenzen gezogen bas 
ben, die, wenn fie begründet find, ſogar uns Ebenen-Be⸗ 
wohnern das Gletſchereis ſo zu ſagen vor Thor und Thür 
bringen, indem ſie uns beweiſen wollen, daß alle unſere 
Stadtbauplätze, unſere Gärten und Felder einſt ebenſo wie 
der Pol mit Eis überglaſt oder mit einem dicken Kryſtall⸗ 
Panzer von Gletſchern überzogen waren, ſeitdem hat ſich un⸗ 
ſere Einbildungskraft in hohem Grade mit jenem Eisphanomen 
beichäftigt, und in den letzten 5 oder 6 Jahren hat nicht 
bloß bei den Geologen, ſondern auch bei dem größeren 
Publicum ein ſo warmes Intereſſe für die kalten Gletſcher 
geherrſcht, daß man in England, in Frankreich, in Deutſch⸗ 
land nicht bloß wiſſenſchaftliche Journale, ſondern auch ge⸗ 
wöhnliche Unterhaltungsblätter mit Bemerkungen über Eis⸗ 
und Gletſcherbildung angefüllt ſah. Sogar die großen po: 
litiſchen Zeitungen eröffneten ihre Spalten den Discuſſionen 
über das „ewige Eis“, über die „Eis⸗Epoche“, über die 
„nappes de glace“, die wie eine Eisrinde unſeren Welttheil 
überzogen hatten, über die Felsblöcke, die auf dieſer Eisrinde 
weggerollt, über „Lateral, Terminal und Median⸗Moränen“ 
u. ſ. w. 

In allen Weligegenden, auf allen Gebirgen haben nun, 
dieſem Impulſe folgend, die Reiſenden nach vom Eiſe volir⸗ 
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ten Felſen, nach von Gletſchern abgeſchliffenen Berggipfeln 
und Fels⸗Vorſprüngen, oder nach jenen „montagnes mou- 
tonnées“, wie die Eismänner fie nennen, geforſcht. Ueber⸗ 
all, in Schweden, in Schottland, in Northumberland, im 
Schwarzwalde, entdeckten ſie kleine „Urſchrammen,“ „Ur⸗ 
Strichelchen“ und Ritzchen an den Steinen und riefen dann 
triumphirend: „auch hier, auch dort und überall unzweidens 
tige Beweiſe der Gletſcher, die ihre Rücken an dieſen Felſen 
rieben.“ Sie haben in die Hauptſtädte ihrer Länder ganze 
Felsmaſſen, die mit ſolchen „Urſchrammen“ gezeichnet waren, 
transportirt. Die Muſeen in Neweaftle, in London, in 
Kopenhagen, in Neuſchatel ſeufzen unter der Laſt dieſer be⸗ 
wunderten Eis-Schriftzeichen. 

Die Welt iſt meiſtens ſo geſtimmt, daß nicht diejenigen 
Hypotheſen, welche die wahrſcheinlichſten, ſondern die, welche 
die kühnſten, ungewöhnlichſten und abenteuerlichſten find, fie 
am meiſten in Aufregung verſetzen. Sich ganz Europa 
mit einer durchſichtigen, glasartigen Eismaſſe überzogen zu 
denken, hatte für uns etwas hoͤchſt Wunderbares, und der 
Name des Mannes, der dieſen neuen, pikanten Gedanken 
zuerſt auszuſprechen wagte, war bald in aller Menſchen 
Munde. 

Es geht indeß mit ſolchen großartigen geologiſchen Hy⸗ 
potheſen ungefähr ſo, wie mit den einſeitigen Wunderkur⸗ 
Methoden. Wie die Waſſerkur, wie die Brown'fche Lehre, 
wie die Morriſon'ſchen Pillen, machen ſolche Syſteme eine 
Zeit lang allgemeines Glück, bis wieder eine neue Idee auf⸗ 
taucht, die wie die vorigen ſich zur Alleinherrſchaft erheben 
will, von der alle Köpfe entflammt find, und die alles bis⸗ 
her Geglaubte umſtürzen zu wollen ſcheint, die aber dann 
doch am Ende dem menſchlichen Wiſſen nur eine Elle zufügt. 
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Mir daͤucht, es iſt charakteriſtiſch, daß gerade in unſerer 
Zeit jenes große, Alles überziehende Eistuch, wie ſoll ich 
ſagen, entdeckt oder erfunden wurde, und es liegt vielleicht 
mit im Zeitgeiſt begründet, daß ſich gerade jetzt ſo viele 
Menſchen geneigt fanden, an den Ausſpruch des Profeſſor 
Agaſſiz zu glauben, wenn er ſagte: „qu'n une certaine 
epoque IEurope entiere à été couverte d'une vaste 
nappe de glace.“ — Ich gebe allerdings zu, daß dieß denk⸗ 
bar iſt und möglich war, allein es müſſen noch ſehr viele 
Fragen erörtert und zahlloſe Punkte beleuchtet und erwieſen 
werden, bis man uns zwingen kann, dieß Mögliche und Denk⸗ 
bare auch als wirklich anzunehmen. Es iſt da noch ein un⸗ 
geheueres Feld zu durchlaufen. Es müſſen noch viele 
Beobachtungen gemacht, zahlloſe Facta zuſammengetragen, 
verglichen und feftgeftellt werden. Und vielleicht wird noch 
ein Jahrhundert darüber vergehen, bis man ſich über die 
vollſtändige Löſung der Frage einigen wird. 

Einſtweilen iſt man noch nicht einmal über die 
Beſchaffenheit und die Eigenthümlichkeiten der kleinen Rudera 
jener gewaltigen Eisrinde, die ſich in der Schweiz befinden, 
weder über die Art ihres Fortbewegens, noch über die Ur⸗ 
ſachen oder Grade dieſer Bewegung, noch auch über die Ein⸗ 
flüſſe derſelben auf das Bett oder die Seitenwände der 
Gletſcherthaͤler einig. 

Wer nur ein wenig über die Gletſcher nachzudenken an⸗ 
gefangen hat, dem ſtoßen bald Fragen auf, auf die er in 
Allem, was bis jetzt über Gletſcher publicirt iſt, keine Antwort 
findet, und deren Löſung nothwendig eine ganze Reihe ſehr 
langer an vielen Punkten fortgeſetzter Beobachtungen voraus⸗ 
ſetzen würde. 

Für ſolche Beobachtungen iſt aber bisher nur ein einziges 
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bleibendes Obſervatorium gegründet, nämlich das von Agaſ⸗ 
ſiz auf dem Aaar⸗Gletſcher. Dieſer berühmte Eisforſcher hat 
in Geſellſchaft anderer Gletſcherfreunde mehre Sommer hin⸗ 
tereinander in dieſem Obſervatorium zugebracht und dort 
fortgeſetzte Beobachtungen über die Temperatur, über die Ab⸗ 
ſchmelzungsweiſe, über die Fortbewegung, über die Weiter⸗ 
bildung und Wiederbildung der Gletſcher, über die Structur 
des Eiſes und über viele andere damit in Beziehung ftehende 
Phänomene angeſtellt. 

Man hat dort Gräben in dem Eiſe ausgehauen, man 
hat ſich an Stricken in die natürlichen Spalten der Gletſcher 
binabgelaffen, um ſeine Structur zu unterſuchen. Man hat 
ſich in die Gletſcherhoͤhlen zwiſchen Eis und Felſen verkro⸗ 
chen, um die Einwirkung der Erdwärme auf das Eis und 
die Art des Abtropfens zu belauſchen. Man bat Thermome⸗ 
ter, Hygrometer, Elektrometer in den Gletſcherriſſen verſteckt 
und ſie geduldig Monate lang von Stunde zu Stunde beob⸗ 
achtet. 

Man hat ingeniöfe Vorrichtungen erfunden, um die 
jährliche, die tägliche und ſtündliche Zunahme des Gletſchers 
von unten, den Grad ſeines Fortſchritts nach vorne in Centi⸗ 
metern und Millimetern beſtimmen und darüber Buch und Rech⸗ 
nung führen zu können. 

Dieß Alles, ſage ich, iſt indeß nur bei eine m Gletſcher 
und auf Veranſtaltung nur eines Mannes geſchehen. Er⸗ 
wägt man aber, wie ſehr verſchieden die Gletſcher ſind, wie 
bei jedem derſelben ganz andere Verhältniſſe und Umſtände 
obwalten, und wie demnach ähnliche gründliche Beobacht⸗ 
ungen lange Jahre auf ſehr verſchiedenen Gletſchern an⸗ 
geſtellt ſein ſollten, fo muß man wohl geneigt fein zu glau⸗ 
ben, daß unſere Wiſſenſchaft von den Gletſchern einſtweilen 
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noch in den Kinderſchuhen ſteckt, und man erſtaunt über die 
Kühnheit des phantaſievollen, ſpeculationsluſtigen menſchlichen 
Geiſtes, der ſofort bereit iſt, aus einigen an einem einzigen 
jener tauſend Eiszapfen gemachten Beobachtungen Conſequen⸗ 
zen für die ganze Geſtaltung der Erdoberfläche zu ziehen. 

Die meiſten unſerer großen geologiſchen und kosmogeni⸗ 
ſchen Hppotheſen und Theorieen verhalten ſich zu der Maſſe 
von Facten, auf die fie ſich ſtützen, ungefähr wie die Speeu⸗ 
lationen der Philoſophen von dem Zuſtande der anderen Welt 
zu den Reſultaten der Erfahrungsphiloſophen, aus denen 
jene Speculationen hervorgegangen find. 

Billig erſchrickt man über die Schwaͤchlichkeit der Stützen, 
die Agaſſiz und feine Freunde ihren theoretiſchen Gebäuden 
unterſtellen, und erſtaunt, wenn man fie in den umſtändlichen 
Berichten über ihr Verfahren z. B. bemüht ſieht, eine Figur 
in einen Stein unter dem Eiſe zu ritzen, und dabei ausſpre⸗ 
chen hört, daß ſie mit Hülfe dieſer Figur die Frage entſchei⸗ 
den wollen, ob Gletſcher Felſen poliren können oder nicht. 
Wird die Figur nach einigen Jahren wegpolirt gefunden, ſo 
ſoll dieß ein Beweis ſein, daß der Gletſcher poliren kann, wo 
nicht, nicht. Und von dieſer einem Steine eingeritzten Figur 
ſoll dann das Schickſal der Welt während eines Zeitraums 
unberechnenbarer Jahrtauſende abhängen, da doch allerlei Um⸗ 
ſtaͤnde denkbar ſind, die das Wegpoliren jener Figur ohne 
Hülfe des Gletſchers, oder ihr Stehenbleiben an dieſer Stelle, 
trotz der Polir-Faͤhigkeit des Gletſchers moglich machen. 

Man verwundert ſich, wenn man wahrnimmt, daß noch 
in keinem aller über Gletſcher und Gletſcher-Polituren han⸗ 
delnden Bücher eine gründliche Betrachtung aller der Natur⸗ 
fräfte zu finden iſt, welche Polituren der Felſen hervorzubringen 


im Stande ſind. Das Waſſer bearbeitet den Kalkſtein 
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auf eine andere Weiſe als den Granit und bringt auf jede 
beſondere Felsart eine beſondere Wirkung hervor. Der tau⸗ 
ſendjährige Wellenſchlag eines Sees wirkt anders auf ſeine 
Ufer als die Flüſſe und Waſſerfälle auf die ihrigen. 

Auch Luft, Regen, Blitze und andere atmoſphäriſche Be⸗ 
wegungen runden die Felſen auf ihre Weiſe ab. Sollten 
nicht vor allen Dingen alle Felſenabſchleifungsarten genau 
beſchrieben und ihre charakteriſtiſchen Merkmale angegeben 
werden, damit man erkennen konne, was von Gletſchern her⸗ 
rühre, was nicht? 

Die Eis⸗Enthuſiaſten finden in jedem Gebirge hie und 
da polirte Felſen und den Gletſcher-Moränen ähnliche Stein⸗ 
Anbänfungen, und fie ſehen darin überall Spuren der All⸗ 
gegenwart ihres Eiſes. Es wäre aber wichtig, daß fie in 
Bezug auf die Orte, wo ſich keine Polirungen und keine 
Steindepoſite befinden, ebenſo hellſichtig wären. Wenn alle 
unſere Thaͤler, Bergſeiten und Ebenen mit einer ſich ſtets 
bin» und berfchiebenden Gletſchermaſſe bedeckt waren, fo müſ⸗ 
ſen ſich die Felspolirungen nicht nur hie und da an einzel⸗ 
nen Orten, ſondern fie müſſen ſich aller Orten finden. Wollte 
man einmal den Eis⸗ Theoretikern mit einer Aufzählung als 
ler der Punkte, wo ſich keine Polirungen finden, wo ſich aber 
ihrer Theorie nach ſolche finden ſollten, entgegenrücken, ſo 
würde man fie vermuthlich damit in nicht geringe Verlegen: 
heit ſetzen koͤnnen. 

Sind dieſe langen Thaler wirklich mit Gletſchereis an⸗ 
gefüllt geweſen, ſo muß es begreiflich gewiſſe Punkte in dem 
vielfach gekrümmten Thale mit einſpringenden und ausſpring⸗ 
enden Winkeln gegeben haben, an denen die Polirung der 
Felſen beſonders ſtark war, es muß andere Punkte gegeben 
haben, an denen ſie ſchwächer oder ganz unmöglich ſein mußte. 
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Um zu beweiſen, daß ein ſolches Thal wirklich dereinſt 
von einem Eisſtrome durchfloſſen war, genügt es daher nicht, 
daß man an feinen Berggebängen hie und da Politur 
nachweiſe. Vielmehr iſt das Wichtigſte, daß man die Exiſtenz 
einer ſolchen Politur an den rechten Orten nachweiſe. Man 
muß ſich wundern, daß es noch keinem Glacialiſten geglückt 
iſt, auch nur ein einziges Thal fo vollſtändig zu ſtudiren 
und darzuſtellen, daß daraus die Nothwendigkeit einer einſt⸗ 
maligen Ausfüllung mit Eis klar und unwiderſprechlich her⸗ 
vorgehe. Eine der umfaſſendſten kritiſchen Darſtellungen ei⸗ 
nes Thales enthalten die Nachrichten Charpentier's über das 
Rhone ⸗Thal, das er vorzugsweiſe ſtudirte. Allein auch feine 
Angaben ſind fern von Vollſtändigkeit. 

Die Frage, ob die Erdwärme die Gletſcher unten ab⸗ 
ſchmelze oder nicht, iſt eine viel beſtrittene unter den Glet⸗ 
fcherforfhern. Um fie beantworten zu konnen, müßte man 
zu allen Jahreszeiten gar mancherlei Kreuz- und Quer⸗Spa⸗ 
ziergänge unter den Gletſchern gemacht haben. Agaſſiz und 
ſeine Reiſebegleiter haben einmal im Winter einen Ausflug zu 
einem Gletſcher gemacht. Sie finden an demſelben eine Höhle, 
in die fie etwas hineintreten können. Sie ſehen, daß bier 
keine Abtröpfelung ſtatthat, find entzückt und nehmen nun 
als ausgemacht an, daß die Erdwärme gar nicht im Stande 
ſei, die Gletſcher abzuſchmelzen, — ein Satz, der eben in 
ihr Syſtem paßt, — obgleich es tauſend Punkte an einem 
Gletſcher geben kann, wo aus allerlei Nebenumſtaͤnden keine Ab⸗ 
ſchmelzung ſtattfindet, wahrend ſie im Ganzen dennoch möglich iſt. 

Es wäre eben ſo wichtig, den Zuſtand der Gletſcher im 
Winter, im Frühling, im Spatherbſt, wie ihre Beſchaffen⸗ 
heit im Sommer zu kennen. Agaſſiz aber und ſeine Freunde 
find nur ein einziges Mal im Winter (im Monat März) 

5* 
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2 Tage auf einem Gletſcher geweſen. Auch Sauſſure hat 
nur einmal eine kurze Winter⸗Excurſion in die Gletſcher ge⸗ 
macht. Fortgeſetzte Winters Beobachtungen über die Gletſcher 
hat einmal ein Prediger im Grindelwald angeſtellt. Jetzt 
machen ſolche Beobachtungen nur die von Herrn Agaſſiz auf 
dem Aaargletſcher angeſtellten „Grimſel-Knechte.“ 

Wir ſind alſo mit den Gletſchern, welche 8 Monate des 
Jahres, unter tiefem Schnee vergraben, unſichtbar und unzu⸗ 
gänglich find, fait in einem eben jo ſchlimmen Falle, wie 
mit dem Monde, deſſen eine Hälfte uns ganzlich verborgen iſt. 

Die Beſchaffenheit des Eiſes und Schnees auf den hoͤch— 
ſten Berggipfeln iſt vom größten Intereſſe für die Beurtheil⸗ 
ung der Gletſcher. Man kennt aber dieſe Beſchaffenheit nur 
ſehr oberflächlich aus einigen wenigen flüchtigen Excurſtonen 
zu jenen Berggipfeln, auf denen Niemand lange weilen kann, 
und zu denen ſelbſt nur ſehr wenige außerſt kühne Gelehrte 
nur dann und wann einmal aufzuklimmen wagten. 

Sauſſure blieb lange darüber in Zweifel, ob es auf der 
Spitze des Montblanc wirklich Eis gebe und geben könne, 
oder nicht. Auch unſere neueſten Gletſcherforſcher ſind noch 
weit davon entfernt, die Beſchaffenheit, Bildungsweiſe und 
Structur jenes Gipfeleiſes deutlich zu kennen, was doch für 
die Gletſchertheorie fo aͤußerſt intereſſant fein müßte. 

Man begreift, wie wichtig es bei der Beurtheilung der 
Gletſcher ſein muß, die Grade der Schmelzbarkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Eiſes, des lockeren, des compacten, des 
oberen, des unteren Eiſes, des Eiſes der Gletſcher und des 
Eiſes der Flüſſe und Seen zu wiſſen und einigermaßen ge 
nau zu beſtimmen. In einem der Agaſſiz ſchen Reiſeberichte 
findet man gelegentlich in einer Anmerkung die Frage aufge⸗ 
worfen, ob das Gletſchereis vielleicht weniger leicht ſchmelze 
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als gewöhnliches Eis. Auch über eine ſolche Frage, füge 
ich, erſchrickt man. Denn von Leuten, die unſere Erde mit 
Eis überziehen und dieſen Eisſchleier wieder verſchwinden 
laſſen, die beftändig ſich damit abgeben, zu erforfchen, wie 
viel hier, wie viel dort an einem Gletſcher abgeſchmolzen ſei, 
ſollte man mit Recht vorausſetzen, daß fie langſt Pröbchen 
aller möglichen Gattungen Eiſes in ihren Laboratorien zu⸗ 
ſammengetragen und eine Stufenleiter der Schmelzbarkeits⸗ 
Grade des Eiſes entworfen hätten. — Dieß iſt aber noch 
nirgends geſchehen. 

Man konnte noch auf eine Menge anderer kaum berühr⸗ 
ter Punkte des Gletſcherterrains hindeuten, doch mag das 
Angeführte hinreichen, um den Leſer fühlen zu laſſen, daß 
die Gletſcherkunde annoch eine ganz jugendliche Erſcheinung 
iſt, und daß dieſe Phänomene ſo zu ſagen erſt angefangen 
haben, ſich dem Auge der Wiſſenſchaft zu entſchleiern. 


Ständen alle Berge, wie dieß allerdings einige thun, 
als ſpitze ſchroffe glatte Pyramiden oder Kegel in der Ebene, 
fo würden im Frühling die Schneemaſſen überall von ihnen 
abfallen und an ihrem warmen Fuße wegſchmelzen, und es 
würden ſich keine Gletſcher bilden können. Da ſich aber die 
Berge ſo zu ſagen unter einander die Hand reichen, da ſie 
ſich zu Gruppen und Ketten dicht aneinander reihen und ſchon 
in der Nähe ihrer Gipfel in einander verſchmelzen, ſo wer⸗ 
den auf dieſe Weiſe große Hochebenen und Plateaus gebildet, 
und zwiſchen ihnen ziehen ſich Hochthaͤler hin, die oft auf 
meilenweite Lange hoch über der Schneegrenze erhaben blei⸗ 
ben, bevor fie ſich in tiefere, wärmere Gegenden herablaſſen. 

Dieſe kalten Hochebenen und Hochthaͤler nun find die 
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Hauptreſervoirs des oberen Schnees. Auf und in ihnen 
häufen ſich die von den Gipfeln abſtürzenden Schneemaſſen 
ſtockend an und bilden dann große Schneemeere, welche die 
Dichter „das tauſendjährige“ oder auch wohl gar das „ewige Eis 
der Höhen” nennen, was indeß, wie wir hier gleich Anfangs 
bemerken können, nur eine dichteriſche Floskel iſt. Ewiges Eis 
giebt es weder in den Gletſchern, noch ſelbſt auf den höchften 
Gipfeln der Berge. Das Gletſchereis iſt wie Alles einer 
ſteten Metamorphoſirung unterworfen, und nichts iſt dort 
ewig als die fortdauernden Verdunſtungs⸗, Schmelzungs⸗ und 
Gefrierungs⸗Proceſſe, die Alles beftändig durcharbeiten und 
zerftören, wiederherſtellen und erneuern. Jedes Schneemeer 
und jeder Gletſcher, obwohl dieſelbe Form darbietend, iſt nach 
hundert oder zweihundert Jahren in Bezug auf ſein Eis und 
feinen Schnee fo wenig derſelbe, wie ein Menſch nach 7 Jah⸗ 
ren in Bezug auf ſein Blut, Fleiſch und Gebein. 

Die hoͤchſten Berggipfel find zuweilen von allen Sei⸗ 
ten ſehr ſchroff und ſteil, und dann kann ſich auf ihnen, wie 
wir oben zeigten, nie viel Schnee und Eis dauernd halten. 
Sie liegen als nackte Felſeninſeln mitten in dem Schneemeere, 
das ihren hohen Fuß umgiebt. 

Meiſtens aber ſind ſie nur an einigen Seiten ſteil, 
während ſich von den anderen Thaler oder breite Einſenk⸗ 
ungen und Abdachungen bis zu ihrem Gipfel hinaufziehen. 
Dann ſind auch wohl dieſe Thaler, Einſenkungen und Waͤnde 
mit Schnee überdeckt. Und an ihnen drangen und fallen 
dann die oberſten Eis- und Schneemaſſen herab, welche die 
Zufuhr der Eismeere und unteren Gletſcher bilden. 

Wie alſo die oberſten Quellen unſerer Wafferftröme von 
den hoͤchſten Berggipfeln kommen, jo kommen von dieſen 
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höchſten Gipfeln auch die uranfänglichen Quellen der Eis: 
ſtröme, welche wir Gletſcher nennen. 


Wie aus lockerem loſem Schnee compactes Eis werden 
konne, lehrt uns im Winter unſerer nordiſchen Regionen die 
tägliche Erfahrung. Der Schnee auf unferen Dächern und 
Straßen wird, wenn er lange liegt und im Laufe mehrer 
Monate mancherlei Wetterphaͤnomene über ſich ergehen läßt 
ſo compact und feſt, daß wir ihn mit Eiſen und Beil weg⸗ 
arbeiten müſſen. 

Die zarten kleinen Eisblaͤttchen, aus denen der Schnee 
beſteht, bilden beim Niederfallen zunachſt eine ſehr locker ge 
baute Schicht, die, ſo lange es kalt bleibt, ſich in dieſer 
Lockerheit erhalt. Wird die Schicht durch neuen Schneefall 
ſehr hoch, fo mögen unter der ſchweren Laſt die unteren fei⸗ 
nen Kryſtalle zerbrechen und ſich zu dichteren Schichten 
zuſammendraͤngen. Regnet es ſpater auf die Schneeſchicht, 
oder ſchmilzt die Sonne die Oberfläche weg, ſo ſickert das 
Waſſer durch die vielen Zwiſchenräume in die Tiefe, und die 
unterſte Schneeſchicht füllt ſich mit Waſſer, das ſie wie ein 
Schwamm aufſaugt. Faͤllt dann wieder Froſt ein, fo gefriert 
die mit Waſſer gefüllte Schneemaſſe, und es entſteht Eis. 
Da dieſes Eis ſich unter anderen Umſtänden gebildet hat, als 
das Eis auf der Oberfläche der Flüſſe oder Seeen, fo hat es 
auch eine andere innere Struetur. Man muß es von dieſem 
unterſcheiden und kann ihm den Namen Schnee⸗Eis geben. 

Die Eisrinde auf den Seren und Flüſſen entſteht aus 
einer Menge dünner flacher Eiskryſtalle, die ſich gleichſam 
wie die Blatter eines Buches aneinanderlegen und allmälig 
eine dicke Maſſe bilden. Man kann ſagen, es ſei blätterig 
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oder geſchichtet. Das aus dem Schnee hervorgehende Glet⸗ 
ſcher⸗Eis dagegen entſteht aus einer Menge zuſammenwach⸗ 
ſender Körner, es iſt koͤrnig gebildet. 

Auch die Urſachen und die Entſtehungsweiſe dieſer Kör- 
nigkeit des Gleſchereiſes koͤnnen wir an unſerem gewöhnli⸗ 
chen Schnee beobachten. 

Jede kleine Schneeflocke hat ihr Centrum, in welchem 
alle ihre Kryſtalle zuſammenlaufen, und das daher gleichſam 
als ein etwas ſtärkerer Knoten der Wärme länger widerſteht. 
Zuerſt ſchmelzen nur die Spitzen, und indem ſie von der 
Warme gleichſam aufgerollt werden, legt ſich ihre Feuchtig⸗ 
keit an das Centrum als Tropfen an, wo ſie dann wieder 
zu einem Körnchen gefrieren. 

Das Waſſer, das ſich in die Tiefe der Schneemaſſe 
zieht, folgt der Attractionskraft der kleinen Schneekryſtalle, 
die, ſich einander berührend, Brücken bauen. Die Feuchtig⸗ 
keit, in ihrem Fortgange von Brücke zu Brücke, läßt die in 
einem Punkte concentrirten Kryſtalle zuſammenſchmelzen und 
vereinigt die durch die Kälte gebildeten Körner durch neue 
Brücken. 

So wird die ganze lockere Schneemaſſe, die Anfangs 
aus lauter zarten Blattchen und Nadeln beſtand, allmälig 
eine brödliche Maſſe von Eiskörnern, die ſich einander bloß 
an einzelnen Punkten durch jene Brücken berühren und Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen einander laſſen. 

Wiederholt ſich das Schmelzen, das Eindringen des 
Waſſers und das ihm folgende Gefrieren, ſo brechen 
wohl zwiſchen manchen kleinen Körnern die Brücken ein, und 
es bilden ſich aus ihnen große Körner, indem wie bei dem 
Hagel ſich mehre zuſammenſetzen, die dann kleinere Zwiſchen⸗ 
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räume zwiſchen ſich laſſen. Die feinkörnige Maſſe wird all⸗ 
mälig eine mehr und mehr grobförnige. 

Die Canale und Zwifchenräume, welche Anfangs noch 
in dieſer Maſſe bleiben, verengen ſich aber immer mehr. So 
entſteht dann, als nächſter Grad nach jenem koͤrnigen Schnee 
eine Eismaſſe, die voll von Blaſen iſt. Auch die Blaſen 
füllen ſich allmälig mit Feuchtigkeit und Eis, und zs bildet 
ſich am Ende eine vollkommene, einige, compacte, dichte Eis⸗ 
maſſe von koͤrniger Structur. 

Die Uebergänge und Metamorphoſen find zwar außer⸗ 
ordentlich mannigfaltig, und es gibt eine unzaͤhlige Menge 
von Graden, ſowohl der Fein- und Grobkoͤrnigkeit, als auch 
der Blaſigkeit des Eiſes. Doch kann man der Hauptſache 
nach folgende Stufen feſtſtellen: lockere Schneemaſſe, — 
körnige Schneemaſſe, — blaſiges Eis, — com 
pactes Gletſchereis. 

Für die körnige Schneemaſſe haben die Alpenbewohner 
einen beſonderen Namen. Die deutſchen nennen ſie „Firn,“ 
die franzoͤſiſchen „neve“. Beide Benennungen find auch in 
der Wiſſenſchaft von den Gletſcher⸗Theoretikern aufgenommen. 


Es kommen zwar in allen Gegenden und auf allen 
Höbenftufen der Alpen alle jene verſchiedenen Zuftände der 
gefrorenen atmoſphaͤriſchen Niederſchlaͤge vor. Es giebt in 
der Tiefe zu Zeiten lockere Schneemaſſen, und es giebt ſelbſt 
auf den höchſten Gipfeln blaſiges und auch völlig compactes 
Eis. Es iſt indeß begreiflich, daß da, wo Abwechſelung von 
Warme und Kalte am haufigſten eintritt, auch das compacte 
Eis haufiger ſein muß, hingegen da, wo die Kalte am aus⸗ 
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dauerndſten herrſcht, der lockere Zuſtand des Schnees das 
Gewoͤhnlichſte iſt. 

Man kann daher jeder Schnee-Metamorphoſe gewiſſer⸗ 
maßen ihre eigene Bergregion zuſchreiben. Auf den höoͤch⸗ 
ſten Bergen kommen das ganze Jahr hindurch große 
lockere Schneefelder vor. Unter dieſen liegt zwar auch Eis, 
deſſen Quantität jedoch verhaltnißmäßig minder bedeutend iſt. 

Weiter nach unten, wo das Schmelzen und Gefrieren 
haͤufiger wird, werden auch die grobkörnigen Schnee und die 
blaſigen Eismaſſen häufiger. 

Noch weiter nach unten nimmt auch die Blaſigkeit des 
Eiſes mehr und mehr ab, und ganz in der Tiefe hängen 
überall die harten, compacten, kryſtallartigen Enden der 
Gletſcher herunter, auf die ſich nur im Winter eine lockere 
Schneeſchicht auflegt. 

Der Bergregion, in welcher der grobkörnige Schnee 
und das blaſige Eis auf der Oberfläche am bäufigiten ft, 
hat man auch wohl, ſo wie der Maſſe ſelbſt, den Namen 
„Firn“ gegeben. Doch iſt der Gebrauch dieſes Wortes be⸗ 
greiflich ziemlich vag. Die Bewohner einiger Theile der 
Alpen, wenn ſie „vom Firn“ reden, verſtehen darunter alle 
die höheren mit Eis und Schnee bedeckten Gebiete, aus de 
nen ihre Gletſcher herabſteigen “). 

Die Gletſchertheoretiker haben den Alpenbewohnern darin 
nachgeahmt, und wenn ſie von dem „Firne“ oder von dem 
„névé“ dieſes oder jenes Gletſchers reden, fo verſtehen fie 
darunter gewöhnlich diejenige Partie des Gletſchers, in wel⸗ 


„) So wie dieſe Gletſcher ſelbſt aus dem Firn herabkommen, 
fo haben die Leute auch in einigen Gegenden der Alpen den Namen 
der Gletſcher, die fie „Ferner“ nennen, von „Firn“ abgeleitet. 
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cher ſich des Sommers auf feiner Oberfläche mehr grobkoͤr⸗ 
niger Schnee und blaſiges Eis als compacte Eismaſſe zeigt. 

Die Schneeflocken haͤufen ſich, wie ich oben zeigte, in⸗ 
dem ſie mit ihren Kryſtallnadeln ſich aneinander haͤngen, ſo 
lange an, bis fie das Gleichgewicht verlieren, zuſammenbre⸗ 
chen und, dem Geſetze der Schwere folgend, in Lawinen ab⸗ 
ſturzen. 

Auch bei den in Eis verwandelten Schneemaſſen der Gletſcher 
find ſolche plögliche Bewegungen möglich. Wenn fie an irgend 
einem Abhange anſchwellen und weit ohne ſtützende Baſis 
hervortreten, müſſen ſie endlich, wie jede andere feſte Maſſe 
zuſammenbrechen und abwärts fallen. Sie thun dieß in den 
ſogenannten Gletſcherlawinen, von denen ich ebenfalls oben 
bereits ſprach. 

Man hat aber neben dieſem Abbrechen noch eine con⸗ 
ſtantere Bewegung in dem Gletſchereiſe beobachtet. Man hat 
bemerkt, daß die Gletſcher ſich beftändig und faſt ununter⸗ 
brochen fortſchieben, daß fie gleich unſeren Flüſſen in ihren 
Betten fließen, und man hat ſie daher auch wohl mit Recht 
Eisſtröͤme genannt. 

Obwohl die Bewegung dieſer Eisftröme nur in vielen, 
nicht in allen Stücken mit der Bewegung unſerer Waſſer⸗ 
ſtroͤme übereinkommt, ſo iſt doch nichts geeigneter, dem Un⸗ 
tundigen eine klare Vorſtellung von der Bewegungsweiſe der 
Gletſcher zu geben, als eine Vergleichung derſelben mit den 
bei unſeren Wafferftrömen ſich darbietenden Erſcheinungen, 
und ich will daher dieſe Vergleichung, ſo weit es ſich thun 
läßt, durchführen und alle gleichen Punkte, die ſich auf bei⸗ 
den Seiten zeigen, neben einander ſtellen. 

Zunaͤchſt haͤngen die Gletſcher, wie die Flüſſe, in hohem 
Grade von der Geſtaltung des Bettes ab, in welchem ſie ſich 
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fortbewegen, ſowohl von der Geſtaltung der Ufer oder Sei⸗ 
tenwände, als von der der Unterlage oder des Bodens. Da, 
wo das Bett bequem iſt, dehnen ſich die Flüſſe zu breiten 
Waſſerflaͤchen und zuweilen zu Seeen aus. Daſſelbe bemerkt 
man an den Gletſchern. Sie füllen ganze große Bergkeſſel 
mit Eis aus und bieten an ſolchen Stellen große Gisflä- 
chen dar, die man gewohnlich „Eis meere“ (mers de glace) 
nennt. 

Da, wo die Ufer der Flüſſe eng zuſammentreten, ftaut 
ſich das Waſſer auf, ſchlägt in Wellen hoch an den Wänden 
des Engpaſſes empor und nimmt gewöhnlich innerhalb ſolcher 
Verengungen oder doch vor ihnen eine große Tieſe an. 
Ebenſo ſtaut ſich das Eis der Gletſcher innerhalb der Fel⸗ 
ſenthore, durch welche es zuweilen bindurchzudringen ſich ge 
zwungen ſieht, auf, haͤuft Eisſchollen und Eisthürme wie 
Wellen an den Pfoſten dieſer Thore empor und hat dort auch 
eine ‚größere Tiefe oder Dicke, die zuweilen der Tiefe der 
Seeen gleichkommt und mehre Hundert Ellen beträgt: 

An den Mündungen, wo die Flüſſe ſich in dem Sande 
oder in einer anderen Waſſeranſammlung verlieren, pflegen 
fie ihre Gewaͤſſer auszubreiten und daher auch minder tief 
zu ſein. Auch die Gletſcher haben an ihren Ausmündungs⸗ 
plätzen, wo fie weitere und gemächlichere Thaler erreichen, 
gewöhnlich einen breiten und nach allen Seiten hin abfallen⸗ 
den Kopf. Hier zerfallen und zerſchmelzen ſie und verlieren 
ſich im Graſe der Wieſen. 

Da, wo das Bett der Flüſſe ſehr abſchüſſig iſt, fließen 
fie raſcher, bilden Waſſerfälle und löſen ſich wohl ganz in 
Schaum auf, der unten ſich wieder ſammelt und als Fluß 
weiter fließt. Daſſelbe findet bei den Gletſchern ſtatt, wo ſie 
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abſchüſſiges Terrain erreichen. Indem ſie ſich darüber raſcher 
als auf ebenem Boden hinwegſchieben, bekommen ſie zahlloſe 
Spalten und bilden da viele buntgeſtaltete Eisfiguren, die 
man den Wellen der Kaskaden vergleichen kann. Es giebt 
auf raſchabfallendem Boden hängende Gletſcher, die, aus der 
Ferne betrachtet, gewaltigen Waſſerfällen in hohem Grade 
ahnlich ſehen. 

Gelangt der Gletſcher zu völlig ſchroffen und ſenkrechten 
Wänden, fo löſt er ſich auf. Seine Eisſchollen bröckeln 
beftändig ab und fallen, an den Felſen zerſplitternd, in die 
Tiefe, gleich dem Schaume der Gewaäſſer. Iſt der Gletſcher 
nicht bedeutend genug oder werden ſeine Eisbrocken in zu 
große Tiefen geführt, in denen ſie von der Wärme bald über⸗ 
wältigt werden, ſo hört der Gletſcher an ſolchen hohen 
Wänden völlig auf. Seine Eismauern ragen auf den Gipfeln 
dieſer Waͤnde hervor und ſchieben ſtets neue Maſſen nach, die 
ſtets wieder in der Tieſe wegſchmelzen und verſchwinden. 

Iſt der Abſatz aber nur kurz, folgt unten bald 
wieder eine breitere Terraſſe, fo ſammeln ſich die Eisbrocken 
im Laufe der Jahrhunderte hier wieder, wie die Tropfen 
und der Schaum jener Flüſſe. Sie frieren wieder zu einer 
Maſſe zuſammen, bilden einen neuen Gletſcher, der ſeiner⸗ 
ſeits Spalten und Riſſe bekommt, Regen und ſonſtiges Waſ⸗ 
fer in ſich aufnimmt, in ſich gefrieren läßt und wieder leben» 
dig weiter vordringt. 

So ſieht man wohl zuweilen ſolche Gletſcher auf 5 bis 
6 Stufen hinabſpringen, ſich aufloͤſen und wieder geſtalten, 
wie die Bergſtröme, die zerſchaͤumen und wiederum ſich 
ſammeln. 

Man begreift indeß, daß dieß gewöhnlich nur bei den 
kleineren Gletſchern ſtatthaben kann, aus denſelben Gründen, 
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aus welchen nur bei kleinen Flüſſen ſich jo viele Waſſerfaͤlle 
finden. Die großen mehre Meilen langen Gletſcher fließen, 
wie die großen Flüſſe, in ihren breiten Thälern ruhiger 
hinab. 

Nicht nur der Grad der Abſchüſſigkeit des Bodens, ſon⸗ 
dern auch ſeine mehr oder weniger ebene oder rauhe Ober- 
fläche verurſachen eigenthümliche Bewegungen in den Flüſſen. 
Wo große Steine im Bette des Fluſſes liegen, wo Felſen 
ſtehen, brechen ſich die Wellen, und es bilden ſich Wirbel im 
Waſſer. Daſſelbe hat bei den Gisftrömen ſtatt. Wo 
dieſe auf ein ſehr coupirtes felfiges Terrain kommen, werfen 
fie beſonders viele Spalten und Eiswellen auf. Und fteht 
ein einzelner Felſen ſpitz und hoch vom Boden empor, ſo 
bilden ſich über ſeiner Spitze im Eiſe tiefe Löcher aus, die 
man den Wirbeln und Strudeln des Waſſers vergleichen 
kann. 

Dieſe Löcher, deren ſich faſt in jedem größeren Gletſcher 
mehre finden, haben bis auf die Spitze des ſie veranlaſſenden 
Felſens herab oft mehre Hundert Fuß Tiefe. In der franzoͤſi⸗ 
ſchen Schweiz werden fie „puits“ (Brunnen) genannt, in der 
deutſchen „Löcher.“ Ein Beiſpiel davon ſind die berühmten 
„Walcher Löcher“ im unteren Grindelwalder Gletſcher. 

Ein genaues Bild der Entſtehung dieſer Gletſcherlöcher 
oder „Brunnen“ bekommt man, wenn man ſich die Vorgänge 
dabei ſo vorſtellt: Zur Zeit, als der Eisſtrom noch niedriger 
als die Spitze des Felſens war, ſchwenkte er ſich zu beiden 
Seiten um dieſen herum. Als der Gletſcher wuchs, konnte er 
den von der Sonne häufig erwärmten Kopf des Felſens, über 
dem das Eis wegſchmolz, nicht bedecken. Es entſtand durch 
die Erhohung des Eiſes rings umher der Anfang zu einem 
Loche. In dieſes ſtürzten ſich nun die Gewaäſſer, die im 
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Sommer beftändig ſowohl auf der Oberfläche des Gletſchers 
als in feinen inneren Ganälen eirculiren, und dieſe Gewaͤſſer 
hielten dann den Kopf des Felſens frei und ſtellten bei ferne⸗ 
rem Anſchwellen des Gletſchers das Loch über ihm wieder her. 
Die Gewäſſer in den Flüſſen bewegen ſich an den Ufern 
und auf der Tiefe ihres Bettes bekanntlich langſamer als in 
der Mitte und auf der Oberfläche. Sie werden unten und 
zu den Seiten von der Rauhigkeit und Attractionskraft des 
Bodens zurückgehalten. Die Waſſerſchichten in der Mitte 
und auf der Oberfläche, die wieder über andere glatte Waſ⸗ 
ſerſchichten hinweggleiten, bewegen ſich am ſchnellſten. Man 
hat daſſelbe an den Gletſchern beobachtet und gefunden, daß 
die Eismaſſen des Centrums, die keine Bodeneinflüſſe zu 
überwinden haben, ſondern ſich auf homogenen Maſſen weiter 
bewegen, raſcher vorwärts ſchreiten, als die, welche an Fel⸗ 
ſen und auf dem Grunde ſich fortſchieben müſſen. 
Holzpflöde, die man in einer geraden Linie quer über 
einen Gletſcher hin aufſtellte, wurden nach einiger Zeit ſo in 
ihrem Verhaͤltniß zu einander derangirt, daß fie eine in der 
Mitte und nach vorn hin gekrümmte Linie darboten. 
Wie die Schnelligkeit des Laufs der Flüſſe, ſo hat man 
auch die der Bewegung der Gletſcher zu beſtimmen ſich 
bemüht. Genauere Beobachtungen ſind darüber auf dem Aaar⸗ 
Gletſcher gemacht worden, wo Agaſſiz verſchiedene Vorricht⸗ 
ungen ſowohl auf dem Gletſcher als auf dem feſten Ufer errich⸗ 
ten ließ. Ein von dem Gletſcher ausgehender hölzerner Arm 
und Weiſer ruhte mit ſeiner Spitze auf einem langen Maß⸗ 
ftabe, der längs des Ufers des Gletſchers befeſtigt war, und 
indem er von dem Gletſcher weiter geriſſen wurde, zeigte er 
auf dem Mafiftabe den alltäglichen Fortſchritt des Eisſtroms. 
Auch hat man die jährliche Bewegung des Gletſchers 
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dadurch zu erforſchen geſucht, daß man von Jahr zu Jahr 
die Entfernung gewiſſer Gegenftände (3. B. gewiſſer Fels⸗ 
blöde), welche auf der Oberfläche des Gletſchers lagen, von 
beſtimmten feſtbleibenden Uferpunkten maß. 

Da ſolche genaue Beobachtungen erſt an einem einzigen 
Gletſcher gemacht ſind, ſo kann man ſich denken, daß man 
über dieſen Gegenſtand noch keineswegs im Klaren iſt. Doch 
ſind ſchon durch die wenigen Reſultate, die man gewonnen 
hat, viele irrthümliche und zum Theil ſehr abenteuer⸗ 
liche Vorſtellungen von der Art der Bewegung der Gletſcher 
beſeitigt. Das Weſentlichſte iſt dieß, daß dieſe Bewegung 
in der That viel gleichmäßiger iſt, als man ehedem glaubte. 
Man ſprach ſonſt von einem ruckweiſen Vorſchieben der Glet⸗ 
ſcher, von ganzen, großen Abſchnitten des Eisſtromes, die 
ſich losgeriſſen und in ihrem Bette auf einmal und gleich⸗ 
ſam im Sprunge eine Strecke weit fortgeſchoben, ſo wie 
von großen Spalten und Klüften, die ſich mit erderſchüttern⸗ 
den Exploſionen dabei plötzlich im Eiſe gebildet hätten. 

Es hat ſich nun gezeigt, daß die Sachen ſich viel all 
mäliger und ruhiger machen, daß das Wachſen und Fließen 
des Gletſchers mehr dem Anſchwellen des Stammes der Bäume 
gleicht. 

Man hat den Gletſcher wochenlang jeden Tag ganz die⸗ 
ſelbe Anzahl von Zollen ſich fortſchieben ſehen. Im Sommer 
erhalt er durch eindringenden Regen, durch Lawinen und abs 
ſchmelzende Schneemaſſen, die in ihm ſich anhaͤufen und in feinem 
Inneren gefrieren, ſeine vornehmſte Zufuhr. Im Winter dagegen 
ſind alle ſeine Eisköpfe, Spalten und Thore mit einer dichten 
todten Schneedecke überzogen, die ſelbſt, wenn es zu Zeiten 
regnen ſollte, wenig Waſſer in fein Inneres eindringen laßt. 

Wie die Bäume und Flüſſe find daher auch die Glet⸗ 
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ſcher im Winter minder beweglich. So wie aber im Sommer 
der Saft in die Bäume tritt und ſie treiben und wachſen 
laßt, fo treten dann auch die Gewäſſer in die Gletſcher durch 
tauſend große und kleine Canale ein und bringen Leben in 
fie. So wie die Baumſaͤfte ſich als Holz abſetzen, ſo ſetzen 
ſich die Gletſchergewaͤſſer überall als Eis an und laſſen 
den Gletſcher anſchwellen und wachſen. Doch iſt die 
größere Regungsloſigkeit der Gletſcher im Winter nie völliger 
Tod, denn wir wiſſen aus den neueſten Winterbeobachtungen, 
daß die Gletſcher auch im Winter, obwohl langſamer fort⸗ 
ſchreiten. 


Wie in Bezug auf ihre Bewegung, ſo kann man 
die Gletſcher auch in Bezug auf ihre Entſtehung, Zu⸗ 
ſammenſetzung und Vergrößerung mit den Flüſſen vergleichen. 

So wie die Flüſſe ihre Quellen, ſo wie ſie ihre Zu⸗ 
flüſſe, ihre Nebenflüſſe und ihre Hauptadern haben, ſo haben 
dieß Alles auch die Gletſcher. Wie ſie bewegen ſich die 
Gletſcher durch Syſteme von Thälern hin, die wie die Aeſte 
eines Baumes von kleinen zu großen Rinnen und endlich 
zu einem Hauptſtamme zuſammenlaufen. 

Wie die Quellen der Flüſſe, ſo ſucht man die der Glet⸗ 
ſcher auf den hoͤchſten Bergſpitzen und ſagt z. B: dieſer 
oder jener Gletſcher ſteige von dieſem oder jenem Horne her⸗ 
unter, was denn nichts weiter heißt, als daß von dem be⸗ 
zeichneten Horne dem Gletſcher die entlegenſten Zuzüge 
kommen. a 

Die oberſte dünne Spitze eines Berges ſelbſt kann im⸗ 
mer natürlich nur ſehr wenig Eismaſſe zur Bildung eines 
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zu dieſen oberſten Spitzen auffteigt und ſich dort verliert, 
gibt es aber eine Menge kleiner Rinnen, Einſchnitte und 
Thaler, die ihren Schnee in dem tieferen Thale aufhäufen 
und daraus auf die von uns beſchriebene Weiſe Eis entſtehen 
laſſen. Dieſe oberſten Lawinenzüge ſind bei den Gletſchern 
daſſelbe, was bei den Flüffen die erſten Waldbache und Re⸗ 
genrinnen ſind. 

Wie die Flüſſe, auch wenn fie ſchon groß geworden 
find, noch immer Quellen und kleine Bäche an ihren Seiten 
aufnehmen, ſo nimmt auch der Gletſcher auf ſeinem ganzen 
Laufe noch immer Schneemaſſen auf, die überall von den 
Seitenwänden auf ihn herabſtürzen und das Material, das 
er fortwälzt, vermehren. 

So wie es Flüſſe gibt, die nicht aus ſchmalen, dünnen 
Waſſerfäden  allmälig zu breiten Strömen anwachſen, viel⸗ 
mehr aus mehr oder weniger großen Waſſerbaſſins (Seren) 
ſchon als ziemlich ſtarke Ströme hervortreten, ſo gibt es 
auch Gletſcher, die ſich nicht allmälig aus einem Lawinen⸗ 
thale, den Schnee zu Eis verdichtend und immer mehr La⸗ 
winenthäler in ſich aufnehmend, vergrößern, ſondern die gleich 
als mächtige Eisſtröme aus einem hochgelegenen Eismeere 
heraustreten. 

Es giebt in den oberen Gegenden viele Hochpla⸗ 
tegus, die von ſchroffen Wänden umſtellt find, und auf 
die ſich alle Lawinenzüge von dieſen Wänden, Eis und Schnee 
aufbäufend, herablaſſen. Man darf demnach nicht immer bei 
jedem Gletſcher einen kleinen Lawinenzug als ſeinen erſten und 
urſprünglichen Anfang ſuchen. Zuweilen lagern ſich auch 
auf breiten, bequemen Kuppen oder an nicht ſehr ſchroffen 
Waͤnden große Eismaſſen an und ſchieben ſich allmälig in 
die Thaler hinunter. In ſolchen Fällen hat dann ein 
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Gletſcher gleich von vornherein eine ſehr breite mächtige 
Quelle. a 

Die Vereinigung mehrer kleiner Gletſcher zu einem 
großen geht ganz auf ahnliche Weiſe vor ſich, wie die Ver⸗ 
einigung mehrer kleinen Flüſſe zu einem großen. Man kann 
bier, wie bei den Flüſſen von Haupt und Nebenflüffen, fo 
von Haupt- und Nebengletſchern reden. 

Wie die Gewaͤſſer zweier Flüſſe, wenn fie vereint in 
dem Thale weiter ftrömen, zuerſt nebeneinander hinfließen und 
erſt nach einiger Zeit ſich vermiſchen, ſo thun es auch die 
Eismaſſen zweier ſich vereinigender Gletſcher. Sie draͤngen 
ſich in daſſelbe Thal hinein, der eine bleibt auf der einen, 
der andere auf der anderen Seite dieſes Thales. In 
der Mitte treffen die Eismaſſen zuſammen und ſchieben ſich 
eine Zeit lang nebeneinander hin. 

Daß dem ſo iſt, erkennt man deutlich auf der Ober⸗ 
fläche der Gletſcher, ſo wie man an der Farbe der Flüſſe 
erkennt, daß es bei den Flüſſen ſo ſei. Die Oberflaͤche jedes 
Gletſchers hat ihre Eigenthümlichkeiten. Das Eis des 
einen iſt ſchmuziger, das des anderen weißer oder blän- 
licher. Der eine iſt rauher, der andere glatter. Die Ober⸗ 
fläche des einen Gletſchers bildet dieſe, die des anderen jene 
Eisfiguren häufiger aus. Wie man nun die Gewäfler eines 
roͤthlichen und eines gelblichen Fluſſes noch nach ihrer Verein⸗ 
igung nebeneinander hinfließen ſieht, fo erkennt man auch noch 
den ſchmuzigen oder den weißlichen, den rauhen oder den glat⸗ 
ten Gletſcher nach ihrer Vereinigung in demſelben Thale. 

Dann kommt bei den Gletſchern ein beſonderer Umſtand 
hinzu, der dieß Phänomen noch deutlicher bezeichnet. Von 
den ſchroffen Uferwänden aller Gletſcher nämlich fallen be⸗ 
ſtändig Steine auf das Eis herab, die ſich an dem Ufer auf 
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demſelben anhäufen und zuweilen dort lange Steinwälle bil⸗ 
den, welche man „Moränen“ nennt. Dieſe Steinwälle wer 
den vom Gletſcher getragen und bei feinem Weiterflieſen mit 
fortgenommen. Sie bleiben natürlich fo lange am Uferrande 
des Gletſchers, bis dieſer ſich mit einem anderen ver⸗ 
einigt. Tritt dieß ein, ſo kommt dann begreiflich Alles, 
was dieſe beiden Gletſcher an ihren inneren einander zuge⸗ 
kehrten Uferſeiten trugen, in die Mitte des neugebildeten 
großen Gletſchers. 

Die beiden inneren Seiten⸗Moränen vereinigen ſich hier 
alſo und bilden einen langen Steindamm, der in der Mitte 
auf dem Rücken des Gletſchers liegt und von ihm weiter 
getragen wird. Man ſieht dieſe mittleren Steindaͤmme, die 
nun „Gentral-Moränen“ genannt werden, ſich als 
lange Linien auf den Gletſchern hinziehen. 

Tritt dann in einen ſolchen Gletſcher noch ein zweiter 
Nebengletſcher ein, ſo wirft er mit ihm noch eine ſolche Cen⸗ 
tral-Moräne auf. Es giebt Gletſcher, die auf dieſe Weiſe 
3, & und mehr ſolche Steindaͤmme auf ihrer Oberfläche ha⸗ 
ben, als Zeugen von ebenſo vielen Nebengletſchern, die in 
fie einftrömten. 

Fließt aber der Gletſcher auf dieſe Weiſe ſehr lange fort, 
ſo vermiſchen ſich am Ende die verſchiedenen Eismaſſen, 
eben jo, wie ſich am Ende die Gewäller eines aus röthlichen 
und gelblichen Nebenflüſſen entſtandenen Stromes vermiſchen. 
Die Eismaſſen werden an den Thalwinkeln gebrochen, auf 
Abhängen zerſplittert, von Spalten durchſetzt und zer⸗ 
ſtückt, poltern übereinander hin, verſchieben ſich ineinander, 
ſetzen ſich von Neuem zuſammen, und ſo wird denn Alles in 
eine gleichartige Maſſe verarbeitet. Die Steinwälle auf der 
Oberflache verlieren dabei ihre lange beibehaltene Regelmäßig⸗ 
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keit, breiten ſich aus und zerſtreuen ſich zuletzt. Und die 
Spuren der verſchiedenartigen Beſchaffenheit der zuſammenge⸗ 
floſſenen Gletſcher werden unkenntlich und verſchwinden zu⸗ 
letzt völlig. 


So wie die Gletſcher gleich den Flüffen zuſammenfließen, 
ſo können ſie ſich auch gleich den Flüſſen in Arme zerſpalten. 
Es finden ſich zuweilen mitten in den Gletſcherthaͤlern ein⸗ 
zelne hohe Felsſpitzen oder ganze lange Felsbänke, welche fie 
nicht zu überfluthen vermögen. Hier wird der Eisſtrom gleichſam 
gebrochen, er umgeht den Felſen zu beiden Seiten, die Arme 
vereinigen ſich unterhalb wieder und umſchließen fo eine Inſel. 

Zuweilen ſind ſolche von ewigem Eiſe umgebene In⸗ 
ſeln mit Bäumen beſetzt, z. B. die unter dem Namen 
Jordin“ ſehr bekannte Gletſcherinſel der Mont » Blanc: Kette. 
Mitunter bieten ſie wenigſtens Schafweiden dar, wie z. B. 
der „Zäſenberg“ im Eismeere der Finſteraarhornkette, auf 
dem mitten im Eiſe im Sommer 800 Schafe graſen. 

Endlich kommt, wie bei den Flüſſen, zuweilen auch bei 
den Gletſchern ein Ausfließen in zwei Mündungen vor, fo 
daß die getrennten Gletſcherarme ſich nicht wieder vereinigen, 
ein jeder vielmehr auf beſonderen Wegen ſich verläuft. 


Früher glaubte man, daß auch in Beziehung auf die 
Urſachen ihrer Bewegung die Gletſcher den Flüſſen glichen, 
daß die Eismaſſen wie das Waſſer nur auf einem geneigten 
Boden in Folge der allgemeinen Gravitationsgeſetze ab» 
warts geführt würden. 
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Dieß dachten namentlich der alte Gruner, Sauſſure 
und überhaupt alle Die, welche im vorigen Jahrhundert ſich 
zuerſt mit den Gletſchern befchäftigten. Man kann ihre 
Theorie von der Bewegung der Gletſcher die Gravita⸗ 
tionstheorie nennen. 

Als man in neuerer Zeit jedoch die Art und Weiſe der 
Bewegung der Gletſcher genauer zu beobachten anfing, konnte 
man ſich bei dieſer Theorie nicht beruhigen. Nach ihr haͤtten 
die Eismaſſen ſich nur da fortbewegen konnen, wo fie, vom 
Boden getrennt, auf einer ſchlüpfrigen Unterlage rutſchten. 
Allein man bemerkte, daß die oberen Theile der Gletſcher ſich 
auch da noch bewegten, wo er unten an den Boden feftge- 
froren war. 

Nach der Gravitationstheorie müßten die Gletſcher um 
ſo ſchneller fortſchreiten, je abſchüſſiger der Boden iſt, auf 
dem ſie ſich bewegen, und auf ganz horizontalem Boden 
müßten fie im völlig hergeſtellten Gleichgewichte ganz ſtill 
liegen. Man bemerkte aber, daß ſie zuweilen nicht nur auf 
minder ſtark geneigtem Boden eben ſo ſchnell floſſen, als auf 
abſchüſſigem, ſondern auch auf horizontalem Boden ſich weiter 
bewegten. 

Endlich nahm man wahr, daß die Gletſcher nicht nur 
nach unten thalabwaͤrts drängen, ſondern ſogar auch nach 
oben hin, gleich einem aus dem Innern anſchwellenden 
Brodteige im Backofen emporſteigen, ein Umſtand, der ſich 
nach den bloßen Geſetzen der Schwere gar nicht erklaren 
läßt. 

Charpentier und Agaſſiz unterſuchten daher die Beſchaffen⸗ 
heit des Eiſes naher, entdeckten in ihm neben den großen 
Klüften, welche die Gletſcher durchziehen, noch eine Menge 
kleiner und feiner Spalten und Röhrchen und glaubten nun 
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in ihnen eine Erklärung der Ausdehnung und Fortbewegung 
des Eiſes gefunden zu haben. 

Sie ſetzten nämlich voraus, daß alle dieſe Röhrchen 
und Gänge, die das Gletſchereis wie einen Schwamm durch⸗ 
ziehen, mit einander zuſammenhingen, — daß ſie ſich bei 
Regenwetter und beim Abſchmelzen der oberen Eisſchichten 
am Tage mit Waſſer füllten, daß dieſes Waſſer in den kal⸗ 
ten Nächten gefroͤre, und daß dann in Folge der bei dieſem 
Gefrieren eintretenden Ausdehnung ſich die ganze Maſſe nach 
oben, wie nach unten ausdehne und auf dieſe Weiſe insbe⸗ 
ſondere nach der Seite hin, wo das Thal einen freien Aus⸗ 
gang läßt, weiter ſchiebe, eben fo wie bei dem allbekannten 
Experimente mit dem Gefrieren des Waſſers in einer Flaſche, 
das Eis aus dem Halſe dieſer Flaſche hervorwächſt. 

Man nannte dieſe Theorie der Gletſcherbewegung die „Dila⸗ 
tationstheorie“, und wäre fie in der Natur gegründet, 
ſo könnte man mit ihr manche Erſcheinungen erklären, welche 
bei Annahme einer bloßen Gravitation ein Räthſel bleiben, 
namentlich das ununterbrochene Fortbewegen der Gletſcher 
auf minder abſchüſſigem Boden und ihr Anſchwellen von 
unten her. 

Allein es ſtellten ſich bei fortgeſetzter Beobachtung der 
Gletſcher wieder manche Reſultate heraus, welche doch auch 
aus dieſer Dilatationstheorie nicht zu erklaren waren. Da 
ſie weſentlich auf einer Abwechſelung des Schmelzens und 
Gefrierens beruhte, ſo müßten nach ihr die Gletſcher in der 
falten Jahreszeit, wo eine ſolche Abwechſelung nicht ſtatt⸗ 
findet, ſtille ſteben. Eben ſo müßten fie im Sommer des 
Nachts, wo das Gefrieren und Ausdehnen ſtattfindet, ſchnel⸗ 
ler geben als am Tage. Es fand ſich aber, daß die Gletſcher 
auch im Winter und auch in den heißeſten Sommertagen 
ſich äußerſt conſtant fortbewegten. 
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Zu dem auch ſtellte ſich heraus, daß die Abwechſelung 
der Temperatur auf der Oberfläche nur einen ſehr geringen 
Einfluß auf das Innere der Gletſcher haben könnte. Im 
Inneren der Gletſcher, die oft mehre Hundert Fuß dick ſind, 
herrſcht wahrſcheinlich Tag und Nacht und vermuthlich auch 
Winter und Sommer eine eben ſo gleichmäßige Temperatur, 
wie in den unteren Regionen der tiefen Waſſerſeeen. 

Die Tageswärme und die Nachtkälte dringen vermuthlich 
nur auf wenige Fuß tief von oben herein. Die ganze Maſſe 
bis auf den Boden hinab nimmt nicht den geringſten Theil 
an ihrem Wechſel. Es konnte durch fie daher höchſtens nur 
die oberſte Eisſchicht verändert und verſchoben werden. Nun 
iſt es aber ausgemacht, daß auch die allerunterſten Eisſchichten 
ſich fortbewegen. 

Zudem blieben die Dilatationstheoretiker den Be⸗ 
weis ſchuldig, daß wirklich das Eis bis in die Tiefe von 
einem wie unſer Arterienſyſtem zuſammenhängenden Netz 
von Roͤhren und Spalten durchzogen ſei. Sie ließen daher 
aus dieſen und anderen Gründen ihre Anſicht wieder fallen, 
und nun tauchte eine andere Theorie auf, die ſogenannte 
„Plaſticitäts⸗ oder Ductilitätstheorie“, als deren 
Hauptverfechter ein Engländer Namens Forbes aufgetreten iſt. 

Nach ſeiner Anſicht beſitzt das Eis in großen Maſſen, 
fo fpröde und feſt es in kleinen Partieen zu fein ſcheint, eine 
gewiſſe Dehnbarkeit, Ductilität oder, wie er es nennt, Plaſti⸗ 
cität. Er halt es für dickflüſſig, etwa wie zaͤhes Theer. 
Und die Eisſtröme und ihre Bewegungen wären daher am 
beßten mit den dickflüſſigen Lavaſtrömen der Vulkane zu 
vergleichen. 

Durch künſtlich veranſtaltete Experimente die Eigenſchaft 
zu erweiſen, die nach dieſer Annabme dem Eiſe beigelegt 
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wird, iſt ſehr ſchwer, da man dazu ſo großartige Experimente 
machen müßte, wie nur die Natur ſie in den Gletſchern 
ſelber machen konnte. 

Indeß iſt es denkbar und wahrſcheinlich, daß das Eis 
bei aller ſeiner Sprödigkeit, die es in kleinen Theilen zeigt, 
doch in großen Maſſen einen gewiſſen Grad von Dickſlüſſig⸗ 
keit beſitze, und mit dieſer Eigenſchaſt ließe ſich dann die Bes 
ſtaͤndigkeit der Gletſcherbewegung durch alle Tages⸗ und 
Jahreszeiten hindurch begreifen, ſo wie ſich daraus auch die 
große Aehnlichkeit der Bewegung ihrer Maſſen mit der Be⸗ 
wegung des Waſſers in den Flüſſen und endlich auch ihr 
Fortſchreiten auf ſehr wenig abſchüſſigem Boden erklären ließe. 

Dabei iſt es jedoch immer möglich, daß ſtellenweiſe 
die Gletſcher auch durch Spaltenbildung, durch Füllung dieſer 
Spalten mit Eis und eben ſo durch Abrutſchen und 
Fortglitſchen weiter gefördert werden koͤnnen. Und eine Com⸗ 
bination aller jener genannten Theorieen der Gravitation, 
der Dilatation und Plaftieität trifft daher vielleicht das 
Rechte und erklart Alles. 


Die Flüſſe loͤſen eine Menge Material, Erde, Sand, 
Steine, von den Bergen ab; auch ſtürzen viele Steine, die 
auf andere Weiſe — vom Regen, vom Froſt, von den ver⸗ 
witternden Einflüſſen der Luft — gelöft wurden, in ihre 
Betten hinab. Dieß Alles führen fie in ihrem Laufe thal⸗ 
wärts, verändern feine Geſtalt auf mehrfache Weiſe und des 
poniren es theils in ihrem Bette, theils an den Ufern, theils 
an der Mündung. 

Auch hierin gleichen die Gletſcher den Flüſſen. Doch 
muß man bei ihnen zweierlei Material unterſcheiden, erſtlich 
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das, welches von oben ber auf fie herabfällt und welches fie 
auf ihrer Oberfläche mit ſich forttragen, und dann das, wel⸗ 
ches ſie unten am Boden abreißen und mit ſich fortſchleifen. 
Bei den Flüſſen, die der lockeren Natur des Waſſers gemäß 
alles ſchwere Erdmaterial unterſinken laſſen, beſteht dieſer 
Unterſchied nicht. Bei ihnen giebt es bloß Grundmaterial, 
ſei es, daß es von oben herabfiel, oder daß der Fluß es 
ſelbſt unten in ſeinem Bette löſte. 

Die Betrachtung der Beſchaffenheit und der verſchieden⸗ 
artigen Schickſale des von den Gletſchern fortgeführten 
Bergmaterials iſt für den Gletſcherforſcher und für die 
Ergründung des Weſens und des Wachsthums der Gletſcher 
von der hoͤchſten Wichtigkeit. Ja man kann ſagen, daß auf 
feiner Unterſuchung die ganze Gletſchertheorie und die aus 
ihr gezogenen großen Conſequenzen vorzugsweiſe beruhen. 

Auf das von oben herabfallende Material deutete ich 
ſchon oben gelegentlich hin und ſagte, daß die Lawinen und 
die an allen Bergabhängen beſtändig ſtattfindende Abbröckelung 
von Steinen fortwährend eine Menge Felsblöde von verſchie⸗ 
dener, zum Theil außerordentlicher Größe auf dem Gletſcher 
anhauften. Einige dieſer Blöcke, die große Satze machen, 
ſpringen mitten auf den Gletſcher hinauf und liegen auf ihm 
zerſtreut und vereinzelt herum. Die meiſten aber fallen auf 
fein Ufer und bilden dort jene hohen Trümmerwälle, von 
denen ich ſchon ſagte, daß man fie Seiten⸗Moränen nenne. 

Man darf natürlich nicht erwarten, daß dieſe Seiten⸗ 
Moränen ſtets die Figur eines regelmaͤßigen Walls haben. 
Der Gletſcher schließt ſich nicht überall eng an feine Ufer 
an. Da, wo er ſich um ſchroffe Felsecken bherumzwängt, 
drängt er ſich zwar oberhalb ſehr dicht an dieſe Felſen an, 
gleich unterhalb der Ecke aber, wo der Eisfluß durch den 
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Felſen eine andere Richtung bekommen hat, ſteht er oft 
weit vom Ufer ab, und es bilden ſich hier zwiſchen dem Glet⸗ 
ſcher und feinen Ufern große und tiere Klüfte“), die ſich erſt 
unten, wo ſich der Eisfluß allmälig wieder anſchmiegt, 
ſchließen. Bei ſolchen Klüften werden natürlich die Seiten⸗ 
Moränen zerſtört. Die Steine fallen in die Tiefe oder zer⸗ 
ſtreuen ſich. 

Nur da, wo ſich der Gletſcher mit ſeiner ganzen Maſſe 
eng an feine Ufer anſchließt — und freilich iſt dieß wohl 
der haͤufigere Fall —, legen ſich die Steine wieder zu 
ſolchen regelmäßigen Wällen auf. 

Ich zeigte ſchon, auf welche Weiſe bei der Vereinigung 
zweier Gletſcher aus dieſen Seiten-Moränen die „Central⸗ 
Moraͤnen“ entſtehen und wie dieſe auf dem Rücken des Glet⸗ 
ſchers fortgetragen werden. Bei ſehr großen Gletſchern ſind 
ſolche GentralsMoränen oft cvklopiſchem Gemäuer ähnliche 
Wälle, aus coloſſalen Felsblöden zuweilen bis zu einer Höhe 
von 50 Fuß und mit einer Baſis von mehren hundert Fuß 
aufgemanert. 

Sie haben gewöhnlich zur Unterlage ein hohes Eispie⸗ 
deſtal, das ſich von dem Gletſcher aus erhebt und die Steine 
trägt. Dieß Piedeſtal entſteht in Folge der Abſchmelzung 
und Verdunſtung des Eiſes auf der unbedeckten und den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzten Oberfläche des Gletſchers. Da, 
wo dieſelbe von Steinen bedeckt wird, kann keine Verdunſtung 
und Abſchmelzung ſtatthaben, und es bleibt daher unter 
den Moränen ein mehr oder weniger hoher Eisrücken beſtehen. 

Daſſelbe hat unter jedem jener großen einzelnen zer⸗ 


) Im Kleinen ſieht man ſolche Klüfte auch beim Waſſer ent⸗ 
ſtehen, wenn es ſich raſch um einen Vorſprung dreht. 
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freuten Steine ſtatt. Man ſieht fie oft auf hohen Eisſaͤulen ⸗ 
Stümpfen ruhen. Die Eistheoretiker haben dieſen Steinen den 
paſſenden Namen „Gletſchertiſche“ beigelegt. Zuweilen 
hängt ein großer Block an der Spitze langer Eisthürme. Wie 
eine Piſangfrucht ſitzt er auf der Krone des kryſtallenen Pal⸗ 
menſtammes, bis er am Ende herabfaͤllt und neue Abenteuer 
auſſucht. 

Kommt der Gletſcher mit einer ſolchen Moräne auf dem 
Rücken in einer Gegend an, wo er in vielen Spalten und 
Schründen ſich zerklüftet, ſo löſt fie ſich dann wohl völlig 
auf. Einige Steine ſtürzen in die engen Spalten binunter 
und bleiben zwiſchen ihren Wänden ſtecken. Andere mögen, 
wenn die Spalten ganz durchgehen, bis auf das Bett des 
Gletſchers gelangen. Andere wieder bleiben in allerlei Stell» 
ungen oben auf dem Rücken und den Spitzen der durch die 
Spalten entſtandenen Eismauern, Eispyramiden und Thürme 
ſo lange ſtecken, bis auch dieſe einſtürzen. 

Die Steine, welche den Boden des Gletſchers völlig 
erreichten, theilen dann die Schickſale des auf der Unterlage 
hingeſchleiften Grundmaterials. Alle Felsblöcke aber, alle 
Steine und Steinchen, der Sand, Grand und das Erdreich, 
das den Boden nicht völlig erreichte, ſondern im Eiſe ſelbſt, 
in Löchern und nach unten ſich verengenden Spalten ſtecken 
blieb — und dieſes Schickſal hat bei weitem die groͤßere 
Hälfte — kommen allmälig wieder hinauf und erſcheinen, 
freilich oft erſt nach langen Jahren, wieder auf der Ober⸗ 
flache. 

Die Bergbewohner, welche dieß Wiederemporkommen 
alles in den Gletſcher hinabfallenden Materials ſchon längſt 
beobachtet haben, ſagen, der Gletſcher dulde keinen Schmuz 
und keine Steine, er gebe Alles wieder von ſich, etwa wie 
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die Raubvögel das Gewölle und die Kühe jene bekannten 
Haarknäule. 

Man hat in neuerer Zeit angenommen, daß jenes Wie⸗ 
dererſcheinen der in die Gletſcher hinabgefallenen Gegenſtaͤnde 
ſich allein aus der Verdunſtung und Abſchmelzung des Eiſes 
auf der Oberfläche erklaͤre. Dieſe räumt jedes Jahr eine 
Eisſchicht von einer gewiſſen Dicke weg, und ſie muß endlich 
auch zu der Schicht gelangen, in welcher der Stein oder 
ſonſtiges Material ſtecken geblieben iſt. 

Jedoch wird der Stein zugleich mit der ganzen Eis⸗ 
maſſe fortfließen. Jedes Jahr wird er durch das oben ſtatt⸗ 
findende Abſchmelzen ſich der Oberfläche etwas naͤhern, jedes 
Jahr aber auch etwas weiter fortgetrieben ſein und ſo alſo 
vielleicht je nach der Tiefe, zu welcher er hinabſank, einige 
Hundert oder einige Tauſend Schritte unter dem Orte ſeines 
Abfalls wieder ans Tageslicht kommen. 

Aus eben dieſer Abſchmelzung von oben und dieſem 
beſtändigen Wiederzutagekommen des in den Gletſcher binab⸗ 
gefallenen Materials hat man auch ein anderes Phänomen, 
nämlich die außerordentliche Reinheit und Klarheit 
des Gletſchereiſes, erklaren wollen. 

Die Gletſcher ſteigen durch lange ſchmuzige Thaͤler 
herab, in denen fie Stoffe aller möglichen Art in ſich auf 
nehmen. Außer jenen oft erwähnten Steinen und Felsblöcken, 
ſtürzt ſich in ſie noch eine ſo große Menge anderen Materials. 
Zuweilen fallen Sande und Erdmaſſen auf fie herunter. 
Baͤume mit ihren Nadeln und Blättern ſtürzen in ihre 
Spalten. Bei Regengüſſen ergießen ſich ſchmuzige Ströme 
über fie bin und verbreiten ſich in ihren Riſſen. 

Man ſollte denken, alle dieſe Stoffe müßten am Ende 
im Gletſcher zu einem ſehr bunten Conglomerate zuſammen⸗ 
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gefrieren und dieſe ungefähr einen ſolchen Anblick gewähren, 
wie ihn die von mir oben beſchriebenen Lawinenſchütten 
haben. Statt deſſen aber kommen die Eismaſſen der Glet- 
ſcher, nachdem fie Jahre lang durch fo ſchmuzige Thaͤler ge⸗ 
ſchritten und ſo viele fremdartige Stoffe in ſich aufgenommen 
haben, unten in den tiefen Thälern in ungetrübter Klarheit an. 
Dieſe Klarheit iſt fo groß, daß man ſelbſt mit dem Vergroͤ⸗ 
ßerungsglaſe in einem Stück Gletſchereiſes kein Sandkoͤrnchen, 
kein fremdartiges Stäubchen entdecken kann. 

Nur auf der Oberfläche zeigen ſich hie und da Steine, 
und an der unteren Baſis der Gletſcher frieren auch 
wohl Schmuz⸗, Grand» und Sandmaſſen zuſammen. 

Dieſe merkwürdige Ungetrübtheit des Gletſchereiſes bloß 
aus dem oberflächlichen Abſchmelzen der Gletſcher, das alle 
in die Gletſcher hinabgefallenen Gegenſtände wieder ans Ta⸗ 
geslicht bringe, genügend zu erklären, ſcheint faſt unmöglich, 
denn es wird durch dieſen Proceß eigentlich kein Eis rein, 
als das, welches verdunſtet und alſo nicht mehr exiſtirt. 
Es geht ja beftändig von Neuem Schmuz in den Gletſcher 
hinein, aus den ununterbrochen fortſtürzenden Lawinen, Stein⸗ 
rinnen, Erdſchütten, Waldbächen, ſchmuzigen Regenwaͤſſern. 
Wird dieſer Schmuz auch beftändig wieder an die Oberfläche 
gebracht, ſo erneuert ſich doch fortwährend die Einwanderung 
des Materials, und wird der alte Schmuz ſtets ausgeſtoßen, 
ſo kommt doch auch ſtets friſcher hinein. Ein Gletſcher 
könnte demnach durch jenen Proceß ſo wenig rein werden, 
wie ein Menſch, der ſich zwar fortwährend wüſche, aber zu⸗ 
gleich auch in jedem Augenblicke wieder beſchmuzte. 

Wollten wir auch annehmen, daß das Gletſchereis ſeine 
Klarheit nicht erſt unterwegs erhalte, ſondern dieſelbe gleich 
aus den oberen Regionen, wo es aus völlig unbeflecktem 
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Schnee ſich bildet, mitbringe, fo iſt doch dagegen zu erin⸗ 
nern, daß, wie wir geſehen haben, viele Gletſcher ſich in 
ihrem Fortſchritte an ſchroffen und felſigen Stellen völlig 
auflöfen, in Blöcke zerbrechen, die in tauſend Splitter zer⸗ 
ſchellen, und ſich weiter unten erſt recomponiren. Faſt alle 
Gletſcher haben ſolche ſchroffe Stellen, wo ſie wenigſtens 
zum Theil auf dieſe Weiſe zerbröckeln. Wie kommt es, daß 
ſie dann wenigſtens nicht an ſolchen Stellen die vielen trü⸗ 
benden Elemente, die auf ſie herabkommen, ſich einverleiben? 

Ich muß es geſtehen, daß es mir auf alle Weiſe ein 
Räthſel bleibt, wie aus zum Theil ſehr ſchmuzigen und mit 
allerlei Material geſchwängerten Schnee- und Waſſerelementen 
eine ſolche Eismaſſe hervorgehen könne, die fo klar und trans⸗ 
parent iſt wie Kryſtall und Diamant. 

Den größten Theil des Materials, das der Gletſcher 
auf feiner Oberflache empfängt und mit ſich fortträgt, laͤßt 
er am Ende ganz vorne an ſeiner Mündung fallen, ebenſo 
wie dieß die Flüſſe thun. Der Gletſcher ſchmilzt hier ab, 
und die Trümmer und Blöde, die er trug, gleiten an feinen 
Abhaͤngen herunter und legen ſich rund um ſeinen Kopf 
herum als hohe Steinwälle oder Moränen auf, die man nun 
„Front⸗Moränen“ (Stirnmoränen) nennt und die wie ge⸗ 
waltige Runzeln vorn das Haupt des Gletſchers umgeben. 
Die Bergbewohner haben dafür verſchiedene Namen. In 
einigen Gegenden heißen ſie „Gandecken.“ 

Endigt der Gletſcher jahrelang an demſelben Flecke, ſo 
werden dieſe Stirnmoränen bei fortgeſetztem Abfall neuer 
Steine zuweilen ſehr hoch und gleichen der zuſammengeſtürz⸗ 
ten Mauer einer gigantiſchen Stadt. Sie gewähren wieder 
ein ſehr beſtimmt gezeichnetes Bild, welches der mit Fels⸗ 
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blockſtudien beſchaͤftigte Alpenbeſteiger in fein Album und ſein 
Gedaͤchtniß aufnehmen muß. 

Da dieſe Stirnmoränen den Endpunkt der Gletſcher 
bleibend bezeichnen, ſo ſind ſie das beßte und ſicherſte Mittel, 
um auf die ſo oft aufgeworfene Frage über das Zu⸗ oder 
Abnehmen der Gletſcher einige Antwort zu erhalten. 

Man hat nämlich bemerkt, daß die Gletſcher in einem 

Jahre ſchneller und mächtiger wachſen und auf ihrer Ober: 
fläche und an ihren Endſtücken nicht gleichmäßig ſchnell ab⸗ 
ſchmelzen, ſo daß alſo dieſes Endſtück ſich demnach verſchieben 
muß. Dieß findet beſonders in kalten, ‚regens und ſchnee⸗ 
reichen Jahren ſtatt. In heißen und trockenen Jahren da⸗ 
gegen hat die Abſchmelzung das Uebergewicht über die Zu⸗ 
nahme, und es muß ſich dann die äußerſte Spitze der Glet⸗ 
ſcher etwas zurückziehen. 
Da oft eine Reihe von kalt⸗naſſen und wiederum eine 
Reihe von trocken⸗heißen Sommern auf einander folgt, fo 
können die Gletſcher jahrelang im Zurückziehen oder jahre⸗ 
lang im Vorſchreiten begriffen bleiben. 

Weil ſolche klimatiſche Einflüſſe ſich gewöhnlich auf einem 
ſehr weiten Gebiete geltend machen, ſo werden vermuthlich 
alle Gletſcher der Alpen in einer beſtimmten Periode immer 
zugleich wachſen oder zugleich abnehmen. Doch laſſen ſich 
auch Ereigniſſe denken, welche bloß dieſen oder jenen Glet⸗ 
ſcher allein auftreiben, in derſelben Zeit, in welcher ein an⸗ 
derer aus anderen Urſachen zuſammenſchrumpft. Man hat 
ſogar zuweilen einzelne Gletſcher in ſehr heißen und trockenen 
Jahren bedeutender vorſchreiten ſehen, als ſie es in kalten, 
naſſen Jahren thaten, was ſich denn aus dem ausnahmsweiſe 
eintretenden Nachdrängen großer Eismaſſen von oben und 
aus Veränderungen und Verſchiebungen in den oberſten Eis⸗ 
decken erklaren mag. 
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Ueber alle dieſe für die Alpenlandſchaften ſo wichtigen 
Ereigniſſe hat man die verſchiedenartigſten Anſichten. Bei 
den Alpenbewohnern ſelbſt, die gern Alles auf Perioden 
zurückführen, findet man vielfach den Glauben verbreitet, daß 
die Gletſcher 7 Jahre wüchſen und dann wieder 7 Jahre ab» 
nahmen; ein Glaube, deſſen Wurzel vielleicht nur in der Bibel 
in den 7 fetten und 7 mageren Jahren Aegyptens zu ſuchen iſt. 


Einige Naturforſcher haben geglaubt, die Gletſcher wüchſen 
jetzt beſtaͤndig, weil überhaupt das Klima der Alpen und 
ganz Europa's in einer fortſchreitenden Verkältung begriffen fei. 


Die Moränen an der Spitze der Gletſcher geben in die⸗ 
fer Beziehung hie und da den ſicherſten Aufſchluß. Wenn 
ein Gletſcher ſich zurückzieht, fo verläßt er feine alte Moraͤne 
und führt eine neue an der Stelle auf, bis zu welcher er 
zurückgeht. Man ſieht auf dieſe Weiſe manche Gletſcher an 
ihrer Spitze von mehren parallelen Steinwaͤllen umgeben. 
Bei einigen erkennt man 6 bis 7 hintereinander. In ſol⸗ 
chem Falle iſt dann begreiflich die aͤußerſte, von dem Gletſcher 
entfernteſte Moräne die älteſte, die innerſte, dicht vor dem Eiſe 
liegende aber die jüngſte, und man kann dann ſchließen, daß 
ſeit dem Bau jener äußerſten Moräne der Gletſcher ſich im 
Ganzen zurückgezogen und bei dieſem Rückzuge fo viele Still- 
ſtandsepochen gehabt haben müſſe, als Steindepoſitionen oder 
Moraͤnen vorhanden find. 


Schreitet der Gletſcher dagegen vor, ſo draͤngt er gegen 
feine Moränen an, wirft fie über den Haufen und ſchiebt 
fie vor fin her. Schreitet er andauernd vor, fo vereinigt er 
am Ende alle ſeine Moränen zu einem einzigen großen Walle, 
und begreiflich laßt ſich daher bei ſolchen Gletſchern, die nur 


von einer Moräne umzingelt find, nicht entſcheiden, en fie 
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beſtaͤndig an derſelben Stelle ſtill geſtanden haben, oder ſeit 
langer Zeit vorgeſchritten find. 

Wären alle Gletſcher der Alpen ſeit einer längeren Zeit, 
etwa ſeit einigen Jahrhunderten, in conſtantem und bedroh⸗ 
lichem Anwachſen begriffen, wie dieß Einige glauben, ſo müßte 
jeder von ihnen nur eine einzige Moräne haben. Da wir 
aber, wie geſagt, bei vielen 2, 3, und ſogar 6 und 7 Mo⸗ 
ränen finden, fo iſt dieß Beweis genug, daß viele Gletſcher 
auch in den neueſten Zeitperioden noch zurückgeſchritten ſind. 


Iſt es ſchon ſchwer, die Oberfläche und Außenſeite der 
Gletſcher zu beſchreiten und die dort eintretenden Ereigniſſe 
zu beobachten, ſo iſt es doch, wie geſagt, noch viel ſchwie⸗ 
riger, ihre Baſis, die ſie bedecken, in Augenſchein zu nehmen. 

Nur wenige Reiſende haben es gewagt, ſich in die Höh- 
len und Spalten der Gletſcher binabzulaffen und dieſe ver⸗ 
ſteckte untere Seite des Eiſes zu unterſuchen, und nur ſelten 
ziehen ſich die Gletſcher ſelbſt ſo weit zurück, daß man die 
Wirkungen, welche ſie auf den Thalboden ausübten, in Au⸗ 
genſchein nehmen kann. 

Hie und da drängt ſich der Gletſcher feſt an dieſen Bo⸗ 
den an, und an ſolchen Stellen reiben dann die Eismaſſen 
in ihrem ununterbrochenen Fortſchritte beſtändig an dem Ge⸗ 
ſtein und bringen an ihm diejenigen Polituren, glatten Wände, 
abgerundeten Köpfe hervor, welche für die Gletſcherforſcher ſo 
intereſſant ſind, da ſie aus ihrem Vorhandenſein auf ehemals 
vorhandene Gletſcher ſchließen. 

Da, wo die Eismaſſen feſt an den Boden andrücken, 
werden kleinere und brödlice Steine häufig zerrieben und 
im Verlaufe der Zeiten ganz zu Grand und Staub ver⸗ 
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wandelt. An feinem Rande ſtoͤßt oft der Gletſcher große 
Maſſen ſolchen feinen Steingruſes hervor. Dieſe vom Glet⸗ 
ſcher fortgetriebenen Steinchen zeichnen haͤufig in jene polirten 
Wände lange Striche und Schrammen ein, welche die Richt⸗ 
ung andeuten, in der der Gletſcher ſich fortbewegte, und die 
daher wiederum den Gletſcherforſchern als Anhaltepunkt bei 
ihren Forſchungen dienen. 

Tritt dem Gletſcher auf dem Boden ein aus dem Thale 
bervorftehender Kopf entgegen, jo drangen ſich die Eismaſſen 
von obenher überall dicht auf denſelben heran, und ſo 
von dem Kopf emporgetragen, ſchleifen ſie darüber hinweg 
und bilden dann natürlich auf ihrer unteren Seite 
eine Hoͤhle, die ſich oft ſehr lang unter dem Eiſe fortſetzt, 
weil die in der Schwebe gehaltenen Eismaſſen erſt nach ei⸗ 
niger Zeit ſich wieder auf den Boden herablaſſen und ſo die 
Höhle zeritören. 

Dieſe fo entftandenen Höhlen haben ganz die Form des 
Felskopfes angenommen, der ſie veranlaßte. Da, wo der Fels 
einen Einſchnitt oder eine Vertiefung hatte, bekommt die 
Hoͤhle einen langen Leiſten oder Eisbalken. Es erfolgt hier 
ganz daſſelbe, wie wenn man etwas erweichten Thon oder Kitt 
über eine gewiſſe Form hinwegtriebe und drückte. 

Andere Aushöhlungen an der Unterſeite der Gletſcher 
entſtehen durch das Waſſer, das beftändig aus feinen Spal⸗ 
ten und Klüften herabrieſelt und, ſich am Boden ſammelnd, 
unter dem Eiſe weiterſtrömt. Da, wo es fließt, ſchmilzt es 
das Eis vom Boden weg, zuweilen, wenn es ruhig fortläuft, 
nur wenig. Da aber, wo es tobt, ſchaumt und ſpritzt, greift 
es weiter um ſich und ſchmilzt weite Gewölbe aus. Zuwei⸗ 
len werfen ſich dieſe Waſſerrieſel alle in ein vereinigtes Bette, 
zuweilen aber je nach der Geſtaltung des Bodens gehen ſie 
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in viele kleine Adern und Zweige auseinander, die ſich trennen und 
wieder verbinden. In dem letzteren Falle entſteht dann durch 
Wegſchmelzung ein ganzes Syſtem ſich verbindender Höblen, 
und da ruht der Gletſcher gleich einem Kellergewoͤlbe nur noch 
auf einer Menge dicker Saͤulenſtümpfe oder Piedeſtale von 
Eis, oder vielmehr da bewegt er ſich wie ein Tauſendfuß auf 
ſolchen Eisſtumpfen fort. 

Da, wo die Gewaͤſſer ſich einen Durchweg bahnen, 
dringen ihnen auch ſogleich die Lüfte nach und ſtroͤmen mit ih⸗ 
nen in denſelben Gängen und Höhlen. Dieſe Lüfte, welche 
durch die Adern des Gleſchers brauſen, haben in der Regel 
eine höhere Temperatur als das Eis, beſonders dann, wenn 
ein heißer Föhn ſich über den Gletſcher und durch fein Ger 
klüfte hin ergoß. Sie tragen daher vielleicht noch mehr als 
das Waſſer zur Ausbildung der großen Eishöhlen bei, die 
zuweilen am Ausgange der Gletſcher mit einem Gewoͤlbe von 
50 und mehr Fuß Höhe erſcheinen. 

Alle dieſe Eisgaͤnge und Eishöhlen find natürlich ſehr 
veränderlich. Sind fie bis zu einer gewiſſen Höhe ausge 
bildet, ſo ſtürzen ſie wieder zuſammen, verſtopfen ſich und 
zwingen Waſſer und Luft, ihre Arbeit von Neuem zu begin⸗ 
nen oder ſich einen ganz anderen Ausweg zu bahnen. 

Auf ganz ähnliche Weiſe wie die untere Seite des Ei⸗ 
ſes ſelbſt, wird auch die Oberfläche des Thalbodens, auf dem 
der Gletſcher fortrutſcht, allmälig zerfreſſen. Hie und da 
polirt der Gletſcher nicht die Waͤnde glatt, ſondern ſchneidet 
vielmehr in die Erdrinde ein und bildet fo zu Zeiten tiefe 
Scharten und Furchen in dem Felſen aus. Das in den 
Eisſpalten abtröpfelnde oder herabbrauſende Waſſer bohrt 
Locher in die Felſen und arbeitet Rillen in ihnen aus, oder 
„karrt ſie aus,“ wie die Aelpler ſagen. Dadurch entſteht 
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dann unten ein buntes Gewirr von Furchen, Steinrücken und 
Felszacken. 

Zuweilen findet man auf den Hochalpen ſolche auf hoͤchſt 
wunderbare Weiſe zerfurchte oder zerfahrene (zerkarrte) kahle 
Felſenpartieen. Die Aelpler nennen fie „Karrenfelder,“ und 
man glaubt, daß ſie von Schneemaſſen und Gletſchern, welche ſie 
einſt bedeckten, in dieſen Zuſtand verſetzt worden ſind. 

Wenn das Waſſer ſich in einer ſtarken Ader ſammelte 
und das Geſtein nicht zu hart war, werden ſolche Furchen 
oft zu mehre hundert Fuß tiefen Schluchten ausgeweitet. 
Mitunter ſetzt ſich eine ſolche Schlucht oder ein ſolches 
enges Flußthal noch außerhalb des Gletſchers fort, tritt aus 
ihm hervor und giebt dann Anlaß zu manchen höͤchſt male⸗ 
riſchen Scenen. Das Eis des Gletſchers liegt wie eine kry⸗ 
ftallene Decke oder Brücke über der finfteren Kluft. Zu Zeiten 
ſtürzen Felſen oder große Gisblöde in die Schlucht hinab 
oder bleiben in hoͤchſt maleriſchen Situationen zwiſchen ihren 
Wänden hangen. 1 

Dem Zwecke unſerer Arbeit gemaͤß haben wir hier nur 
fo viel von den Reſultaten unſerer Forſchung über das Wer 
ſen der Gletſcher beibringen wollen, als dazu noͤthig war, 
um ihren maleriſchen und poetiſchen Werth in der Landſchaft 
richtig würdigen zu können. 

Dieſer Werth iſt von jeher ſo hoch angeſchlagen worden, daß 
man ſagen kann: die Gletſcher ſind geradezu als das aller⸗ 
eigenthümlichſte, am meiſten pittoreske und poetiſche Phaͤno⸗ 
men der Alpen geprieſen worden. Und wenn Mannigfaltig⸗ 
keit der Form und Geſtalt, Schönheit und Anmuth der Farbe, 
ſowie Eigenthümlichkeit des Stoffs, die zu anregenden und 
gefälligen Gegenſätzen mit der Umgebung führt, die Haupt⸗ 
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erforderniſſe find, die ein Ding dazu qualifieiren, einen hohen 
und bedeutungsvollen Rang in der Landſchaft einzunehmen, 
ſo muß man den Gletſchern vor allen anderen dieſe Quali⸗ 
fication zugeſtehen. 

Das Eis, obwohl eine feſte Maſſe, wird doch ohne 
Schwierigkeit von Luft und Waſſer bearbeitet. Es wirft 
Spalten, die ſehr bald als ungebeuere gaͤhnende Klüfte ſich 
darſtellen. Es zerſchellt beim Fall leicht in tauſend kryſtal⸗ 
lene Stückchen. Es zerſchmilzt bei jedem Hauche der Luft, 
und dieſer wird es daher nicht ſchwer, vielfache Hohlen in 
ihm auszubohren. 

Ein jeder der zahlloſen Pfeile, welche die Sonne auf 
die Gletſcher herabſendet, trifft ſein Ziel und hat ſeinen 
Effect. Sie gleichen daher einer ungemein bunt zerſchoſſenen 
Zielſcheibe. Zacken, Säulen, Thürme, Wellenberge, Eis⸗ 
thore von allerlei Größe und Figur bilden fie unſchwer in 
dieſem Stoffe aus, und dieſe wunderlichen Geſtaltungen res 
gen unſere Phantaſie zu mancherlei Vergleichen auf. Wie 
kryſtallene Kronen erblickt man ſie zu Zeiten auf dem Gipfel 
eines Vorſprungs. 

Gleich einem künſtlich gezackten Spitzenbeſatze ſchlingen 
fie ſich um die Schultern hoher Bergkolaſſe. Wie grün⸗ 
liche wogende Meere, die ein Zauber plötzlich mitten in ihrer 
Bewegung erſtarren machte, füllen fie die weiten Hochebenen 
zwiſchen den Gipfeln. Wie ein Zuckerüberzug ein Gebäd, 
ſo ineruſtiren ſie alle dieſe Felder und Spitzen. In den 
Tiefen ballen ſie ſich zu dicken Haufen zuſammen, und an 
jedem Abhange bröckeln fie ab und bilden längs feines Ran⸗ 
des eine blanke Mauer von Eis. 

Trittſt du ein in ihre Thore und Höhlen und blickſt du 
rückwärts in die Gefilde hinab, fo rahmt ſich dir ein lieb⸗ 
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lich warmes Bild in einen kalten Bogen von Eis ein, und 
ſteckſt du mitten zwiſchen den Zacken und eiſigen Wogen, 
ſo erſcheinen dir Theile des blumigen Bildes zwiſchen die⸗ 
fen kryſtallenen Pfeilern und Kluͤften. 

Die eigenthümliche Farbe des Gletſchereiſes iſt dem Auge 
hoͤchſt wohlgefällig. Keiner der anderen Stoffe, aus dem das 
Gebäude der Alpen gemauert iſt, theilt fie mit ihm. In 
kleineren Stücken zeigt es freilich jo wenig Färbung als an⸗ 
deres Eis. In größeren Partieen aber ſchimmert es von einem 
reizenden Meergrün. Im Winter und in den hoͤheren Ge⸗ 
genden, wo die Oberfläche des Eiſes mit weißem Schnee 
bedeckt iſt, erſcheint aber dieſe Farbe nur an den ſchroffen 
Eiswänden, wo der Gletſcher abbricht. Man ſieht dann aus 
der Ferne überall dieſes ſanſte Aquamarin» Grün partieen⸗ 
weiſe aus der großen Maſſe hervorſchimmern. 

In der Nahe verwandelt ſich dieſes Grün in ein ſchoͤ⸗ 
nes Blau, und bringt man das Auge ganz dicht an eine 
Gletſcherwand hinan, ſo glaubt man in eine durchſichtige, 
hellſchimmernde, tiefblaue Maſſe zu blicken. Daſſelbe zau⸗ 
beriſche Blau ſchimmert aus allen tiefen Spalten herauf. 
Die Höhlen ſcheinen mit blauem Lichte ringsumher erfüllt. 

Mehr noch als im Sommer iſt dieß im Winter der 
Fall. Der Froſt und die daraus entſpringende Trockenheit 
des Eiſes ſcheint die Farbe noch zu erhohen und intenſiver 
zu machen, wie man denn auch von der grünen Farbe des 
Waſſers bemerkt hat, daß fie im Winter friſcher und ftärfer iſt. 

Es iſt eine von Vielen gemachte Beobachtung, daß einige 
Gletſcher ein viel tieferes Grün und Blau zeigen als andere. 
Bei manchen dagegen ſcheint die Faͤrbung der Eismaſſe ins 
Graue oder Schwärzliche hinüber zu ſpielen. 

Im Winter, wo in den hohen Gebirgen Alles unter 
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einförmiger Schneedecke auf gleiche Weiſe verſteckt if, konnen 
die Gletſcher eben fo wenig wie andere Oberflächen: 
Phaſen in anregenden und gefälligen Contraſt mit ihrer 
Umgebung treten. In der warmen Jahreszeit aber, wo ſie 
als die einzigen Repräſentanten und Ueberreſte des Winters 
mitten zwiſchen den lieblichen Werken des Sommers zurück⸗ 
bleiben, geben ſie zu ſolcher Contraſtirung die mannigfaltigſte 
Gelegenheit. ; 

Sie ſenken ſich tief in die Region der Wälder und 
Wieſenkräuter hinab. Blumen ſprießen an ihrem Rande 
auf, Bäume grünen an ihren Ufern, und zuweilen ſtürzen 
große Eisbloͤcke auf die Mooſe, Graͤſer und mitten zwiſchen 
blühende Geſträuche hinab, als hoͤchſt fremdartige Winter⸗ 
gäfte mitten in der Geſellſchaft der Kinder des Frühlings. 


Die Dichter haben unzaͤhlige Male auf ſehr anmuthige 
Weiſe den Lauf eines Fluſſes, die verſchiedenen Wechſel die— 
ſes Laufs und ſein endliches Verſchwinden im Meere mit 
dem Verlaufe und Wechſel des menſchlichen Lebens verglichen. 
Ebenſo oft haben fie den klaren und ruhigen Waſſerſpiegel 
eines von feſten Felſen umſchloſſenen Sees dem Zuſtande 
einer in ſich beruhigten Seele, ſowie wildrauſchende Fluß⸗ 
ſtrömungen und Waſſerfalle entgegengeſetzten Gemüthszuſtän⸗ 
den verglichen. 

Auch ſind von ihnen viele andere Naturerſchein⸗ 
ungen: Sonnenuntergänge, Felſenabgründe, friedliche Thaler, 
weiße Schneefelder, hohe Berggipfel ꝛc. ꝛc. zu Vergleichen viel⸗ 
fach benutzt worden. Das Innere der Alpen iſt indeß ſo reich 
an bedeutungsvollen Scenen aller Art, daß man wohl ſagen 
kann, die Dichter finden hier noch immer neuen Anlaß zu 
noch völlig unbenutzten Bildern und Parallelen mit dem 
menſchlichen Leben und Gemüthe. 
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Namentlich find unſere in neuerer Zeit fo zu ſagen erſt 
entdeckten Gletſcher, in denen ſich jetzt auch die Maler ein 
reiches Feld zur Ausbeute eröffnet haben, noch wenig zu 
dichteriſchen Zwecken benutzt worden, obwohl ein zweiter Hebel mit 
ihrer Hülfe eine nicht minder anziehende Natur⸗Epopde zu 
Stande bringen könnte, wie er fie uns mit Hülſe des Waſ⸗ 
ſers in ſeinem reizenden Gedichte, „die Wieſe“, gab. 

Wunderbar wie der belebende Same des Uranus fallen 
die Schneeflocken vom Himmel auf die Berge herab. In den 
hochgeſtellten Wiegen der Alpen ballen und geſtalten fie ſich 
zu dem Anfange eines lebendigen Gletſchers, der von ge⸗ 
beimnißvollem Leben beſeelt ſich regt und, nach unten draͤng⸗ 
end, ſeine Lebensreiſe beginnt. 

Anfangs iſt die Maſſe noch locker, wie das Gewebe 
der Seele eines Kindes, und die Farbe unbefleckt und weiß, 
wie das jugendliche Herz. 

Nahe dem Himmel, auf freier beneideter Höhe thronend, 
ſpüren die Gletſcher noch nicht die ſorgenvolle Enge der tie- 
fen Thaler. Reizend iſt ihr Erröthen im Strahle der Mor⸗ 
genſonne, und in flammenden Farben erglühend, jubeln ſie 
im Lichte der Abendſonne gleich einem Reigen tanzender himm⸗ 
liſcher Kinder. N 

Wärme und Froſt wechſeln ab, und viele Negenthränen 
fallen nach und nach auf das lockere Weſen hinunter. Es 
zerſchmilzt, es gefriert und nimmt ſo eine feſtere Bildung an, 
wie der junge Menſch, den die Begegniſſe bald freudig, bald 
traurig erſchüttern. Oben auf den jugendlichen Gipfeln war 
das Eis weit verbreitet in unbeſtimmter Geſtalt. Jetzt in die 
Thaͤler hinabſteigend nimmt es zwiſchen den Felſenwaͤnden 
eine beſtimmtere Geſtalt, einen geregelteren Lauf an. Oben 
jubelten die Schneeflocken in keckem Uebermuthe in den Lüf⸗ 
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ten, jetzt erſcheinen ſie gefeſſelt an den Boden in der ſoliden 
Kryſtallmaſſe verſchmolzen. 

Nun ſtürzen gleich den Sorgen und Nöthen des Lebens 
die Felfenblöde und Schuttmaſſen auf den Rücken des armen 
Gletſchers herab, und je weiter er ſchreitet, deſto höher häuft 
ſich dieſe Laſt, die er aber Anfangs inmitten der Blüthe ſei⸗ 
ner Jahre noch kräftig trägt. Auch andere Gletſcher nahen 
ſich ihm von den Seiten und verbinden ihre Subſtanzen mit 
der ſeinen, wie auch im Leben andere Menſchen erſcheinen 
und, indem ſie ihren Nachen an unſer Lebensſchiff beften, 
ihre Sorgen und Laſten zu den unſrigen fügen. 

Hie und da bedeckt der Schutt den Gletſcher wohl ganz, 
doch wo man die Steinlaſt hinwegräumt, trifft man wieder 
den klaren und ächten Kryſtall, ſo wie man auch, wenn man 
nur tief ins Herz einſchlägt, trotz aller Schlacken, die das 
Leben anſetzte, auf einen ſchoͤnen, fleckenloſen Kern ſtößt. 

Viel Unedles und Fremdes will ſich in die Spalten 
und Klüfte des Gletſchers hinabſenken. Allein gleich wie 
eine kräftige Seele ſich beftändig regenerirt und gleichſam in 
Gott ſich ſtets von Neuem geſtaltet, ſo weiſt auch der Glet⸗ 
ſcher den Schmuz und das Geröll von fi, wirft es hinaus 
und ſtellt ſein Inneres wieder rein und untadelhaft her. 

Selten nur iſt der Weg, auf dem der Gletſcher wan— 
dert, glatt und eben. Die Wände des Thals ſind eng. 
Felſenköpfe und Abgründe ſtellen ſich ihm auf ſeiner Bahn 
entgegen, und langſam, mühſelig, Schlünde füllend, Brücken 
und Gewölbe bauend, ſchleppt er ſich hindurch. Kaum iſt 
ſein Fortſchritt bemerkbar. Es iſt eine lange und ſchwierige 
Arbeit wie das Leben des Menſchen. 

Oft ſeufzt es in der Tiefe des Kryſtalls, oft donnert 
es, ſein innerſtes Gebein erſchütternd, durch ſeinen ganzen 
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Bau. Dazu durch ſtoßen ihn noch die Waſſerſtroͤme, die er 
felber erzeugte, und nagen im Innern an feinem Marke, fo 
wie die Leidenſchaften und das heiße Blut in den Adern des 
Menſchen. 

Es giebt ſchroffe Wände und tiefe Abgründe, die der 
Gletſcher nicht überwinden kann. Er zerbrödelt in Stücken 
und ſcheint der Aufloͤſung nahe. Unten aber ſammeln ſich 
dieſe Brocken wieder, ballen ſich von Neuem, und ſich wieder 
verbindend, werden ſie abermals von Leben beſeelt, und der 
Gletſcher ſetzt nach dieſer Regeneration in der Tiefe ſeine 
Reiſe fort wie oben. 

So trifft auch uns Menſchen zuweilen im Leben eine 
erſchütternde Krankheit, ein vernichtender Schlag. Unſer 
Ende ſcheint nahe. Unſer Glück ſcheint zu verfallen, die 
Welt zu entſchwinden, Alles in Verzweiflung zu zerſcheitern. 

Und doch ſammeln wir dann wohl die Brocke n unſeres 
Lebens von Neuem und geſtalten uns aus den Trümmern einen 
anderen Zuſtand, den wir dann noch eine Zeit lang fortführen. 

Zuweilen wiederholt ſich ſolche Zertrennung und Re⸗ 
conſtruirung, zuletzt kommt dann aber doch das wirkliche 
Ende. — Die Runzeln an der Stirn des alternden Glet⸗ 
ſchers mehren ſich. Die Laſten, welche er, wie Atlas die 
Weltkugel, leicht auf ſeinem Rücken trug, läßt er nun matt 
und müde fallen, und kaum verſucht er es noch, ſie mit 
ſeinem Fuße fortzuſchieben. 

Seine ganze Figur bietet einen minder reizenden An⸗ 
blick dar, denn fie iſt vielfach von Staub und Schutt be 
deckt. Die beiße Sonne der Tiefe ſaugt begierig alle Lebens: 
kraͤſte weg, von oben und innen drängen keine neuen Lebens⸗ 
maſſen nach. Der Fortſchritt ſtockt, und indem die unter⸗ 
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minirenden Gewaͤſſer ein Gewölbe nach dem anderen zuſammen⸗ 
ſtürzen laſſen, tritt endlich völlige Auflöſung ein. 

„O zerſchmoͤlze doch,“ ſagt Shakeſpeare, als hätte er 
unſere Gletſcher dabei vor Augen gehabt, „dieß allzufeſte 
Fleiſch.“ — Es ſchmilzt, und in einen lebendigen rauſchen⸗ 
den eilenden Fluß verwandelt eilt es zu den Blumen der 
Flur, zu den warmen und reizenden Regionen einer anderen 
Welt. So wird auch unſere Seele einſt, dem Gletſcher dies 
ſes irdiſchen Leibes und Lebens enteilend, von einem raſche⸗ 
ren Fortſchritt beflügelt, zu einer fchöneren Welt ſich hinüber⸗ 
ſchwingen. 

Auf dieſe Weiſe, ſage ich, koͤnnte einmal ein Dichter 
die Parallele des Menſchen- und Gletſcherlebens durchführen. 
Und dabei wäre noch der Vortheil, daß das Epos auf eine 
viel anſprechendere Weiſe ſchloͤſſe, als bei dem Vergleiche mit 
dem Fluſſe. Der Fluß verliert ſich am Ende in den großen 
Ocean, ein Umſtand, der nur auf ein Verſchmelzen unſeres 
Geiſtes in eine allgemeine Weltſeele gedeutet werden kann. 
Dieß iſt eine für jede menſchliche Individualität unheimliche 
Vorſtellung. Beim Gletſcher dagegen geht das Bild ſo ſchoͤn 
und vielverheißend zu einer herrlicheren und freudenreicheren 
Welt über. Freilich ſteht dabei die Wiege der Kindheit etwas 
kühler und minder lieblich, als wenn man das Bild des unter 
Blumen entquillenden Fluſſes feſthält; auch iſt dabei das 
ganze irdiſche Leben ſo rauh und eiſig. 

Und es iſt mir daher auch charakteriſtiſch, daß ich die 
Ehre der ganzen Erfindung dieſes Vergleichs einem kaltſinn⸗ 
igen Engländer überlaſſen muß, der mich zuerſt auf die 
Aehnlichkeit zwiſchen Gletſcher- und Menſchenleben aufmerk⸗ 
ſam machte. 


I. 


Alpenſeeen. 


Im Ganzen iſt die Form der Erhebungsmaſſe der Alpen 
ppramidaliſch. Die nach allen Weltgegenden hin ablaufen 
den Flüſſe ſetzen dieß außer Zweifel. Allein wie die Spinne 
in ihrem Netze radienförmige Hauptfäden anlegt und dieſe 
dann wieder durch Querfädchen verbindet, fo gehen auch 
überall in den Gebirgen von den Hauptaͤſten Nebenzweige 
aus, welche Querdaͤmme oder Riegel von einem Hauptaſte 
zum anderen hinüberſchieben. 

Durch dieſe Querriegel, die von Zeit zu Zeit in den 
großen ſowohl wie in den kleinen Thaͤlern erſcheinen, wer⸗ 
den dieſe dann fo zu ſagen in eine Menge Kaſten, Becken 
oder Keſſel eingetheilt. 

Sowohl ganze große Erhebungsmaſſen, als auch die 
einzelnen Partien dieſer Maſſen und ſelbſt die Oberflächen 
der hoͤchſten Plateaus, Rücken und Gipfel find wieder nach 
dieſem ſpinneweb⸗ oder netzartigen Modell angelegt, haben 
Vertiefungen, Keſſel und Becken, die man gewiſſermaßen als 
die Maſchen jenes Netzes bezeichnen könnte. 
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In jedem Thale der Alpen, in welchem man empor 
reiſt, bemerkt man eine Menge ſolcher Becken, die gleich den 
ſogenannten Kaſten eines Schleuſenwerks übereinander ſtufen⸗ 
weiſe aufgeftellt find. So wie die Maſchen des Spinnenge⸗ 
webes nach dem Centrum enger werden, ſo werden auch die 
Maſchen jenes Gebirgsnetzes nach den mittleren Höhen zu 
immer kleiner. 


Einſt waren vermuthlich dieſe Becken ſaͤmmtlich mit 
Waſſer angefüllt, und die Erhebungsmaſſe der Alpen zeigte 
daher eine zahlloſe Menge von Seeen, in denen überall ihre 
wilden Häupter ſich ſpiegelten. Jedes dieſer Becken ergoß 
feinen Ueberfluß über feine unteren Querriegel hinweg in 
das nächſte Becken nach unten. Allmalig aber find nun 
viele ſolcher Querriegel durchgeſägt worden und viele Seren 
ausgelaufen. Wir blicken daher an zahlloſen Orten in den 
Alpen in ehemalige Seebetten hinab, in denen nun ſtatt 
des kryſtallenen Waſſers blumiges Gras ſchimmert und ſtatt 
der Fiſche Menſchen wohnen. 


Viele Seren wurden zwar nicht völlig beſeitigt, aber 
doch bedeutend verkleinert, einige trennten ſich zu zwei ver⸗ 
ſchiedenen Becken, und wir beſitzen daher in den meiſten der 
jetzigen Alpenſeeen nur noch Theile und Ueberreſte ehemals 
größerer Waſſerbecken. 


So ſind z. B. all die kleineren Seeen der ebenen Schweiz 
nur noch Theile eines gewaltigen Sees, der einmal das ganze 
große Sandſteinbecken zwiſchen den Alpen und dem Jura aus⸗ 
füllte und der nach feinem Ablaufe nur noch in jenen Seren 
wie eine Ueberſchwemmung in kleinen Pfützen und Tümpeln 
ſtehen geblieben iſt. 
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Im Ganzen kann man annehmen, daß dieſe in den Ur⸗ 
zeiten begonnene Verkleinerung der Seren noch jetzt beftändig 
ſortgeht. Sowohl die Natur als auch die Menſchen arbeiten 
daran fortwährend weiter. Die Flüſſe ſaͤgen noch immer 
an den Riegeln, welche die Seren aufftauen, erweitern und 
vertiefen die Canale, welche dieſe verbinden. Auch füllt 
die Natur die Seeen mehr und mehr aus, indem ſie fort⸗ 
während Steinmaterial in ihnen abſetzt. Ebenſo haben 
die Menſchen in neuerer Zeit eine Menge Arbeiten un⸗ 
ternommen, um der Natur bei dieſem Beſtreben zu Hülfe 
zu kommen. Es iſt merkwürdig genug, daß die Land⸗ 
wirthe erſt in neuerer Zeit dieſe ihrer aſthetiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten wegen fo vielfach bewunderten Bergſeeen in nationalöfo- 
nomiſcher Hinſicht als arge Wüſten erkannt haben, die man 
beſeitigen müſſe. Jetzt aber hat fie in der Schweiz, wie 
in Deutſchland und Rußland eine wahre Seeen⸗Austrock⸗ 
nungs⸗Luſt ergriffen, und es iſt jetzt faſt kein Waſſerbecken in 
den Alpen, bei dem nicht eine Niedrigerlegung, wo nicht aus⸗ 
geführt, doch verſucht, oder wenigſtens projectirt wäre. Wie 
die hohen Berggipfel, fo werden dereinſt alſo auch dieſe hüb⸗ 
ſchen Alpenſpiegel verſchwinden, und ſomit Bild und Svie⸗ 
gelbild untergehen. 


Sauſſure hat einmal eine Rundreiſe zu den hauptſaͤch⸗ 
lichſten Seeen der Schweizer⸗Alpen gemacht und in ei⸗ 
nige von ihnen ein Senkblei und ein Thermometer gewor⸗ 
fen, um ihre Tiefe und die Temperatur ihrer Gewaͤſſer zu 
beſtimmen. So koſtbar und dankenswerth die Reſultate die ; 
fer Sauſſure ſchen Beobachtungen find, fo unvollftändig find 


112 Die Schwelzer⸗Seeen aquae incognitae, 


ſie doch, da ſie nur ſo zu ſagen über einzelne Punkte ein⸗ 
zelner Waſſerbaſſins einiges Licht verbreiten und ohnedieß auch 
nur für die jedesmaligen Zeitmomente, in denen jener Reiſende 
ſeine Beobachtungen anſtellte, Geltung haben. Aber die Sa⸗ 
menkörner der Seeenkunde, welche der emſige Sauſſure ausſtreute, 
ſind nichts weniger als üppig treibend aufgegangen, und 
man kann — wunderbar genug! — die meiſten der Alpen⸗ 
penſeeen noch geradezu wo nicht terrae, doch aquae incogni- 
tae nennen. 


Die Geſtaltung des Bodens der Seeen, feiner Austief- 
ungen und Erhöhungen iſt noch jo wenig genügend erforſcht, 
daß wir kaum von einem Seeboden ein ſolches Relief haben 
verfertigen können, wie wir es von vielen Bergpartieen 
beſitzen ). Ueberall findet man noch unausgemeſſene Stel⸗ 
len. Die Fiſcher wiſſen mehr Einzelnes davon, als die 
Gelehrten Zuſammengefaßtes, und von der Tiefe vieler 
Stellen der Seeen geht ſowohl bei jenen als bei dieſen nur 
eine dunkle Sage herum. 


Von der Art und Weiſe, wie die Seeen beſtandig ſich 
vermittelſt der in ſie mündenden Flüſſe füllen und wieder ent⸗ 
leeren, wie ſich die Gewaͤſſer erneuern, haben wir eine eben 
fo unvollftändige Vorſtellung. Nicht einmal von ſolchen 
Seeen, wie vom Genfer oder Züricher, an deren Ufern ganze 
Colonieen von forſchenden Gelehrten, ganze Akademieen und 
Univerſitäten ſich niedergelaſſen haben, können wir angeben, 
wie die Gewaͤſſer der Flüſſe Rhone und Linth ſich darin ver⸗ 
theilen, welche ſchnelle oder langſame Bewegungen der Waſ⸗ 


) Nur der See von Neuſchatel iſt in dieſer Hinſicht genau 
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ſermaſſen ſie in dem Baſſin verurſachen, welche Stroͤmungen 
und Rückſtrömungen, wie und nach welchen conſtanten Ge- 
ſetzen ſich da Alles rückwärts und vorwaͤrts und von unten 
oder von oben allmälig drängt und verſchiebt. 

Ohne Zweifel giebt es für jeden See gewiſſe große lange 
Perioden, innerhalb deren einmal feine ganze Waſſerquanti⸗ 
tät, ſelbſt die kryſtallene Welle, welche jetzt ruhig geſchichtet 
und comprimirt in feinem tieſſten Grunde liegt, völlig aus⸗ 
gefloſſen oder verdunſtet iſt. 

Es wäre ſehr intereſſant, dieß Alles zu kennen. Allein 
wir wiſſen, wie geſagt, nichts von jenen Ausfließungs⸗, Ver⸗ 
dunſtungs⸗ und Erneuerungs⸗Perioden. 

Alle Seeen der Alpen haben mehr oder weniger regel⸗ 
mäßig wiederkehrende Anſchwellungen ihrer Gewaſſer. Ob⸗ 
gleich dieſe Anſchwellungen haufiger als irgend ein anderes 
Seephänomen beobachtet find, fo beſitzen wir doch keineswegs 
vergleichende und umfaſſende tabellariſche Ueberſichten über die 
relative Vermehrung oder Verminderung der Waſſermaſſe in 
den verſchiedenen Jahreszeiten. 

Und manche Arten der Anſchwellungen der Seeen, die 
nicht ſo handgreifliche Urſachen haben, wie es die vom Regen 
oder von der Schneeſchmelze herrührenden ſind, blieben uns voll⸗ 
kommen räthſelhaft. Dergleichen noch unerklärte und plötzliche 
Ausfluthungen oder Anſchwellungen, von denen einige Gelehrte 
geglaubt haben, daß ſie von Schwankungen im Luftmeere 
oder von dem wechſelnden Drucke der Luftfäule über den 
Waſſer⸗Anſammlungen herrühren, finden wir faſt bei allen 
Alpenſeeen. 

Ueber die Temperatur der Seeen in den verſchiedenen 
Regionen ihrer Gewaͤſſer ſind unſere Beobachtungen unver⸗ 


gleichlich weniger zahlreich, als über die re in den 
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verſchiedenen Luſtſchichten. Wir haben keine vergleichenden 
Ueberſichten der Temperaturen der verſchiedenen Seren je nach 
ihrer Höhe, Größe, Tiefe und geographiſchen Lage. Und 
doch wäre dieß Alles jo außerſt wichtig, um darnach die 
Thier- und Pflanzenwelt dieſer Waſſerbecken beurtheilen zu 
koͤnnen. Man glaubt indeß erkannt zu haben, daß alle Seeen 
in einer gewiſſen Tiefe eine gleich niedrige Temperatur beſitzen. 

Was wir von den Wanderungen der Fiſche in den Al- 
venfeeen wiſſen, wie dieſe Waſſerbewohner ſich im Winter aus 
allen benachbarten kalten Flüſſen in die wärmeren Seeen zu⸗ 
ſammenziehen, — wo fie ſich dann an dieſer oder jener ge⸗ 
eigneten Stelle verſammeln, — wie ſie auch aus höheren 
Seren in tiefere hinabwandern, — wie im Sommer aber alle 
wieder die Flüſſe und böberen Gewaͤſſer erklimmen, — 
wie manche Gattungen ſogar aus dem adriatiſchen Meere 
und aus der Nordſee bis zu den Seren der Alven ſich hinan 
wagen, — die Kunde von dieſem Allen iſt ſehr dürftig. 
Noch Niemand hat jene Fiſchwanderungen in den Alpen, ſo 
reich an Intereſſe fie find, eines ſpeciellen Studiums oder 
wenigſtens einer Darſtellung gewürdigt. 

Die Unterſuchung der aͤſthetiſchen Rolle, welche die Sceen 
in der Berglandſchaft übernehmen, haͤngt natürlich ganz von 
der Unterſuchung der phyſikaliſchen Rolle, welche fie daſelbſt 
ſpielen, ab. 

Denn die Senſationen, welche die Naturgegenſtände auf 
uns machen, die Stimmungen, in welche ſie uns verſetzen, 
find nur ein Product ihrer phyſikaliſchen Beſchaffenheit. Wir 
werden uns von den Eigenthümlichkeiten, dem Grade und den 
Urſachen jener Senſationen daher um fo beſſer Rechenſchaft gehen 
konnen, je deutlicher wir ihre phyſikaliſche Beſchaffenbeit erkannt 
haben. Die Wiſſenſchaft iſt überall in gewiſſer Hinſicht die 
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hülfreiche Dienerin der Phantaſie, und dieſe gewinnt durch jene 
immer neue Blüthen und Genüſſe. 

Wenn ich z. B. auf der Oberflache eines Sees rudere 
und weiß, daß der flüffige Kryſtall noch Hunderte von Klaf 
tern unter mir liegt, fo empfinde ich ein höheres Verguü⸗ 
gen, als wenn ich überzeugt bin, bloß über eine überſchwemmte 
Wieſe dahinzuſchiffen. 

Indem ich in Gedanken in die Tiefe tauche, erblicke ich 
mich und meinen Kahn gleichſam wie einen Aeronauten in 
unermeßlicher Höbe ſchwimmen. Wenn ich die wunderfamen 
Bewegungen der Stroͤmungen und die noch merkwürdigeren 
der Fiſche nicht kenne, ſo entgeht mir dadurch ein Theil des 
phantaſtiſchen Genuſſes, den mir ein See gewähren kann. 

Sie kennend aber folge ich in Gedanken den ſtillen Zügen 
der Waſſerbewohner und ſchaue, wie fie hier in dunkler Tiefe 
gleich den Alpenrindern von den Nixen, ihren Hirten, bald 
bier, bald dort, bald höher, bald tiefer in regelmäßigem 
Wechſel auf die Weide getrieben werden. 

Welchen Vortheil hat nicht Schiller's Phantaſie aus der 
naturwiffenfchaftlichen Kunde des Meeresgrundes für die Waſ⸗ 
fergemälde, die er in feinem Taucher aufitellt, gezogen. 

Man kann es demnach auch für den poetiſchen Genuß 
der Alpenſeeen und für ihre Aeſthetik nur bedauern, daß fie 
phyſikaliſch noch jo ungenügend unterſucht find. 


In ihren Liedern „vom Waſſer, das rauſcht“, „vom 
Waſſer, das ſchwoll,“ ſingen uns die Dichter von der ge⸗ 
heimen Anziehungskraft, welche der Anblick des Gewäſſers 
auf die menſchliche Seele übt, und auf ſeinen Wanderungen 
erlabt ſich jeder Reiſende an dem Anblicke, wenn inmitten 
der Gebirge plotzlich die Ausſicht ſich weitet und ſich ihm die 
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Spiegelflähe eines klaren Sees darbietet. Ja man braucht 
nur den bloßen Namen „Alpenſee,“ „Gebirgsſee,“ zu nen⸗ 
nen, und man kann ſicher fein, daß alle Zuhörer ſich etwas 
ganz Reizendes dabei denken. Man ſehnt ſich, ſeufzt, und 
doch ſo ſelten fragt eine Stimme dabei: warum? So 
ſelten ſucht Einer einmal die Frage zu erörtern: wor⸗ 
in beſtehen denn eigentlich die zauberiſchen Reize, welche 
dieſe Seeen auf unſer Herz und Auge üben? So völlig ge 
heimnißvoll und unerklärlich, wie die Dichter ihn zu machen 
wünſchen, iſt dieſer Zauber doch wohl nicht. 

Den Anwohnern der Seeen ſind dieſe ihre Seeen ſo 
werth, wie ihre Alpenſpitzen. Und von den Waadtländern 
und Genfern iſt es bekannt, daß ſie ihren „Leman“ faſt an⸗ 
beten, daß ſie in der Fremde die tiefſte Sehnſucht, herzfreſ— 
ſendes Heimweh nach ihm empfinden, daß ſeine ſpiegelblanke 
Flache ihnen in ihren Träumen gleich einer Fata morgana 
erſcheint, und daß fie vor Entzücken weinen, auf die Kniee 
fallen, daß ein leiſes Dankgebet über ihre Lippen gleitet, 
wenn fie, aus der Fremde zurückkehrend, auf den Höhen des 
Jura zuerſt das klare Auge ihres Heimathſees erblicken. 3 

Was, frage ich demnach mit Recht, iſt es denn, was 
uns bei den Seeen mit ſolcher Freude, mit folder Luft, mit ſolcher 
Liebe und Sehnſucht, mit ſolchem Zauber und ſolchem Heimweh 
erfüllt? — Und bei der Beantwortung dieſer Frage, die ich ver⸗ 
ſuchen will, ſcheint es mir denn zuerſt bemerkenswerth, daß das 
bewegliche und unruhige Element, in den Waſſerbaſſins der 
Seeen ſich ſammelnd, der Nepräfentant der anmuthigſten 
Ruhe wird. In ihnen iſt der flüſſige Kryſtall zu vollkom⸗ 
menem Stillſtande gelangt und hat überall ein befriedigendes 
Gleichgewicht gefunden. Sie bieten mitten in den vielfach 
zerklüfteten Gebirgen eine vollkommen ebene Fläche dar, auf 
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der unſere Seele und unſer Auge ausruhen, und die mitten 
zwiſchen den gewaltig hoben Wellen der Berge auch dann 
noch flach und eben erſcheint, wenn ein Wind ihre Ober⸗ 
fläche kräuſelt. 

Die feſten bewegungsloſen Erdſtoffe, die ſich gleich 
Meereswogen aufthürmen, die in geneigten Felſen wie die 
Brandung des Oceans überſtürzen, die ihre Oberflache in 
finſtere Falten ziehen, ſind hier das Element der Unruhe und 
der leidenſchaſtlichen Aufregung, und um dieſe Aufregung zu 
daͤmpfen, flieht unſere Seele zu dem weichen Schooße der 
Nymphen und Waſſergoͤtter, die dort in der Tiefe, auf Wie⸗ 
ſengrund gebettet, vor Sturz und Fall geſchützt ſind. 

Dieſen Dienſt der Beruhigung, dieſen lieblichen Con⸗ 
traſt des Ebenen mit dem Zerfurchten, dieſe Paarung, wie 
Schiller ſagt, des Rauhen mit dem Milden gewaͤhren uns 
die Bergſeeen. 

„Könnt ich doch den Ausgang finden, aus dieſes Tha; 
les dunklen Gründen,“ ſeufzt die Seele, die zwiſchen den 
Bergen nach Licht, nach Weite und Freiheit begierig ſich 
ſehnt. Und öffnen ſich dann da die Thore, treten die Nies 
ſenmauern des Thalkerkers zurück, dringt Licht und Luft in 
Fülle herzu, winkt ein flacher freier Seeſpiegel ihr er 
gen, ſo athmet fie jubelnd auf. 

Mit ſcharfgezeichneten Linien umgiebt der Seeſpiegel den 
Fuß der Felſen und Wande, die ſich aus ihm, wie aus ei⸗ 
nem nach dem Winkelmaße geebneten Boden, emporheben, 
und in alle Schluchten und Buſen eindringend, zeigt er ge⸗ 
nau ihre Geſtaltung, wie ein knappes Gewand die Formen 
einer Schoͤnen. 

Es ſcheint, als träte der Waſſergott dem wilden Plu⸗ 
tus mit der Friedenspalme entgegen, den Balſam des kry⸗ 
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ſtallenen Bergnektars gießt er auf die Wunden, die dieſer der 
Gaͤa ſchlug, und alle Klüfte überziehen ſich mit einer lä⸗ 
chelnden Miene und erfreulichem Glanze. 

Gleich einer befänftigenden Geliebten ruht der See am 
Buſen des rauhen Berges. Dieſer dunkelfarbig, runzelig und 
narbig durch die Felſen, bärtig und haarig durch das Ge⸗ 
ftrüpp, — jene hellſchimmernd, munter und glatt, — dieſer 
eckig und ſchroff in ſeinem Gliederbau, — jene rundlich und 
anmuthig in jeder Bewegung, — er aufrecht ſtehend und 
gleichſam geharniſcht, wie ein Wächter, der um ſich ſchaut, 
mit geſpannten und markigen Muskeln, — ſie zu ſeinen 
Füßen liegend und mit aufgelöften Gliedern zu ihm auf 
ſchauend, in ihrem Auge ſein Angeſicht abgeſpiegelt, wie eine 
Gattin, die ihrem Manne vertraut. 

Gleich wie die Seele der Frauen, gleich wie das Ele⸗ 
ment der Luft, durch Sanftmuth und Zartheit zugleich und 
durch Beweglichkeit war auch das Waſſer beſtimmt, uns durch 
ſeine vollkommene Ruhe zugleich und ſeine leichte Erregbar⸗ 
keit zu erfreuen, — und allerdings durch die letztere auch 
zuweilen zu erſchrecken. 

Gleich wie nur die feine Seele der Frauen manche zarte 
Empfindungen und Eindrücke aufzunehmen fähig iſt, die am 
Manne ſpurlos wie die Winde am Felſen vorübergehen, ſo 
iſt das Waſſer allein für die Einwirkungen der Luft em⸗ 
pfänglich, und es iſt derjenige Stoff in der Natur, durch 
deſſen Vermittelung vorzugsweiſe die ſonſt ſtets unſichtbaren 
Windgoͤtter ſichtbar werden. 

In den gekraͤuſelten Windungen auf der Oberfläche der 
Seeen ſehen wir fie daher wandeln. In den Wellenbrand⸗ 
ungen erſcheinen ſie uns in einen wallenden Mantel von 
Waſſerſtaub gehüllt. Sind es wilde Stürme, fo peitſchen fie 
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kräftig das Ufer mit mächtigen Wogen. Sind es ſanfte Ze⸗ 
phyre, ſo kräuſeln und ſchaukeln ſie lieblich den ausgeſpann⸗ 
ten Waſſerſchleier. 

Von den hohen Ufern der Bergſeeen überſieht man oft 
die meilenweite Waſſerflaͤche auf einmal und kann bequem 
dem Spiele der oft ſehr verſchiedenartig gerichteten Winde 
zuſchauen. Man ſieht oft zwei aus verſchiedenen Winkeln 
des Seces, als wären zwei feindliche Flotten in denſelben 
gelaſſen, gegen einander heranrücken. Die ausgeſandten 
Plänkler und Vorläufer machen Ausfälle und Kreuzfahrten 
gegen einander. Wo ſie zuſammenſtoßen, ſpritzt der See 
in einer Welle hoch empor. Mitunter ſieht man es von 
Weitem lange Zeit hindurch in einem Buſen des Sees toben, 
ſchaͤumen und ftürmen, waͤhrend ein anderer Theil, von 
Felſen geſchützt, ſich der ſchoͤnſten Ruhe erfreut. 

Dieß Schauſpiel kann man z. B. zuweilen bei dem 
vielbufigen Vierwaldſtätter See haben. Oft läßt ſich, 
aus dem Innern der Gebirge bervorbraufend, ein Gewitter⸗ 
ſturm auf das eine Ende des Sees hinab und fahrt, als 
wäre es der wilde Jager, mit ſeinem Heer darüber hin. 
Du, an der Höhe eines Berges in ruhigem Sonnenſcheine 
weilend, ſiehſt dann, wie eine lange, hohe, ſchaͤumende Welle, 
wie ein Waſſerdamm quer über den See ſich beranwälzt, hin⸗ 
ter ihr ber ein ſchwaͤrzlich gefaͤrbtes Getümmel aufgeregter 
Wogen. Es ſcheint ein doppeltes Gewitter zu ſein. Das 
eine verſchlingt oben den Himmel und das andere unten 
den hellen See. Zuletzt wird von jenem rollenden Wellen⸗ 
wall auch das letzte Stückchen Spiegel zertrümmert, und der 
ganze See tobt dann von einem Ende zum anderen in wil⸗ 
der Aufregung. 

Dieß ſind zwar Schauſpiele und Phänomene, wie das 
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Meer ſie auch und noch großartiger darbietet, allein das 
Eigenthümliche bei den Bergſeeen iſt, daß fie, als eingerahmte 
tleine Meere, alle jene Greigniffe gleichſam viel faßlicher und 
genießbarer geben, da hier Alles auf einem engeren und 
überſchaulicheren Raume vor ſich geht. 

Die Ereigniſſe auf dem Ocean find gleich großen Böl- 
kerſchlachten auf unüberſehbaren Schlachtfeldern, die auf den 
Bergſeeen aber gleich den Einzelkaͤmpfen und Zwiegefechten 
von Helden, wo man nahe hinzutreten kann. 

Die gewaltige Waſſermaſſe im Oceane iſt zu weit und 
wüſte, um eine Individualifirung zuzulaſſen. Die kleinen 
abgeſchloſſenen Seren aber haben weit mehr individuelles Les 
ben, und man faßt ſie leichter als Perſonen auf. 

Die Beziehungen zu unſerer Seele, die ſelber gleich ei⸗ 
nem beweglichen Gewäſſer in die Hülle unſeres Körpers ge 
faßt iſt, liegen daher naher, und eben daher iſt auch der poeti⸗ 
ſche Eindruck bei den Seeen ftärfer. Ein kleiner See, der ſtill 
und glatt im tiefen Schooße eines wilden Gebirges liegt, 
erſcheint uns gleich einer in ſich ſelbſt beruhigten Seele. 
Tobt er in zerſtiebenden Wellen vergebens gegen ſeine Felſen⸗ 
ufer an, ſo glauben wir einen Gefangenen zu erblicken, der 
vergebens an ſeinen feſten Ketten rüttelt. 


So wie uns das Echo oft inniger rührt als die Töne 
ſelbſt, deren Reflex es iſt, ſo reizen uns auch Spiegelbilder 
oft mehr als das Original, welches ſie copiren. Daher 
werden auch von allen Naturfreunden und Dichtern die Berg⸗ 
ſeeen vielfach als reizende Spiegel geprieſen, in denen die 
Landſchaft umher ihr Bild verdoppelt und ihr Antlitz badet. 

Es giebt viele Dinge, die uns erſt gefallen, wenn der 


Die Alpenſeeen die Kehrichtmagazine der Alpen. 124 


Maler ſie uns auf ſeiner Leinwand wie im Spiegel zeigt. 
Manches frappirt und gefällt uns kaum in der Wirklichkeit. 
Erſt, wenn es der Schauſpieler taͤuſchend auf die Bühne 
brachte, erlangt es unſeren Beifall. Die Natur übernimmt 
alſo in den Seeen gleichſam die Rolle der Maler und Aeteure. 
Sie dichtet. Sie zeigt uns feſte Berge und Dörfer und 
Wolken in der Tiefe, wo wir in der That nichts als Waſſer 
finden. 


Man hat die Alpenſeeen auch wohl die Kehrichtmagazine 
der Alpen genannt. Und in der That ſind ſie dieß. Denn 
der größte Theil des Kehrichts, den die Bergſtröͤme aus den 
Schluchten bervorführen, wird in dieſe Magazine geſtürzt. 
Es giebt aber keine Kloaken in der Welt von ſo lieblichem 
Anblick wie dieſe Alpen⸗Reinigungs⸗Anſtalten. 

Meiſtens iſt die Flüſſigkeit, die ſie enthalten, von einer 
fchönen kryſtallgrünen Farbe, die von dem beſagten Kehricht 
nicht getrübt wird, weil er, ſo wie er hineingebracht iſt, ſich 
gleich ruhig unten auf dem Boden feſtſetzt und dort fortſchiebt. 

Nur an den Mündungen der kleinen Gewäſſer, die wild 
von den Bergen fallen, find die Seeen zuweilen etwas trübe 
gefarbt. In ſchmuzig gelbem, roͤthlichem, braunem, oder 
grauem Gewölk ſieht man die Adern des Bergſtroms ſich 
in den Kryſtall des Sees vertheilen. Im Sommer, wo 
kalte und daher ſchwere Hagelgewaͤſſer in die Seeen ſtürzen, 
ſieht man dieſe oft, ſowie ſie in den See kommen, in ſchräger 
Richtung in die Tiefe abſinken, und in einem Bote über 
ihrer Mündung ſchwimmend, kann man noch lange die ab» 
ichüfige Linie ihres dunkelgefärbten Streifens verfolgen und 
bemerken, wie er ſich allmälig nach unten verliert. Zuwei⸗ 
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len bleiben ſolche ſtrömende Schmuzſtreifen wunderbar lange 
im See bei einander, und man kann in einigen Seeen dieſe 
dunkeln Stromadern auf ähnliche Weiſe verfolgen, wie man 
z. B. die gelben Gewäfler der Donan-Arme im ſchwarzen 
Meere nachgewieſen hat. Bei einigen ſind ſie ſogar noch 
beim Ausfluß zu erkennen. Man unterſcheidet da im Aus⸗ 
fluß⸗Canale noch das helle Gewäller des Sees, das ſchmuzige, 
dunkle, graue oder weißliche Waſſer dieſes oder jenes in der 
Nachbarſchaft einmündenden Fluſſes, der ſich nie recht mit 
dem Seewaſſer vermiſchte und ſich am Ufer bis zur Mündung 
hinſchlich, ſo daß ein ſolcher Ausfluß ⸗Canal dann fo zu ſagen 
aus verſchiedenen Waſſerfäden oder Streifen beſteht. 

Am klarſten find die Seeen, wie alle Gewaſſer, in der 
kalten Jahreszeit, die ſogar den Schmuz und die Moraſte 
der Berge reinlich macht, indem fie fie. in feſte Maſſe ver⸗ 
wandelt. 

Im Frübling aber, wo bei der Schneeſchmelze große 
ſchwarz gefärbte Wildwaͤſſer ſich hineinſtürzen, und auch im 
Sommer, wenn wochenlanger Regen die Flanken der Berge 
abwuſch, trübt ſich die ganze Maſſe des Seewaſſers zuweilen 
merklich, doch Märt fie ſich dann oft auch ſo ſchnell wieder 
ab, wie der blaue Himmel. 

Viele kleinere Seeen nehmen im Sommer eine etwas 
weißliche Farbung an und gleichen dann oft koloſſalen mit 
magerer Milch gefüllten Kübeln. Dieß iſt dann der Fall, 
wenn große, weißliche Gletſcherſtröme in ſie ein münden. 

So wie das Gletſchereis bei geringer Dicke von grüner 
Farbe ſchimmert, in größeren Maſſen aber eine ſchöne, dunkle, 
blaue Farbe annimmt, die aus der Tiefe der Spalten her⸗ 
aufblickt, jo verändert ſich auch das Hellgrün des Waſſers, 
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wie man es an den ſeichten Ufern wahrnimmt, bei größerer 
Tiefe in Smaragdgrün und endlich in dunkles Blau. 

Da, wo kleine mit Waſſer gefüllte tiefe Keſſel zwiſchen 
Felſen ſtehen, erkennt man dieſe Nuancen mit einem Blick, 
als hätte man einen gefärbten Edelſtein vor ſich. Man ſieht 
den hellen matten Ring am Rande des Keſſels. Ihm folgen 
andere und immer kleinere Ringe von dunklerem und immer 
dunklerem Grün, und in der Mitte leuchtet ein dunkelblauer 
Kern, der die tiefſte Stelle des Keſſels bezeichnet. 

Manche Seeen ſcheinen indeß ſelbſt bei großer Tiefe ihre 
grüne Farbe durchweg beizubehalten. Andere hingegen ſind 
ihres allgemein herrſchenden herrlichen Blaus wegen berühmt, 
fo z. B. der Garda⸗See, der an manchen Tagen aus ſei⸗ 
nem tiefen Grunde ein jo wundervolles Blau herauf 
wirft, daß man glaubt, man ſchiffe auf einem Indigo⸗ 
Meere. Die, welche ihren Blick nicht in dieſes ſchoͤngefärbte 
Naß getaucht haben, konnen ſich keine Vorſtellung davon 
machen, wie lieblich es dem Auge ſchmeichelt. Viele haben 
bemerkt, daß es bei trübem Himmel intenſiver iſt als bei 
klarem. 

Der Garda⸗See iſt, ſage ich, durch ſein Blau berühmt, 
doch findet man es bei anderen Seren zuweilen nicht minder 
ſchoͤn. 

Plinius jagt, er könne nicht erklaren, woher die Ge» 
waͤſſer ihre Farbe hätten und wodurch dieſe bedingt und modi⸗ 
ficirt würde. — Humboldt hat es uns auch noch nicht deut⸗ 
lich machen können. Alles, was die Zeitgenoſſen des Plinius 
oder die Phyſiker des A9ten Jahrhunderts, von denen der eine 
auf die Kälte raͤth, der andere Alles von der Tiefe abhängen 
läßt, zur Erklarung der Farbe des Waſſers der Alpenſeeen 
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geſagt haben, iſt oft ungenügender, als was ſie über viele 
andere Naturphänomene vorbringen. 

Noch Keiner hat den Alpengewaͤſſern ihr Pigment ent: 
ziehen und den faͤrbenden Stoff uns zeigen können, wie es 
ihnen bei den gefärbten Säften der Pflanzen und Thiere ge⸗ 
lungen iſt. Es iſt ſchade, daß noch keiner von ihnen Alpen⸗ 
feereifen mit einem Gyanometer in der Hand zur Beſtimm⸗ 
ung der Intenſität der Farbe der Seeen unternommen hat, 
wie Sauſſure und Andere dieß in Bezug auf den Himmel 
gethan haben, um die Nuancen feiner Färbung feſtzuſtellen. 

Vergleicht man das Blau des Himmels und das der 
Gewäaͤſſer, fo iſt es auffallend, daß fie in umgekehrtem Ber: 
haͤltniſſe an Intenſitat zunehmen. Das Waſſer wird immer 
blauer, je mehr Maſſe davon ſich unter uns befindet. Der 
Himmel aber wird immer dunkler gefärbt, je weniger wir 
von dem Luftmeere über uns haben, auf je hohere Berg⸗ 
ſpitzen wir gelangen. 


Wenn noch nicht einmal die allgemeine Grundfarbe 
der Gewaͤſſer erklaͤrt iſt, fo find es die Nuaneirungen dieſer 
Farbe noch weniger. An ſolchen Nuancirungen, an Verfärb⸗ 
ungen, Erblaſſungen und Farben » Erhöhungen find aber 
die Oberflächen der Alpenſeeen nicht weniger reich als die 
wandelbaren Angeſichter unſerer Schönen. 

Dieſe Nuaneirungen rühren von dem Zuſtande der Luft, 
von den Reflexen der Wolken und des Himmels, von der 
Beſchaffenheit der Temperatur und vielen anderen entdeckten 
und unentdeckten Urſachen her. 

Zuweilen, wenn man über die Seeen hinblickt, glaubt 
man eine undurchſichtige, trübgrau gefärbte Maſſe in ihnen 
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zu ſehen, und doch erkennt man, wenn man Theile des 
Waſſers aufnimmt, daß Alles ſo rein und grün iſt, wie ge 
wöhnlich. 

Zuweilen ziehen ſich allerlei verſchieden gefärbte Streifen 
über die Seeen hin, gleich wie die Streifen in der Schale 
eines Apfels. 

Die hohen kleinen Alpenſeeen, in deren Spiegel von 
der Sonne gerötbete Felſen und Schneeköpfe ihr Bild werfen, 
ſchimmern dann von purpurner Rothe. Und wenn man 
aus der Ferne auf ſie herabblickt, glaubt man oft, es ſtän⸗ 
den große Becken mit Blut gefüllt in der Wildniß. 

Vielen Einfluß hat gewiß der Temperaturwechſel auf die 
Farbe der Seren. Manche behaupten, daß fie bei großer 
Kälte blauer würden. Eine allgemeine Sage der Alpenbe⸗ 
wohner iſt es, daß, wenn die Seeen ihrer Thäler einen bläu- 
lichen Schimmer über ſich hätten, dieß auf große Kalte deute. 
Man erkennt dieſen bläulichen Schimmer, wenn man aus 
einiger Entfernung über die Flaͤche des Sees hinwegblickt. 
Es ſcheint dann, als ob der See aus ſeiner Tiefe hervor 
einen Reflex blauer Farbe in die unterſte Nebelſchicht hinein⸗ 
würfe. Bekanntlich iſt Blau überall die Farbe der Kälte: 

Von wirklich färbenden Stoffen, welche zuweilen dem 
Waſſer der Seeen beigemiſcht werden, iſt einer der häufigſten 
der gelbe Sandſtaub der Fichtenwälder, der jeden Frühling 
die Oberflache der Alpenſeeen bedeckt. Die Alpenbewohner 
fagen dann von ihren Seeen: fie blühen. Zuweilen werden 
weite Strecken der Seeen davon gelb gefarbt. Nach und 
nach aber ſetzen ſich dieſe Stäubchen, von Wind und Wellen 
getrieben, zu Inſeln und Bänken an. Meiſtens ziehen ſie 
ſich wie lange, vielfach gezackte und gebrochene Streifen über 
die Seren hin. Von oben ſieht es aus, als wäre ein 
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Blitz ganz gemächlich übers Waſſer hingefahren und hätte ſich, 
dort ertrinkend, gleichſam fixirt. 

Zur reizenden Folie und Unterlage dienen die blauen 
Seeoberflachen den Nebelſchichten, den Gewoͤlken und auch 
den Schneegeftöbern, die ſich zu Zeiten über fie hinziehen, 
ſo wie umgekehrt dieſe Dinge ſelber dem See ein zierender 
Schleier ſind. 

Wenn eine weiße Nebelſchicht ſich über den See heran» 
wälzt, fo ſieht man oft noch weithin dicht unter dieſer Schicht 
die blaue Oberflaͤche des Waſſers lieblich ſchimmern. Zer⸗ 
brechen die Nebel auf dem See, fo eröffnen ſich dann lange 
Perſpectiven, Straßen und Fernſichten über die blinkende 
Oberfläche hin. 

Durch ſolche Nebelgebilde wird die Schaubühne ſelbſt 
eines kleinen Sees oft zauberiſch erweitert, wie durch die 
täufchende Kunſt eines Couliſſenmalers die wenigen Quadrat⸗ 
klaftern der Breterflaͤche eines Theaters. 

Eine Seefahrt unter ſolchen Nebelgebängen hinweg hat 
etwas eigen Zauberiſches. Da der Anblick der feſten Ufer 
zu den Seiten dann verſchwindet, ſo kann man ſich einbilden, 
man ſchiffe auf der Flache des unbegrenzten Oceans. Die 
Wolken hängen ins Boot herein, unter dir ſchimmert ein 
klarer, ruhiger, durchſichtiger, flüſſiger Kryſtall, und du zwei⸗ 
felſt, ob dein Schiff nicht hoch im blauen Himmel mitten 
zwiſchen den Seglern der Lüfte ſteuere. 

Auch der Schneegeftöber auf den Seeen erwähnte ich. 
Ich ſah zuweilen im Winter von einem überhangenden Felſen 
in das Heer von Schneeflocken hinab, welche in den See hin⸗ 
abtaumelten. Dort zerſchmolzen ſie auf der Stelle, und das 
Blau des Sees leuchtete unverändert aus der Tiefe herauf, 
zwiſchen all den zahlloſen nachfolgenden Flocken hindurch, 
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die ſich, als weiße ſchwebende Punkte ſcharf gezeichnet, über 
ihm darſtellten. Ich erkannte nie mit einem Blick eine ſolche 
Fülle von Schneeflocken. Und einen ſolchen Anblick kann 
auch nur die angegebene Stellung über einem Bergſee ver- 
ſchaffen. Blickt man zum Himmel auf, jo läßt die graue 
Farbe der Wolken bald Alles undeutlich verfließen. Sieht 
man auf eine feſte Unterlage hinab, ſo giebt der dort nicht 
ſchmelzende Schnee bald eine blendende, weiße Unterlage, die 
ebenfalls ſtört. 

Solche Schauſpiele kann zwar der Maler nicht malen, 
auch weiß der Phyſiker keinen Nutzen von ihnen zu zie⸗ 
ben, allein ihr Anblick beſchäftigt die Phantaſie und prägt 
ſich dem Gedaͤchtniß als etwas zuvor nie Geſehenes ein. 

Die Alpen ſind reich an vielen ſolchen eigenthümlichen 
und reizenden Schauſpielen, über die der Maler, wie der Phy⸗ 
fifer binweggebt, an denen aber die Phantaſie hängen bleibt. 


Der aͤſthetiſche Werth eines Sees und feine Bedeutung 
im Naturgemälde der Alpen wird vorzugsweiſe auch von der 
Hoͤhe ſeiner Lage beſtimmt. Die hohen Bergſeeen geben ganz 
andere Bilder als die tiefen Thalfeeen, und wir müſſen da⸗ 
her die Seren auch nach dieſer Rückſicht, ſo gut es angeht, 
elaffifieiren. 

Die allerhoͤchſten Gebirgskeſſel find meiſtens nur mit 
Schnee, Eis und Steinen ausgefüllt. 

Statt der Waſſerſecen giebt es daher dort nur „Eis: 
meere“ und „ſteinerne Meere.“ 

Jene Eismeere gewähren aber als weite mit flachen, grün⸗ 
lichen Eismaſſen gefüllte Becken zuweilen ganz den Anblick 
von Seeen. Und jene ſteinernen Meere waren früher wirk⸗ 
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liche Seeen, deren Boden nur durch die beſtändig einfallen⸗ 
den Trümmer ſo ausgefüllt wurde, daß das Waſſer endlich 
abfloß und ſich nicht wieder ſammelte. 

Bei den Gletſchern, mitten in ihrem Eiſe, kommt eine der 
eigenthümlichſten Claſſen von Seeen vor, welche die hohen Re⸗ 
gionen der Alpen beſitzen. Man nennt ſie Gletſcherſeeen. 

Der Urſprung derſelben mag ſehr verſchieden ſein. 
Häufig aber entſtehen ſie ſo: Die Felſen der Gletſcher⸗ 
ufer bilden zuweilen kleine Einſchnitte, Buchten oder Häfen. 
Wenn dieſe Buchten gegen die Südſeite geöffnet find, fo 
fallen die Sonnenſtrahlen gleichſam wie aus einem Ofen re 
flectirt auf das Eis zurück. Der Gletſcher, der ſonſt beftändig 
in die Bucht hineinzuwachſen ſtrebt, wird hier daher beftändig weg⸗ 
geſchmolzen und wie ein Bergabhang abgeſchrägt. Die Gewaͤſ⸗ 
fer, welche von den Abhängen des Gletſchers und der Felſen ab⸗ 
laufen, ſammeln ſich in dem ſo entſtandenen Becken, und es 
bilden ſich auf dieſe Weiſe an den Seiten der Gletſcher kleine, 
oft hundert Fuß tiefe Seeen, welche auf der einen Seite 
Ufer von Eis haben. 

In das blaue Waſſer dieſer kleinen Seeen ſtürzen be⸗ 
ſtändig Eisklumpen vom Gletſcher herab, die Winter und 
Sommer darin herumſchwimmen, wie die Eisblöde in einem 
Buſen der grönländifchen Küſte. 

Herr von Wahlenberg hätte neben feiner Paralleliſirung 
der Hochalpenpflanzen mit den Polargewächſen auch auf ſolche 
groͤnlandiſche Reminiscenzen aufmerkſam machen koͤnnen, wie 
man fie bei dieſen Alpengletſcherſeeen findet. Einer der 
größten Gletſcherſeeen iſt der Moͤliner⸗See an der Seite des 
Aletſch-Gletſchers im Lande Wallis. 

Da das eine Ufer dieſer Seren, das Eisufer, ſehr zer 
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brechlich iſt, fo find fie haufigen Umwandlungen ausge⸗ 
ſetzt. Das Eis bekommt Spalten, in die das Waſſer 
nachdringt, und ſo bereitet ſich bei ſolchen Seeen zuweilen 
ein plötzlicher Ausgang und Abfluß vor. Sind ſie nicht 
unbedeutend, ſo ergießt ſich dann auf ein Mal eine große 
Waſſermaſſe durch die Canale des Gletſchers, ſchwellt alle 
ſeine Adern übermäßig an und verurſacht oft noch unten in 
tiefen Thaͤlern große Ueberſchwemmungen und Zerſtörungen. 

Es dauert aber nicht lange, ſo ſtellt ſich oben in der 
bewußten Bucht der alte Zuſtand wieder her, indem die Ca⸗ 
näle und Höhlen ſich wieder verſtopfen, und der See bildet 
ſich an denſelben Stellen von Neuem. So wechſelt denn im 
Laufe der Jahre Anſammlung und Ausbruch dieſer Seeen 
haufig. 

Es iſt mir unbegreiflich, daß die Maler dieſen hohen 
Gletſcherſeeen, die ſo wunderbare Naturſchauſpiele zeigen, 
die in kryſtallenen Schalen fluthen, als wären es die Punſch⸗ 
bowlen der Bergrieſen, in welche Eisſtücke eingebrockt ſind, wie 
Brot in die Suppe, noch ſo wenig Aufmerkſamkeit gewidmet 
haben. 

Wie dieſe Gletſcherſeeen, ſo ſind auch viele andere 
kleine Bergſeeen, die ſich nicht gerade an Gletſcher lehnen, 
den größten Theil des Jahres in Eis und Schnee vergraben. 
Man findet einige ſchon im October mit einem Eismantel 
überzogen, der erſt im Juli wieder zerfließen wird. Manche 
frieren bis auf den Grund zu, ſo daß ſie ſich in einen zu⸗ 
fammenbängenden Eisklumpen verwandeln. 

Die Nymphen dieſer Seeen wagen ſich, gleich den Ephe⸗ 
meriden ein kurzes Leben führend, nur eine ſehr kurze Zeit auf 
die Fluth, die, kaum in Fluß gerathen, ſchon wieder erſtarrt, 
als hätte ſie die verſteinernde Meduſa des ur geſchaut. 


Kobt, Atpenreiſen. III. 
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Sie ſind natürlich von keinem Thiere belebt, von keinen 
grünenden und blumigen Ufern umgeben. Manche haben 
ein trübes Waſſer und gleichen Sümpfen oder moſigen Mo⸗ 
räften. Nur bie und da vielleicht ſchlüpft in ihnen eine 
Unke oder Waſſerkröͤte, deren melancholiſches Geſchrei in der 
oͤden Wüſte verhallt. 

Schon die Namen, welche dieſe oberen Waſſerbecken in 
den Alpen tragen: „todter See“, „Hexenſee“, „Moosſee“, 
deuten auf ihren Charakter hin. Viele von ihnen ſind aber 
ganz namenlos. Ungenannt und ſelbſt den nachſten Thalbe⸗ 
wohnern oft unbekannt, ruben fie in den Oeden des Hochge⸗ 
birges. 

Manche von ihnen ſind ohne Ausfluß, und daher 
haben ſich ſchon deswegen die Geſchlechter der Fiſche nicht 
in ihnen verbreiten können. Doch iſt die hüpfende Forelle, 
die unter allen Fiſchen der beßte Bergſteiger iſt, bis in Seeen 
von 7000 Fuß Höhe emporgewandert und hat ſich dort er⸗ 
halten. Man behauptet faſt allgemein in den Alpen, daß in 
Folge der fortſchreitenden Verwilderung der Berge auch die 
Fiſche ſich immer tiefer hinabzoͤgen, und daß ſie in den 
höheren Seeen immer mehr ausftürben. 

Zuweilen ruhen ſolche kleine Seeen auf dem Rücken 
der hohen Gebirgspaſſe, zuweilen auch mitten in den Weide 
gegenden der hohen Alpen. Dann zeigt ſich ſchon etwas 
mehr Leben an ihren Ufern. Grüne Wieſen breiten ſich an 
ihren Geländen hin. Das Alpenvieh kommt zu ihnen herab, 
feinen Durſt zu loͤſchen, und in verſtreuten Sennhütten woh⸗ 
nen einſame Hirten umher. 

An ihren Ufern führt eine Gebirgsſtraße vorüber, und 
nahe an ihrem Rande find gewöhnlich die Schutz- und Berg⸗ 
haͤuſer, die Hoſpize für die Alpenreiſenden erbaut. Ihre von 
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Fiſchen und Schiffen nie durchfurchten, ungeſtörten Waſſerſpie⸗ 
gel ſuchen die Wandervögel auf, um bei ihren Uebergängen 
zum Süden oder Norden eine Weile auszuruhen. Im 
Herbſt ſind ſie zuweilen von Waſſergeflügel, das in den ita⸗ 
lieniſchen Seeen zu überwintern gedenkt, reich belebt, und 
mitunter verirrt ſich auch ein Schwan hieher, um eine Weile 
zu raſten. 

Von vielen dieſen einſamen kleinen Hochſeeen haben ſich 
aus alten Zeiten Traditionen erhalten, und es ſcheint, daß 
die Urbewohner des Landes fie mit religiöfer Ehrfurcht be⸗ 
ſucht haben. 

Herrlich hat Galame auf feinem ſchoͤnen Bilde des Son- 
nenaufgangs auf dem Monte Roſa den Charakter eines ſol⸗ 
chen mooſigen, ſiſchloſen, kroͤtenreichen, ſteingefüllten, einſamen 
und heilig gehaltenen Hochſees wiedergegeben. 


Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß die hohen Als 
penrücken mit einer zahlloſen Menge kleiner Seren bedeckt 
ſind, und daß es am Fuße der Gebirge dann wieder eine 
Menge großer Waſſeranſammlungen giebt, während die 
Thäler in der Mitte zwiſchen dieſen Extremen haͤufig ohne 
alle Seeen mittlerer Größe geblieben find. Es giebt eine 
zahlloſe Menge von Flüſſen, die oben bei ihrer Duelle einen 
oder mehre Seeen bilden, dann aber während ihres ganzen 
Laufes im Gebirge keinen einzigen mehr. Bloß im Gebiete 
des St. Gotthardt z. B. giebt es 30 bis 40 kleine Hoch⸗ 
ſeeen. Verfolgt man aber den Lauf der vom Gotthardt 
ausgehenden Flüſſe, des Rheins, der Rhone, des Teſſins, ſo 
findet man bis zu den großen Seeen am Beginn der Ebene 
keinen einzigen See mehr in der Mitte der Gebirge. Alle 
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Gebirgsbecken in dieſem mittleren Strich ſind hier völlig 
durchbrochen und ausgelaufen. Es iſt hier alſo zwiſchen 
den zahlreichen kleinen Hochgebirgſeeen und den großen Vor⸗ 
alpenſeeen eine Lücke. 

Auf dieſen merkwürdigen Umſtand hat, ſo viel ich weiß, 
noch Niemand aufmerkſam gemacht. Ich kann ihn mir nicht 
genügend erklären. Vielleicht werden die oberen kleinen 
Seren durch Verwandlung in Eis zu häufig in ihrer fort⸗ 
geſetzten Thaͤtigkeit der Durchſaͤgung der Seeenriegel unter⸗ 
brochen und erhalten ſich daher langer. Oder ſollte es in dem 
Bau der Gebirge liegen, die nur unten an ihrem Fuße und 
dann wieder oben auf ihrem hoͤchſten Rücken ſolche Plateaus 
und Becken bilden, in denen ſich Waſſer ſammeln und halten 
kann, während fie zwiſchen beiden Extremen raſcher abfallen 
und jo das Waſſer zu ſchnellerer Durchſagung der Riegel 
der Seeenbecken befähigen. 

So gering demnach ihre Zahl iſt, ſo giebt es aber doch 
überall in den Alpen einige ſolcher Seeen, welche in Größe 
und Beſchaffenheit die Mitte halten zwiſchen jenen kleinen 
Hochalpenſeeen und den großen Voralpenſeeen, und man 
kann daher eine eigene, obwohl nicht ſehr zahlreiche Claſſe 
aus ihnen machen. So wie jene Hochſeeen in der öden, 
kahlen Region der hoͤchſten Alpen liegen, To liegen dieſe mitt- 
leren Seeen meiſtens in der Region der Wälder, und man 
kann fie daher, wenn man der Glaffe einen Namen geben 
will, im Ganzen als „Waldſeeen“ bezeichnen. 

Als Beiſpiel ſolcher Waldſeeen des mittleren Theiles 
der Gebirge können wir folgende anführen: faſt alle Seeen 
Graubündens, die kleinen Seeen von Unterwalden, den 
Brienzer⸗See im Berner Oberlande, den Wallenſtädter⸗See, 
zum Theil auch den Vierwaldſtätter⸗See, mehre kleine Seeen 
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im oberen Gebiete der Brenta, den Aachen⸗See, Tegernſee, 
Koͤnigs⸗Sce, Kochel⸗See und andere in den bairiſchen Alpen, 
— und endlich nicht wenige in den öſtreichiſchen, ſteiriſchen 
und illvriſchen Alpen. 

Die meiſten dieſer Seeen liegen zwiſchen ſchroffen Fels⸗ 
waͤnden und Wäldern eingeſenkt, und obwohl fie mehr Reize 
haben als die kleinen Hochſeeen, fo iſt doch im Ganzen 
ihr Charakter noch ernſt und wild. Zuweilen gehen dunkle 
Fichtenwälder, in denen fie verſteckt find, bis dicht an ihre 
Ufer, die noch hie und da das Theater wilder Gebirgsſcenen 
find. Lawinen ſtürzen zuweilen von den hohen Gelaͤnden 
herab, durchſchneiden die Wälder und fahren ſtürmiſch und 
das Waſſer aufregend über die Seeen hinaus. Frieren ſie 
auch nie, wie jene Hochſeeen zu, ſo bauen doch dieſe Lawinen 
im Winter zu Zeiten hohe Eis- und Schneemauern an ihren 
Ufern auf. 

Gleich den Lawinen, aber reizender als fie, ergiehen 
ſich auch zuweilen Waſſerfaͤlle, von den ſchroffen Felswänden 
ſtürzend, unmittelbar in dieſe Seeen hinab. Bei ihnen ſieht 
man denn das Waſſer unmittelbar aus der heftigſten Beweg⸗ 
ung in den Zuſtand der größten Ruhe und Faſſung über⸗ 
gehen. Iſt der Spiegel des Sees ruhig, ſo ſieht man 
von einem ſolchen Waſſerfalle Wellenkreiſe ausgehen, die ſich 
wunderbar weit über feine Fläche hin verbreiten und oft den 
ganzen ſtundenlangen See mit ſtille weiter wandelnden Kreis- 
linien zeichnen. 

Ju den Winkeln und Einbuchten, welche die Felſen 
machen, giebt es reizende und einſame Verſtecke. Zuweilen 
iſt es ein kleines von Felſen eingemauertes Wieſenterrain, 
wo den ganzen Sommer über eine ſich ſelbſt überlaſſene 
Schafheerde weidet, dazu aus der klaren Welle des Sees ſich 
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tränfend. Zuweilen hat in einem ſolchen Verſtecke ein Fiſcher feine 
Hütte gebaut. Seine Netze hängen zum Trocknen umher. Seine 
kleinen Boote ſind unter dem Schuppen ans Ufer gebunden. 

Da, wo das Uferland mehr Raum gewährt, hat ſich 
dann wohl Hütte neben Hütte gelegt, und es iſt ein Doͤrfchen 
entſtanden, deſſen Bewohner mit ihrem Daſein und Leben 
auf der einen Seite als Fiſcher an die tiefen Seeen, auf 
der anderen Seite als Hirten an die weiter hinaufliegenden 
Alpen, deren Fels- und Waldwüſten und deren grüne Wie 
ſen ſie weit und breit ihr Eigenthum nennen, gefeſſelt ſind. 

Sie verkehren mit der Oberwelt nur auf ſchmalen 
Bergpfaden, mit der Außenwelt der Thaler und Städte 
nur durch ihren See, der ihren Handel und Wandel vermit- 
telt. Auf ihren Booten ſchaffen ſie ihr Heu, ihre Fiſche, 
ihre Käſe, ihr Holz und ihre ſonſtigen Berge und Waſſerpro⸗ 
ducte thalabwärts, auf ihre Booten ſetzen fie ihre Todten und 
ſchaffen ſie zu der Kirche im Thalgrunde, für die am Felſen⸗ 
ufer des Sees kein Platz war. 

Außer ſolchen ſchwimmenden Leichen⸗Proceſſionen, außer 
den mit geputzten Kirchengaͤngern am Sonntag gefüllten 
Schiffchen, außer den kleinen mit Heu oder Butterfaſſern be⸗ 
ladenen Marktſchiffen und außer jenen ſtets und überall 
ſich findenden Fiſcherbooten giebt es keinen Handel und 
Wandel, der dieſe Seeen belebte. 

Endlich treten wir zu den großen Seeen am Fuße 
der Alpen hervor. An ihren Ufern hat die Alpennatur 
das Schönfte ausgeſchüttet, was fie in ihrem Füllhorn beſaß. 
Nirgends zeigt ſie anmuthigere und mannigfaltigere Reize. 
Da dieſe Seeen die tiefſten Stellen der Alpen einnehmen 
und ihre Ufer meiſtens vor rauhen Winden geſchützt find, fo 
haben ihre Anlande gewöhnlich ein beſonders mildes Klima. 
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Das Waſſer der meiften größeren Alpenſeeen friert im 
Winter nicht zu. Während die Temperatur der Luft zuwei⸗ 
len mehre Grade unter Null herabſinkt, und der feuchte Bo⸗ 
den am Ufer gefriert, behalt die Waſſermaſſe des Sees ihre 
gewöhnliche Temperatur bei und wirkt daher etwas erwaͤrm⸗ 
end auf die Umgegend ein. Man kann ſagen, daß die 
Ufer aller größeren Alpenſeeen eine Art gemäßigten Inſel⸗ 
klima's haben. Wenn fie als klare ruhige Spiegel da liegen, 
fo mögen fie auch die Sonnenſtrahlen und ihre Wärme ftärfer 
reflectiren, als dieß geſchehen wind wenn Grasboden oder 
feftes Erdreich an ihre Stelle träte. Man ſieht die Tempe 
ratur der Luft über der Oberfläche der Seren nie fo tief 
herabſinken, wie über einem graſigen oder ſumpfigen Thalboden. 

Demzufolge find die großen Seren und ihre Ufer über 
all in den Alpen die Sammelplätze der ſchönſten Vegetation 
und die Anhaltepunkte der mannigfaltigſten Culturen. Was 
die kalte Hochebene Baierns an guten Obftbäumen beſitzt, 
das bietet ſie vorzugsweiſe an den Ufern ihrer Seeen dar. 
Die beßten von den ſchlechten Weinen, welche die nördliche 
Schweiz zu produciren fähig iſt, gedeihen an den Ufern ihrer 
Seren, und die Seeweine genießen daher dort eines größeren 
Ruhmes als die Land- oder Thalweine. 

Während am Bodenſee, am Zuͤricher und Neufchateler 
See die Weingarten in reizender Fülle ſich dicht zum Ufer 
binandrängen, giebt es zwiſchen und unters und oberhalb 
der Screen oft gar keine Weincultur, und während hier nur 
Tannen oder Buchen und Eichengehoͤlze ſich zeigen, ſieht 
man die Ufer der Seren, wenn man zu ihnen ſich hinablaßt, 
mit einer reizenden Guirlande ſchöner Kaſtanien und blühen 
der Fruchtbäume umkranzt. Auch jenſeits der Alpen finden 
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wir die Orangen» und Gitronengärten der Iſola⸗bellas und 
Iſola-Madres mitten in den Seeen, und nicht die waſſerlo⸗ 
ſen Thäler der Alpen, ſondern die mit Waſſer tief gefüllten 
Thaler des Benaco, des Lago d'Iſeo und Como ſind dieje⸗ 
nigen, welche die ſchönſten und ſüdlichſten Producte der gan⸗ 
zen Alpenkette hervorbringen. Die Seeen ſind überall in den 
Alpen die Sammel- und Ausgangspunkte der Vegetation. 

Im Frühling, wenn es in der Erde und den Wurzeln 
der Pflanzen ſich lebendig zu regen anfängt, beginnen dann 
auch die Graſer und Ahimen ihre Auffahrt gegen die kalten 
Höhen von den Ufern der Sceen aus. Die erſte Mans 
delblüthe im Süden erſchließt ſich am Garda⸗See, und der 
jenige Kirſchbaum, der im Norden zuerſt ſeine Augen dem 
neuerwachten Jahre öffnet, ſteht ebenfalls an einem der 
Seeen. Gewöhnlich find alle die Seeen längſt von einem 
ſchoͤnen Kranze blühender Bäume, grünender Kräuter und 
farbiger Blumenteppiche eingerahmt, wenn landeinwaͤrts noch 
die Gefilde öde und winterlich erſcheinen. 

Wie der Frühling alljährlich ſeinen Triumphzug gegen 
das Alpenland von den Seeen aus beginnt, fo hat auch 
die Menſchheit hier an den Ufern der milden Seeen vermuth⸗ 
lich ihren tauſendjährigen Cultivirungs⸗ und Bevölkerungs⸗ 
Feldzug zuerſt begonnen. 

Am Leman, am Lago Maggiore, am Benaco und an den 
anderen großen Seren finden wir die älteſten Niederlaſſ⸗ 
ungen der Menſchen. 

Die Milde des Klimas der Seeen, die Vortheile der 
durch fie erleichterten Boden⸗Cultur und die Belebung des 
Verkehrs durch Schifffahrt lockten hier frühzeitig die Bevöl- 
kerung beran und ließen an ihren Ufern viele Markt- 
und Handelsplätze entſtehen. Faſt alle vornehmſten Handels: 
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plätze der Alpen liegen an den Ufern der großen Seeen jo 
wie auch die Rathhaͤuſer, Forums, Schlöffer und Reſidenzen 
der die Alpen beherrſchenden Republiken und Fürſten (Lu: 
zern, das Haupt der Vierwaldſtätte, — Zürich, — Genf, 
die Reſidenz der Könige von Burgund, — Chamberp, der 
ehemalige alte Sitz der ſavoviſchen Gebirgsfürſten, — Como, 
die Hauptſtadt einſt mächtiger Herrſcher in den ſüdlichen Al⸗ 
pen und andere). 

Wie die Handelsleute und Fürſten, ſo ſuchten auch die 
Dichter oder andere aus dem rauſchenden Leben ſich zurück- 
ziehende Naturfreunde vorzugsweiſe die Ufer dieſer Seeen auf. 
Von den alten Dichtern Roms, die am Ufer des Garda- 
Sees wohnten, bis auf Rouſſeau und Voltaire herab, und 
von den Villen, welche Plinius und ſeine Zeitgenoſſen an 
den cisalpiniſchen Seeen bauten, bis zu den zahlloſen Land⸗ 
häuſern und friedlichen Paläſten, mit denen wir jetzt alle 
Sceen der Alpen umringt ſehen, hat es zu allen Zeiten bes 
rühmte Schriftfteller» Refidenzen und reizende Luſthaͤuſer der 
Reichen an dieſen Seeen gegeben, und fo find denn die mit 
Villen, Dörfern und Städten reich beſetzten Seeufer ſtets die 
vornehmſten Sammelplätze der Bevölkerung der Alpen ar 
weſen. 

Wie wir die Seeen der Alpen im Allgemeinen in ge 
wiſſe Claſſen getheilt haben, jo könnten wir auch noch wie 
der dieſe Claſſe der großen Voralpenſeen je nach ihrem Cha⸗ 
rakter in verſchiedene Gruppen oder Claſſen abtheilen. 

Und am Ende hat auch jeder einzelne See ſeinen ganz in⸗ 
dividuellen Charakter, fein eigenthümliches Gepraͤge für ſich. 

Am meiſten hangt die individuelle Eigenthümlichkeit, die 
Phyſiognomie eines Sees zunächſt, ebenſo wie die Phyſio⸗ 
gnomie eines Berges von ſeiner Figur, von den Umriſſen und 
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Grenzlinien ſeiner Geſtalt ab. Im Ganzen kann man ſa⸗ 
gen, daß, je bunter und zuſammengeſetzter dieſe Umriſſe ſind, 
der See auch deſto intereſſanter, deſto reicher an Reizen, Bil⸗ 
dern und Ueberraſchungen ſein wird. Man denke z. B. an 
den ſehr complicirten Vierwaldftätter- See. Faͤhrſt du auf 
der Mitte dieſes reizenden Waſſerſtücks hin, ſo ſiehſt du 
bald hier, bald dort die Gewaͤſſer in ruhige Winkel ſich zu⸗ 
rüdzieben. Dein Geiſt folgt den Windungen dieſes oder je 
nes verſteckten Armes und landet wie ein Schiffchen in eis 
nem ſtillen Hafen. „ 

Häufig ſtellen ſich Vorgebirge dar, die dir wie Couliſ⸗ 
ſen das Hinterliegende verdecken, und deine Erwartung 
ſpannen, deine Hoffnung erregen. Denn alle Vorgebirge 
find in dichteriſcher Beziehung lauter Caps „der guten Hoff» 
nung“ oder doch „der Erwartung.“ Du umſegelſt ſie und 
ſchauſt endlich auf die ſtille ſpiegelnde Flache, die binter ih⸗ 
nen liegt. 

Wie die Figur an und für ſich, ſo pflegen dann bei 
ſolchen componirten Seeen auch die Ufer ſelbſt einen ſehr 
bunten Charakter zu haben. 

An den langen Seiten der Arme pflegen ſich ſchroffe Fels⸗ 
wände zu erſtrecken. Im Hintergrunde aber, in den Buchten 
und Häfen, laſſen ſich freundliche Thäler und Ebenen zum 
Uferrande herab, in welchen der auf den Wogen Geſchau— 
kelte mit ſeinen Blicken ankert, und welche die lieblichſten 
Contraſte von Thal und Fels, von Wildniß und Flur, von 
Feſtland und Waſſer veranlaſſen. 

Auf ſolchen vielarmigen Seren verſchränken ſich zuwei⸗ 
len in Folge der Perſpective und der optiſchen Taͤuſchungen 
die Felſenufer fo, daß man an dem Ausgange verzweifelt, 
wie die Argonauten bei der Durchfahrt zwiſchen den zuſam⸗ 
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menklappenden Felſen am Pontus Euxinus. Man geraͤth 
in Furcht und Beſorgniß. Aber leiſe und allmälig öffnet 
ſich die Pforte, die Bahn erweitert ſich wieder, ein neues 
ungeahntes Becken zeigt ſich, und man ſegelt weiter zu neuen 
Ueberraſchungen und Freuden. 

Viel ärmer an ſolchen mannigfaltigen Ueberraſchungen, 
Erregungen und Bildern find diejenigen Seeen, welche ihre 
Waſſermaſſe in einem einzigen großen Stücke geſammelt ha⸗ 
ben, und die Alles in einer Linie zuſammenfaſſen, die ſich 
mehr oder weniger einem einförmigen Oval oder einer Kreis: 
linie naͤhert. Der Neuſiedler-See am Fuße der öſtlichen Al⸗ 
pen, der Chiem⸗See in Baiern, der Bodenſee find aus die— 
ſer Urſache minder reizend. 

Der Garda⸗See hat eine birnenförmige Geſtalt. Er 
beginnt im Innern der Alpen bei Riva wie ein breiter Fluß. 
An Breite und Umfang wachſend, ſchlängelt er ſich zwiſchen 
den Felſen des ſüdlichen Tyrols hin. Allmälig verliert er 
den Charakter eines Stromes, und meerartig erweitert er ſich 
an ſeinem ſüdlichen Ende. Zugleich mit dieſer Erweiterung 
nehmen auch ſeine Ufer einen ſanfteren Charakter an. Die 
hohen Felſen werden minder ſchroff, leiſe gebogene Hügel 
treten an ihre Stelle, und unten endlich ebnet ſich Alles aus. 
Das fette Flachland der Lombardei und die blaue Waſſer⸗ 
Ebene des Sees gleichen ſich mit einander aus, und dein 
Auge hüpft mit Leichtigkeit aus den Büſchen und Bäumen 
des Landes zu den Wellen und Fiſchen des Sees hinüber, 
und umgekehrt von dieſen zu jenen. 

Der Genfer See ſtellt einen gebogenen Halbmond dar. 
In der Mitte ſchwillt er meerartig an. Nach beiden Seiten 
bin aber ſchwindet er ſtromartig zuſammen und krümmt ſich, 
in die Gebirge ſeine Enden verſteckend. 
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Die meiſten Seeen füllen langgeſtreckte Thaler aus, und 
gewöhnlich erſcheinen fie daher als breite Stroͤme. — Bald 
laufen fie mit ihrer Hauptrichtung von Norden nach Süden, 
bald von Oſten nach Weſten, bald in einer anderen Sims 
melslinie. Faſt jeder hat eine etwas andere Richtung und 
daher auch eigenthümliche Modificationen des Klimas, die 
durch dieſe oder jene Winde, denen er beſonders ausgeſetzt 
wird, oder durch die verſchiedenen Weltgegenden, denen ſeine 
Ufer ſich eröffnen, bedingt werden. 

Dadurch geſchieht es, daß faſt jeder See ſeine eigenthümliche 
Flora, feinen eigenthümlichen Acker- und Gartenbau gewinnt. 
Daher kommt es, daß manche, die dem Süden, Oſten und We⸗ 
ſten ſich überall auf gleiche Weiſe darbieten, in allen ihren 
Küften einen ganz gleichartigen Charakter zeigen, manche aber 
einen großen Unterſchied zwiſchen ihren entgegengeſetzten Ufern 
offenbaren, eine lachende, zahme, reicheultivirte, mit Häuſern 
und Dörfern beſetzte Weſt- und Nordküſte und dagegen ein 
anbauloſes, wild⸗romantiſches Oſt- und Südufer. 

Wie die Umriſſe der Geſtalt und die Himmelsrichtung 
feiner Haupt⸗ Ausdehnung, fo iſt auch die Höhe, welche die 
Seeoberfläche über dem Spiegel des Meeres einnimmt, natür⸗ 
lich für ſeinen Charakter ſehr entſcheidend. Hier bei den 
Seren wirken oft wenige Fuß Unterſchied eine weit bedeuten: 
dere Verſchiedenheit in Klima, Vegetation und Beſchaffenheit 
als bei den Thälern und Bergebenen. Der Garda⸗See z. B. 
liegt kaum 100 Fuß tiefer in die Berge eingeſenkt als die 
übrigen Seren der Lombardei, und doch hat er in Folge dei- 
ſen eine ganz andere Flora, ein ganz anderes Weſen als 
alle die übrigen. 

Da faſt jeder der großen Alpenſeeen ſeine eigenen Be⸗ 
dingunzen der Erhabenheit über dem Meere, der äußeren 
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Abgrenzung und Geftaltung, des Gebirgbaues der Küſten, 
der Richtung ſeiner Hauptausdehnung beſitzt, ſo iſt demnach 
keiner dem anderen gleich. Jeder hat, wie wir ſagten, ſei⸗ 
nen ganz eigenthümlich individualiſirten Charakter, ſeine be⸗ 
ſondere Scenerie, feine beſtimmt gezeichnete Phyſiognomie. — 
Wir wollen uns jedoch begnügen, hier nur auf dieſe an Be⸗ 
trachtungen und Lehren fruchtbare Erſcheinung aufmerkſam 
gemacht zu haben, ohne jedoch das Portrait jedes einzelnen 
Alpenſees detaillirt auszuführen. 


J. 
Die Luftſtrömungen in den Alpen. 


0 

Obwohl in den Winden nur unſichtbare Luft ftrömt, 
ſo werden doch auch ſie in mehrfacher Beziehung ein Gegen⸗ 
ſtand für die Naturmaler, unter denen ſich bekanntlich ſogar 
einige befinden, die wie der berühmte Peter de Molyn, ger 
nannt Tempesta, ihre Beinamen von dieſen unſichtbaren 
Lüften, welche fie fo haufig mit Glück darſtellten, bekamen. 

Die Winde heben Staub, Sand, Schneeflocken, trocke⸗ 
nes Laub, Roſenblätter oder andere leicht bewegliche Sub⸗ 
ſtanzen empor, und indem ſie ihnen dieſelben Bewegungen 
mittheilen, welche die Luftwellen haben, werden dieſe Beweg⸗ 
ungen, dieſe Luftwirbel und Strömungen unſerem Auge 
wahrnehmbar. Die Luft hüllt ſich dabei in ein fichtbares 
Gewand. Gleichſam wie zu Statuen richtet ſich der Har⸗ 
mattan der Sahara in den wandelnden Sandwirbeln, welche 
über den Menſchen zuſammenſtürzen, empor, und den Malern 
wird es jo moglich, in ihren Bildern die ſchreckhafte Phy⸗ 
ſiognomie dieſes Wüſtenwindes darzuſtellen. 

In dem Staube der Wüſte, in dem Schaume der 
Wellen, welche die Orkane peitſchen, in den Birnen der 
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Wälder, die ſich unter dem Sturme beugen, in den ſchiefen 
Strichen und Säulen, welche entfernte Regengüſſe, von den 
Winden aus ihrer ſenkrechten Falllinie getrieben, am Horizonte 
zeigen, deuten die Künſtler vielfach die Bewegung der Atmo⸗ 
ſphäre an und reproduciren dadurch in uns die Stimmungen, 
die in der Natur der Wind ſelber in uns erzeugt. Und wie 
die Künftler in ihren Gemälden, fo thun es die Dichter in 
ihren Verſen. 


Dans le sable &chauffe, qui brille sur la greve, 
On voit les tourbillons d’atomes, qu'il souleve, 
Monter, descendre, errer, s'enlacer tour à tour, 
Comme n Vattrait cache d’un invisible amour, 
Dresser en tournoyant leur brillante colonne, 

Et danser dans la sphere ou le soleil rayonne. 


Die Nebel und Wolken find der vornehmſte Stoff, mit 
deſſen Geſtaltung und Umgeſtaltung die Winde faſt immer 
und überall beſchaͤftigt find, ja man kann ſie das alltägliche 
und eigentliche Gewand der Winde nennen. Aus der ge⸗ 
ballten oder zerriſſenen, geflockten oder geſtreiften Geſtalt der 
Wolken erkennen wir die Richtung, die Heftigkeit und den 
Charakter des in ihnen waltenden Windes ebenſo, wie unter 
dem Faltenwurfe der Gewandung die Rundungen oder Winkel 
des eingehüllten Koͤrpers. Zuweilen fallen die Winde auch 
dadurch in das Gebiet des Sichtbaren und des dem Natur⸗ 
maler Darſtellbaren, daß ſie eine eigene Faͤrbung der Land⸗ 
ſchaft veranlaſſen. Dieß thun ſie nicht nur mittelbar durch 
luftfaͤrbende Stoffe, die fie mit ſich führen, wie z. B. gel 
ben oder rothlichen Sandſtaub, trüben Nebel, dunkle Gewit⸗ 
terwolfen, ſondern auch ganz unmittelbar durch ſich ſelbſt, 
wie z. B. die Foͤhnwinde, unter deren Anhauch ſich die 
Landſchaft, wie ich unten zeigen werde, zuweilen ganz blau 
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färbt, oder wie der Samum, bei dem alle Gegenſtaͤnde und 
die Luft ſelbſt einen feurigen, roͤthlichen Schimmer an⸗ 
nehmen. 

Aus dieſen Andeutungen geht alſo hervor, daß eine 
Naturanſicht der Winde in unferem Gemälde der Alpen 
ganz an ihrem Platze ſteht, ſelbſt wenn wir das Wort Na⸗ 
turanſicht buchſtaͤblich auffaſſen und nur auf das dem phy⸗ 
ſiſchen Auge Wahrnehmbare deuten wollen. 


In das Element der Luft iſt unſer ganzer Globus ein⸗ 
gehüllt. Im Gegenſatze zu dem vielfach geſammelten und ge 
trennten Waſſer ſtellt die Luft einen zufammenbängenden und 
durch nichts unterbrochenen Ocean dar. Da ſie in Folge ih⸗ 
rer außerordentlichen Flüſſigkeit und Beweglichkeit überall hin 
nach raſcher Ausgleichung ſtrebt, jo werden alle Ereigniſſe in 
dieſem Oceane, alle Niveau⸗Veränderungen, alle Concentrir⸗ 
ungen oder Ausdehnungen, alle Erkältungen oder Erwärm⸗ 
ungen, alle Spannungen oder Abſpannungen, die an irgend 
einem Punkte eintreten, ſelbſt an ſehr entfernten Orten mit 
großer Schnelligkeit fühlbar. Die Luftphaͤnomene treffen 
und verbinden daher die entlegenſten Gegenden miteinander 
und machen ſie oft faſt in demſelben Zeitabſchnitte derſelben 
Wohlthaten oder Leiden theilhaftig. 

Während die langſamen Waſſerſtrömungen in dem gro⸗ 
ßen Weltmeere viele Monate brauchen, um ihren Kreis⸗ 
lauf zu vollenden, haben wir im Luftoceane Orkane, die, 
über Land und Meer dahinbrauſend, in wenigen Stunden 
oder Tagen von einem Welttheile zum anderen gelangen. 
Die Flüſſe laſſen unſere Phantaſie nur in den Grenzen 
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eines engen Gebiets ſich bewegen. An ibren Quellen ſte⸗ 
hend gedenken wir nur der Landerreihe, die fie bis zu 
ihrer Mündung verbinden. Und die Bewohner der Münd⸗ 
ung, die von Ueberfluthungen leiden, haben die Urſachen 
dieſer Erſcheinung nicht weiter zu ſuchen als in den Gebir⸗ 
gen, von denen dieſe Flüſſe berabquellen. 


Die Bewegungen im Luftmeere dagegen bringen uns 
Kunde aus den entfernteſten Landern, die fie miteinander 
verketten, und die Europäer oder Amerikaner, die von ihnen 
berührt werden, haben die Urſachen ihrer Wirkungen vielleicht 
in Aſien oder Afrika zu ſuchen. 


Schon die ganz alltäglichen und gewohnlichen Phaͤno⸗ 
mene im Luftmeere ſind von rieſenhafter Ausdehnung. Da 
treten die Gewitter auf, die in wenigen Stunden Koͤnigreiche 
durchfliegen, da giebt es plötzliche Erhöhungen oder Ernied⸗ 
rigungen der Temperatur oder Ausftrömungen der Elektri⸗ 
eität, die in einer Nacht weite Landſchaften mit dem⸗ 
ſelben belebenden Thaue oder mit demſelben  zeritörenden 
Reife überdecken, oder auf Völker der verſchiedenſten Sprachen 
und Sitten dieſelben Regenſchauer herabbringen. Da ſind die 
merkwürdigen Paſſatwinde, das großartigſte Bewegungsphä⸗ 
nomen der Erde, die unſeren ganzen Globus umkreiſen und 
nach Ehrenberg's Unterſuchungen den Staub der Wüſten und 
Gebirge Amerikas und Afrikas über Europa hinaus und 
bis in das Innere von Aſien führen. 


Neben ſolchen weitgreifenden Phänomenen in der At⸗ 
moſphaͤre giebt es aber auch eine Menge partieller Luftbe⸗ 
wegungen, die bloß von localen Urſachen herrühren und ſich 
auf ein ſehr kleines Gebiet erſtrecken. Wie es beim Waſſer 
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große oceaniſche Strömungen und kleinere oder größere Land⸗ 
flüſſe, Bäche und Bächlein giebt, ſo findet man auch in der 
Luft weit reichende Orkane und wiederum Winde von kurzem 
Laufe. Wie jene ſich aus der großen Beweglichkeit und 
Flüſſigkeit der Luft erklaren, ſo erklaren ſich dieſe aus der 
der Luft daneben doch noch eigenen Trägheit und Wider⸗ 
ſtandskraft. Wir beobachten täglich heftige Winde, die auf 
einem ſehr ſchmalen Striche hinziehen und auf dieſem Striche 
Zerſtörungen anrichten, ohne daß zu den Seiten auch nur 
ein Atom der Atmofpbäre ſich regte. Sie wüthen gleichſam 
wie ein Strom zwiſchen zwei unſichtbaren, ruhigen Ufern 
von Luftmauern. 

Thauniederſchlage, Gewitter, Hagelergüſſe find oft fo 
eng begrenzt, jo ſcharf abgeſchnitten, daß wir vor- oder rück⸗ 
warts oder zu den Seiten genau die Grenzen bezeichnen kön— 
nen, innerhalb deren ſie das Luftmeer aufregten. 

Nicht nur ſchwache Lüftchen, die keine fernliegende Ur- 
ſache haben, verwehen zuweilen ſehr bald in dem Widerſtande, 
den die träge, ruhige Luft, die vor ihnen liegt, leiſtet, ſondern 
ſelbſt heftige Wirbelbewegungen beſchränken ſich oft auf einen 
ſehr engen Kreis und laſſen die Luft weit und breit umher 
unaffieirt. 

Sowohl in Bezug auf die weitgehenden Luftbewegungen, 
die eine Folge des allgemeinen Zuſammenhangs des Luft⸗ 
meers und feiner großen Flüſſigkeit find, als auch in Bezieh⸗ 
ung auf die zahlloſen kleinen und kurzen Bewegungen, welche 
der Trägheit, Theilbarkeit und Widerſtandsfähigkeit der Luft 
ihre Exiſtenz verdanken, iſt die Betrachtung hoher Gebirge inter: 
eſſanter als die der Ebenen. In den Ebenen werden die Luft⸗ 
ftrömungen der Geſtalt des Bodens, auf dem fie hinfließen, 
gemäß eine weit einförmigere, meiſtens horizontale Bewegung 
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baben. In den Gebirgen dagegen, wo die horizontal flieh- 
enden Luftftrömungen in ihrem Fortlaufen gebrochen werden, 
verwandeln ſich dieſe viel haufiger in ſchrag oder ſenkrecht 
auf- oder abſteigende Luftergüſſe. Gleich wie eine Waſſer⸗ 
fluth, welche über die Gebirge ſich binwälzt, es thun würde, fo 
ſteigen auch die Luftfluthen auf der einen Seite der Bergwand 
empor, erſchwingen ihre Hohe und ſtürzen ſich auf der 
anderen Seite in einem berabfallenden Winde wieder thal⸗ 
wärts. x 

Da die Ebenen weit gleichmäßiger durchweg von der 
Sonne erwärmt oder von anderen Einflüſſen erkältet werden, 
ſo geben fie weit weniger Veranlaſſung zu eigenthümlichen 
Luftbewegungen. Sie dulden vielmehr, ohne eigenen Wind 
zu erzeugen, haufiger unter den allgemeinen Fluthen und 
Bewegungen, welche anderswo veranlaßt wurden. In den 
hohen Gebirgen dagegen, wo die Thaler nach allen Weltge⸗ 
genden gerichtet find, wo der Erdboden daher ſehr verſchie⸗ 
denartig erhitzt wird, wo ſich kalte Gletſcher bilden, und die 
Luftſchichten auf ſehr kurzen Diſtanzen ſehr verſchiedenartig 
afficirt werden, müſſen viele locale Winde entſtehen, die 
vielfach durcheinander wirken. 

In den Ebenen ſpürt man weit mehr nur die in der 
Tiefe auf dem Boden hinfließenden Strömungen. In den 
hohen Gebirgen dagegen, die bis in ſehr erhabene Luftſchich⸗ 
ten hinaufragen, werden auch die oberen Winde von der Erde 
ſo zu ſagen aufgefangen und oft zu Umwegen oder auch 
zum Herabſteigen in die Tiefe gezwungen. So z. B. bewe⸗ 
gen ſich in großen Höhen oft weitherkommende warnie Luft⸗ 
ftröme, welche über den ebenen Ländern, ohne fie zu berühren, 
binſchweben, während hohe Berge fie erreichen und, indem 
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ſie ſie brechen, zur Vermiſchung mit den unteren Schichten 
zwingen. 

Hohe Gebirge find daher gleichſam als Damme anzu— 
ſehen, welche den Luftfluthen entgegentreten und fie auf 
mannigfaltige Art miſchen und aus ihrer Richtung treiben. 
Auch aus dieſer Urſache ſind daher die Luftbewegungen in 
ibnen complicirter als in den Ebenen. 


Da die meiſten Luftbewegungen aus einer unregelmäs 
ßigen Erwärmung und Ausdehnung der Luft und aus ei⸗ 
nem Beſtreben zur Ausgleichung hervorgehen, da mit einem 
Worte die große Quelle aller atmoſphäriſchen Wärme, die 
Sonne, der vornehmſte Winderreger iſt, da auch die täglich 
und jährlich wiederkehrenden Einwirkungen der Sonne am 
leichteſten zu beſtimmen und zu erkennen ſind, ſo wollen wir 
mit der Betrachtung der vom täglichen Sonnenlauf abbäng- 
enden Luftſtroͤmungen in den Bergen beginnen. Sie find 
die einfachſten und zugleich die von der geringſten Ausdehn⸗ 
ung und Kraft. . 

Zunaächſt erwärmt die Sonne während des Tages im 
Sommer die engen Gebirgstbäler in hoͤherem Grade als die 
Ebene, in welche dieſe Thaler münden; in der Nacht aber 
fühlen ſich eben dieſe Thaler, in welche Thau und Nebel 
und die kalte Bergluft niederfallen, ſchneller und ftärfer ab 
als die Ebene. Hieraus entſteht bei faſt allen Thälern ein 
Ausſtrömen der Luft aus den Bergen in die Ebene während 
der Nacht und ein Einftrömen in umgekehrter Richtung währ⸗ 
end des Tages. Man bemerkt dieſen abwechſelnden Wind in 
allen Thälern der Alpen, vorzugsweiſe jedoch am Eingang 
und in den Thoren dieſer Thäler. Weiter oberhalb oder 
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unterhalb dieſer Thore vermiſchen ſich allmälig die verſchie⸗ 
denen Temperaturen der Luft, und die Strömung bort daher 
nach und nach auf, ebenſo wie auch bei einem geheizten 
Zimmer die Luftftröme vorzugsweiſe nur in der Nähe der 
geöffneten Thüre wahrnehmbar find, 

Dieſe regelmäßigen Nacht und Tagwinde Änden bei 
allen Thaͤlern, ſowohl bei den großen als bei den kleinen, 
ſtatt, und ſelbſt bei den Höhlen zeigt ſich ein kühles Aus⸗ 
hauchen waͤhrend des Tages und ein warmes Einziehen der 
Luft während der Nacht. 

Allein nur beim Ausgange großer Thaler, namentlich 
wenn bei ihrem Ausgange Seeen liegen, wo der Wind von 
den Schiffern benutzt werden kann, hat man dieſen Thal⸗ 
winden beſondere Namen gegeben, wie der Menſch denn 
überall in der Natur die Phänomene nur dann benamt, 
wenn ſie bedeutend genug werden, um ihm nutzen oder 
ſchaden zu koͤnnen. 

So heißt z. B. auf dem Langen und dem Luganer⸗See 
der Nachtwind von den Bergen „Tivano'‘, auf dem Garda⸗See 
aber „Sovere“. Dagegen wird der kühle Tagwind auf den 
erſtgenannten Seren „Breva“, auf dem Garda⸗See „Ora“. 
auf dem Genfer⸗See „le Rebat“ genannt. In der nordöſt⸗ 
lichen Schweiz beißt der Tagwind: „Rheinwind“, der Nacht⸗ 
wind dagegen: „Schonwind.“ 

Es würde ſich kaum der Mühe lohnen, alle Namen, 
welche dieſe Winde auf den verſchiedenen Alpenſeeen haben, 
aufzuzählen. Doch find fie auf der ſüdlichen beißeren Seite 
der Alpen aus ſehr begreiflichen Gründen beſtimmter ausge: 
prägt als auf der nördlichen, wo die Thaler nicht jo ſtark 
erhitzt werden. 

Am meiſten gekannt und willkommen ſind dort die 
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Tageswinde, die Ora und die Breva, die gerade zur Zeit 
der größten Tageshitze die Temperatur kühlen und die er⸗ 
bigten Stirnen der Felswände faͤcheln. 

Bei ſehr ruhigem Wetter treffen fie jo regelmäßig ein, * 
daß man die Stunde ihrer Ankunft vorherbeſtimmen kann, 
die natürlich je nach der Länge der Tage variirt. In den 
längſten Sommertagen blaͤht am Garda⸗See regelmäßig um 
12 Uhr Mittags die anmuthig fächelnde Ora die Vorhänge 
der Fenſter auf und ftrömt willkommen kühlend in die Zim⸗ 
merräume, in denen um dieſe heiße Zeit die meiſten Bewoh⸗ 
ner der Villen und Dörfer der Seeufer ruhen; der See, der 
am Morgen ſpiegelblank und ruhig da lag, ſchäumt dann, 
und oft wird der Wind ſo muthwillig und ſtark, daß das 
Waſſer eine Weile tobt und brauft. 

In allen Thälern der Welt, welche gegen Ebenen — 
mögen dieſe Ebenen nun Meeresflache oder trockenes Land 
fein — münden, ſtreichen ſolche kühlende Mittagswinde auf⸗ 
wärts. Am regelmäßigſten und ſtärkſten zeigen fie ſich da, 
wo die Thäler ſo ſcharf begrenzt und tief eingeſchnitten ſind, 
wie in den Alpen die Seethaler, oder wie in Schottland 
oder Norwegen die langen ſchmalen Fiord Thaler. In dieſen 
zieht die Hafgul (Seekühle) — fo nennt man dort den täg⸗ 
lichen Thalwind — oft mit der Heftigkeit eines Sturmes 
aus und ein. 

Dieſelbe von der Sonne bewirkte Luftſtrömung, welche 
in den Eingängen der Thaler ſich als friſche Biſe oder als 
munterer neckiſcher Wind, zuweilen gar als Sturm darſtellt, 
macht ſich auch an den Abhängen des Inneren der Thäler 
als eine ganz ſanft abfallende Luftbewegung fühlbar. An 
jedem warmen Sommertage kann man bemerken, wie ein 
kühler Luftfall längs der Felswände leiſe ins Thal hinabrie⸗ 
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ſelt, während in der Mitte des Thales die heiße Luft äuf- 
wärts ſtrömt. Jener bewegt ſich abwärts, um dieſen zu 
erſetzen. 

In der Nacht und am Morgen ſteigen umgekehrt viele 
warme Luftrieſel längs der Thalwaͤnde nach oben. Dieſe 
werden durch die felſigen Wände ſelbſt erzeugt, welche noch 
warm ſind und ſich nicht ſo ſchnell abkühlen, wie der feuchte 
Thalboden. Oft find dieſe längs der Felſenwände aufſtei⸗ 
genden und abſinkenden Lüfte ſo leiſe bewegt, daß ſo zarte 
und empfindliche Sinne, wie die Gemſen und Gemsjäger fie 
haben, dazu gehören, um ſie wahrzunehmen. Die letzteren 
nehmen bei ihren Jagden immer darguf Rückſicht und ſuchen 
waͤhrend der Hitze des Tages, wo die kalte Luft an den 
Wänden herabfallt, ſich ihren Thieren von unten ber zu 
nähern, ſonſt aber ſie von oben herab zu erſchleichen, damit 
ihnen keine Witterung zugeführt werde. 

Ein ſolches Abſinken kalter Luft findet namentlich bei 
den mit Eis gefüllten Thälern oder den Gletſchern ſtatt. 
Die Wärme, welche die Sonnenſtrahlen in der Luft über 
den Gletſchern erzeugen, verbindet ſich ſofort mit dem Eiſe 
und Schnee, ſchmelzt beides und fließt an das Waſſer ge⸗ 
bunden hinab. Auf dieſe Weiſe und durch die bedeutende 
Verdunſtung der Eismaſſen kühlen ſich jene Luftſchichten be⸗ 
ſtändig ab, werden ſchwerer und ſinken daher längs der Glet⸗ 
ſcher ins Thal niederwärts. Man ſpürt dieſen kühlen Luft ⸗ 
zug an den Gletſchern hinunter an jedem ruhigen Sommer: 
tage. Die Aelpler nennen ihn die „Gletſcherluft.“ 

Oft iſt dieſe Gletſcherluſt weiter nichts als ein ſtilles 
und anmuthiges Abfließen der kaͤlteren Luft. Unter Um⸗ 
ſtänden aber erreicht ſie eine unbegreifliche Heftigkeit und 
Gewalt, und die Bewohner nennen ſie dann die „Gletſcher⸗ 
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biſe“, die als ſcharfer ſchneidender Wind in die Thaler 
binabfährt. 

Verſchieden von dieſer Gletſcherluft und Gletſcherbiſe 
iſt noch das ſogenannte „Gletſchergebläſe“. Mit die⸗ 
ſem Ausdrucke bezeichnet man die kurzen, kalten Windſtöße, 
welche, Schneeſtaub und Eistheilchen umherſchleudernd, zuwei⸗ 
len aus den Höhlen und Spalten der Gletſcher ſich plotzlich 
bervordrängen. Sie werden durch verſchiedene Vorgange, z. 
B. durch im Innern der Gletſcher zuſammenſtürzende Eisge⸗ 
wölbe, veranlaßt. 

Viele Phyſiker haben den Gletſchern und Schneefeldern 
der hohen Alpen einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die 
Abkühlung der Luft und der warmen Luftſtrömungen, welche 
ſich über fie hinwegergießen, zugeſchrieben und ſehr weitgreif⸗ 
ende kalte Winde aus ihnen erklart. Da indeß neben den 
Gletſchern auch viele kahle Felsmaſſen hoch emporgehoben 
find, die als Leiter der Erdwärme wieder erwärmend auf die 
oberen Lüfte einwirken, und da die Gletſcher ſelbſt im Ver⸗ 
haͤltniß zu dem großen Ganzen der mit den Alpen in Be: 
rübrung ſtehenden Länder doch nur klein ſind, fo iſt zu 
vermutben, daß die von ihnen erzeugten kalten Winde, die 
Gletſcherlüfte oder die Gletſcherbiſen, nur ſehr engbeſchränkte 
Localwinde ſind. Die kalten Winde, welche den Bewohnern 
der Ebenen von den Alpen ber zukommen und welche ſie da: 
ber als von dieſen erzeugt betrachten, haben meiſtens ihre 
Kälte aus viel entfernteren Quellen empfangen. 

Andere den Alpen ganz eigenthümliche Luftſtrömungen 
oder Luftſtöße werden durch Bergſtürze und Lawinen erzeugt. 
Sie find ſehr kurz dauernd, auf einen ſehr engen Raum be 
ſchränkt, aber dabei äußerſt heftig. Sie entſtehen dadurch, 
daß die fallenden Schneemaſſen die Luft vor ſich herſchieben 
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und mit fortreißen, und vermuthlich find dieſe Lawinen⸗ 
ftürme oder Luftſtoͤße die zerſtörendſten und ſtärkſten, welche 
in den Alpen vorkommen. 

Wir haben ſie bei der Betrachtung der Lawinen ſelbſt 
umſtändlicher geſchildert. 


In den kleinen Räumen unſerer Häuſer und Zimmer 
bemerken wir faſt immer bei dem Oeffnen einer Thür oder 
eines Fenſters ein Aus⸗ oder Einftrömen der Luft, weil ſel⸗ 
ten der eine Raum ganz in eben dem Grade erwärmt iſt, 
wie der andere. Die Thaler in den Gebirgen kann man 
als eine Menge durch Oeffnungen zuſammenhängender großer 
Zimmerräume anſehen. Selten iſt ein Thal ganz und gar 
in demſelben Grade erwarmt oder abgekühlt wie ſein Nach⸗ 
barthal, und es ſtreichen faſt beftändig durch die Felſenthore, 
Bergwandeinſchnitte und Gebirgspäſſe, welche dieſe Thaler 
miteinander verbinden, Lüfte bin und ber. 

Da die ſchweren Lüfte, welche, ſich ausgleichend, aus 
einem Thale in das andere überſtroͤmen wollen, natürlich im⸗ 
mer eben ſo wie das Waſſer die niedrigſten Durchgänge 
wählen, ſo iſt es in den Paͤſſen der Gebirge fait nie 
ruhig, und man empfindet dort Wind, wenn es auf den 
Gipfeln, an deren Fuß ſie herumfließen, ganz windſtill iſt. 
Es erſcheinen oft Tage, wo die Lüfte auf allen Höhen wie 
in der Tiefe aller Thaler ſchlafen, wo fie aber dennoch in 
allen Einſchnitten der Bergwände und in allen Päſſen ber: 
über⸗ und hinüberziehen. 

Während daher die Valle als die windigſten Flecke der 
Alpen bezeichnet werden könnten, find dagegen manche tiefe, 
von allen Seiten geſchützte Felſenthäler und Keſſel als die 
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rubigiten zu betrachten. In der Ebene, wo nirgends Schutz 
und überall Eingang für den Wind iſt, giebt es in Bezug 
auf Luftbewegung weder ſo ungünſtige, noch ſo bevorzugte 
Flecke. 


— nn 


Wenn die Berge durch ihre kalten Gletſcher, durch ihre 
elektriſchen Spitzen, durch ihre erhitzten Thaler vielfache locale 
Luftbewegungen erzeugen, To iſt dagegen ihre Einwirkung auf 
die Veränderung der Richtung und auf die Erhöhung 
oder Verminderung der Stärke der Winde, mögen 
fie nun in der Nähe erzeugt fein oder von Weitem herkom⸗ 
men, noch weit mehr in die Augen fallend. 

Was zunächſt die Richtung betrifft, ſo muß man die 
Gebirge als einen Irrgarten von Canälen und Gräben be 
trachten, die untereinander zuſammenhangen. Die Yuftitröme, 
welche ſich in dieſe Canale hineinergießen, fließen dann in ihren 
Ufern ganz ebenſo wie die Sewäffer, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſie, anders als dieſe, darin ebenſo gut bergauf als bergab 
ſteigen können. Wie es daher in jedem Thale nur eine Haupt: 
richtung des Waſſerlaufs giebt, ſo giebt es in jedem Thale 
auch nur zwei Hauptrichtungen der Luftſtrömung, eine von 
von oben herunter und eine von unten hinauf. 

Mögen die Winde aus Weiten, Oſten, Süden oder Nor- 
den ins Thal fallen, ihre Richtung wird von den ſchroffen 
Felswänden gebrochen, verändert und mit der Richtung die⸗ 
ſer Wände in Parallelismus geſetzt. 

Auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß ein Südwind oder 
Föhn in einem Thale eine öftliche oder eine weſtliche Richtung 
annimmt. Ja es giebt Thaler, in welchen, da ſſe gegen Sü⸗ 
den völlig verbarricadirt ſind, der warme Südwind, auf allerlei 
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Umwegen und an vielen Felswänden zurückgeſchlagen, zuletzt 
aus Norden einfällt. 

Man kann biebei an die vielfach gekrümmten und ge⸗ 
ſchützten Straßen unſerer Städte denken, in denen ſich auch 
der Wind, welcher draußen auf freiem Felde berricht, häufig 
verändert und hier aus dieſer und dort aus der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung bläft. 

Die Bewohner aller Thaler unterſcheiden daher auch 
meiſtens nur die „obere“ und die „untere Luft,“ den Thal⸗ 
und den Bergwind. 

Da indeß die verſchiedenen Winde trotz der veränderten 
Richtung ihre ſonſtigen Eigenthümlichkeiten beibehalten, der 
Südwind ſeine Wärme, der Nordwind feine Kalte, der Weſt⸗ 
wind ſeine Feuchtigkeit, ſo vermögen die Leute doch noch 
die urſprüngliche Richtung des Windes zu erkennen, und ſie 
laſſen ſich durch die Gleichartigkeit der endlichen Richtung 
nicht über die uriprüngliche Art des Windes täufchen. 

Da die Thäler ſelten lange geradeaus laufen, ſondern 
häufig Vorſprünge haben und Winkel bilden, fo find auch 
die Luftſtröͤme, die in ihnen auf- und abſtreichen, ge⸗ 
zwungen, ihre Richtung öfters zu ändern. Sie werden ber 
jedem vorſpringenden Felſen gebrochen und entweder ganz 
oder zum Theil zurückgeworfen. Hierdurch entſtehen dann 
unregelmaͤßige Wirbel und Gegenftröme in der Luft, ganz 
wie in dem gekrümmten Bette eines Waſſerſtroms. Daher 
kann es geſchehen, daß ſtellenweiſe der Wind an den Seiten 
des Thales eine Richtung gewinnt, die der in der Mitte 
herrſchenden gerade entgegengeſetzt iſt. 
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Je höher die Waͤnde eines Thales ſind, und je enger 
und tiefer eingeſchnitten daſſelbe iſt, deſto entſchiedener 
werden ſeine Winde bloß in der Richtung des Thales fließen. 
Ragten die Wände eines Thales meilenhoch in den Luftraum 
hinauf, fo würde es gar keine anderen als Laͤngenwinde, obere 
oder untere Winde in ihm geben konnen. 

Da indeß die Thalwände an den Seiten durch Quer: 
thaͤler und Päffe, welche mehr oder weniger ſenkrecht auf der 
Hauptrichtung des Thales ſtehen, eingeſchnitten ſind, und da 
auch dieſe Wände, ſelbſt wenn fie lange ununterbrochen fort» 
laufen, ſich nie ſo hoch erheben, daß ſie über die Regionen der 
Luftbewegungen emporragten, To find in den Thalern auch 
ſeitliche Einfälle von Luftſtrömungen möglich. 

Wenn ein kalter Nordwind ſich in der Ebene erhoben 
hat, ſo ſchwingt er ſich wie eine brandende Fluth an den 
Bergen hinauf und fällt dann auf der anderen Seite dieſer 
Berge wieder ſchwer und kalt in das jenfeitige Thal hinab, 
indem er ſich über die hohen Seitenwände herüber durch alle 
Päſſe und Einſchnitte derſelben ins Thal, es quer durch⸗ 
ſchneidend, ergießt. 

Dieſe von der Seite einbrechenden Winde ſind bei den 
Fiſchern und Schiffern der Thalſeeen, ſowohl der ſchwei⸗ 
zeriſchen und baierſchen Alvenfeeen, als auch aller lombar⸗ 
diſchen Gebirgsſeeen, gewöhnlich die am meiſten gefürchteten, 
theils weil ſie heftiger einfallen, theils weil ſie unerwarteter 
kommen. 

Die Ankunft der Laͤngenwinde vermag man gewöhnlich 
ſchon lange im Voraus zu gewahren, weil man ungehindert 
das Thal auf- und abwärts blicken kann. Auch machen ſie 
ſich allmäliger fühlbar, weil ſie ihre Vorboten bequem vor⸗ 
ausſenden können. Das Nahen der Seitenwinde dagegen 
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bemerkt man der hohen Thalwände wegen nicht im Voraus. 
Auch fallen ſie heftiger binab, weil die ſteilen Wände, über 
die ſie hinbrauſen, ihre Wuth vermehren und ſie dann, 
ſchroff abſetzend, plötzlich in's Thal abfallen laſſen. 

Gewöhnlich iſt in jedem Thale oder Thalabſchnitte ein 
Seitenthor oder Paß ſo geſtaltet, daß der Sid wind bequem 
bindurch gelangt; ein anderes iſt beſſer für den Einlaß des 
Nord windes gelegen, ein anderes für den Weſt- oder Wet⸗ 
terwind, und die Bewohner wiſſen dann ſchon, welchen Wind 
ihnen dieſer oder jener Paß zuzuführen pflegt. 

Zuweilen aber find die Thäler jo beſchaffen, daß der 
ſelbe Wind, z. B. Südwind, abwechſelnd aus ganz entgegen- 
geſetzten Paſſen zu ihnen gelangt. Mitunter konnen auch 
ganz entgegengeſetzte Winde abwechſelnd durch einen und den⸗ 
ſelben Paß in ein Thal gelangen. 

Als Beiſpiele einer ſolchen Thalconſtellation kann ich das 
Thal von Unterwalden und das Hasli-Thal anführen. Ueber 
den Unterwaldener Paß Brünig bläft aus Oſten zuweilen ein 
kalter Nord, zuweilen ein warmer Föhn ins Oberbaslithal 
hinein. 

Sind die Wande eines Thales ſehr ſchroff und nahe 
zuſammenſtoßend, ſo ſtreichen die Querwinde haufig darüber 
hinweg, ohne in das Thal hineinzufallen, und man ſieht dann 
nicht ſelten, wie die Nebel unten im Thale der Lange nach 
binab- oder hinaufgeführt werden, während die oberen Wol- 
ken quer darüber binwegfliegen. 

Hat ein Thal ſanfte und breite Gebänge, ſo bricht der 
Seitenwind hindurch, ſchwingt ſich auf der anderen Seite 
wieder in die Höhe und ſetzt ſeinen Weg fort, ohne ſeine 
Richtung zu verändern. Daher kommt es, daß oft in einem 
Stücke eines und deſſelben Thales ein ganz anderer Wind 


158 Windvereinigungen. 


herrſcht als in einem anderen Stücke. Oft wüthet im oberen 
Thale ein wilder Sturm, von dem das untere nichts erfährt. 

Wenn ein Seitenwind durch einen tiefen Paß gegen 
eine hohe, ſchroffe, ihm entgegenſtehende Felswand fällt, ſo 
kann er, an dieſer Felswand gebrochen, ſowohl zur rechten 
als zur linken Seite abfließen. Natürlich wird dabei vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Richtung der Felswand und die des Paſ⸗ 
ſes ſich ſenkrecht durchſchneiden. So kann es kommen, daß 
in einem und demſelben Thale Winde in ganz entgegenge⸗ 
ſetzten Richtungen auseinander fließen. 

Ich kenne ein Alpenthal, in welches der Südwind mei⸗ 
ſtens durch einen aus Oſten gerichteten Paß einſtrömt; von 
einer entgegenſtehenden großen Wand gebrochen und geſpalten, 
gelangt dieſer Südwind ins untere Thal meiſtens aus Sü⸗ 
den, ins obere aber aus Norden. 

Als umgekehrten und dieſen Windſpaltungen entgegen» 
geſetzten Fall kann man dann die Vereinigung zweier ver⸗ 
ſchiedenen Winde in dem Ziller⸗Thale betrachten. Da, wo 
zwei aus verſchiedenen Weltgegenden kommende Thaler ſich zu 
einem vereinigen, brechen oft zwei ganz verſchiedene Winde 
ein und fließen dann, wie vereinigte Ströme, ein kalter Luft⸗ 
zug und ein warmer, oder ein feuchter und ein trockener, oder ein 
mit Wolken beladener und ein nebelloſer, neben einander hin. 

Die Gebirgscanale, welche wir Thaler nennen, find jo 
verſchiedenartig gebaut und zuſammengeſtellt, daß in manche 
vorzugsweiſe bloß der Südwind gelangt, waͤhrend es wieder 
andere Paͤſſe und Felſenthore giebt, durch welche fait das 
ganze Jahr hindurch nur ein kalter Nordwind auf den ihnen 
entgegengeſetzten Bergabhang fällt. 

Man kann ſich demnach denken, welche Verſchiedenheit 
in Klima, Vegetation und Bodenbeſchaffenheit durch dieſes 
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Zu- oder Ableiten der Winde hervorgebracht wird. Es giebt 
daher benachbarte Thaler, die bloß ihrer Lage und der da⸗ 
durch bedingten Richtung ihrer Hauptluftſtroͤmungen ein fo ſehr 
verſchiedenes Klima verdanken, als lagen fie weit auseinander. 

Ja es giebt einzelne Wände, Berge und Bergtheile, die 
eine ganz verkommene und gedrückte Vegetation zeigen, weil 
fie von einem ausdörrenden Süd- oder einem kalten Nord: 
winde beſtändig angeblaſen werden, der aus einem entgegen⸗ 
geſetzten Thore anhaltend berbeiftrömt. So flieht die Buche, 
welche den warmen Föhn nicht verträgt, gewiſſe Abhänge des 
Gotthards, die dieſem Winde haufig ausgelegt find. Auch 
gedeiht an ſolchen Stellen kein Haidekorn. 

Leider bat man über den Einfluß localer beehunter Luft⸗ 
ſtrömungen auf das Klima und die Vegetation gewiſſer Lo⸗ 
calitäten noch ſehr wenige Beobachtungen gemacht, vermuth⸗ 
lich weil die Winde als etwas Unſichtbares und wenig in 
die Augen Fallendes von den Bewohnern der Alpen eben ſo 
wie von den reiſenden Naturforſchern häufiger überſehen wur⸗ 
den als das Waſſer oder andere ſichtbare Naturgegenſtände. 


Wie durch die Thaler und Gebirgseinſchnitte die ur⸗ 
ſprüngliche Richtung der Winde geandert wird, ſo wird 
auch ihre urſprüngliche Geſchwin digkeit durch ſie vermehrt 
oder vermindert. Dieß geſchieht auf dieſelbe Weile wie beim 
Waſſer, theils durch Verengung des Canals, in dem ſie 
fließen, theils durch den Abdachungswinkel des Bodens, auf 
dem ſie hinſtrömen. 

Ueberall, wo die Winde, welche in der Ebene wehen, in 
enge Thaler eintreten, entſteht ein Gedränge der ftrömenden 
Lufttheilchen. 
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Man gewahrt daher bei jedem Vorgebirge in einem See, 
bei jedem Vorſprunge einer Bergwand, in jedem Engpaſſe 
eines Thales eine bedeutende Verſtärkung des Luftſtroms, und 
die Engpäſſe, Paſſagen und Vorgebirge find die fait unun⸗ 
terbrochenen Sitze der Winde. 

Auch der Abdachungswinkel des Bodens, auf dem die 
Winde hinfließen, iſt ohne Zweifel von eben ſo großem Einfluß 
auf die Stärke der Luftflüſſe wie auf die der Waſſerſtröme. 
Dieß deutet ſchon Sauſſure an, wenn er ausſpricht, daß die 
Miſtrals in dem Rhonebecken zum Theil deßhalb fo ſtark 
ſein möchten, weil fie auf dem allmälig geneigten Boden 
dieſes Beckens zum Meere abwaͤrts fließen. 

Auf die fließende Luft übt die Attraction der feſten 
Maſſen eine eben ſolche Gewalt wie auf das fließende Waſſer. 
Sie hängt ſich wie dieſes an dieſelbe an. Je glatter daher 
der Boden iſt, je weniger rauhe Oberfläche er bietet, deſto 
ſchneller wird die Luft auf ihm bingleiten. Je mehr Felſen, 
Hügel und Unebenheiten es auf dem Boden giebt, deſto 
mehr einzelne Abtheilungen des darüber bingleitenden Luft⸗ 
ſtromes werden gehemmt und zurückgewieſen werden, deſto 
mehr kleine Gegenſtroͤme werden entſtehen, und deſto mehr 
wird die ganze Maſſe in ihrem Fortſchritt ſich behindert füh⸗ 
len. Ebenſo werden die Lüfte um ſo ſchneller dahin gleiten, 
je abſchüſſiger dieſer Boden iſt. Daher die große Heftigkeit 
der Winde, welche von ſteilen Bergen, von ſchroffen Fels 
wänden ſich berablaſſen. 

Streng genommen iſt es daher der Luft nicht mehr 
und nicht weniger möglich, bergauf zu fließen, als dem Waſ⸗ 
ſer. Luftſtröme von der geringen Tiefe und Breite eines 
Baches würden eben ſo ſchwer bergauf fließen können, wie ein 
ſolcher. Waſſerſtröͤmungen dagegen von der groſſen Tiefe und 


Don den Alpen abhängende Windrichtung. 164 


überhaupt von den Dimenſionen der Winde im Luſtoceane 
würden ebenſo wie dieſe über Anhöhen ſich hinweg zu bewe⸗ 
gen vermögen. Die Luft fließt wie das Waſſer, meiſtens 
nur der Schwerkraft folgend, doch werden ihr auch von an⸗ 
deren treibenden Kräften, von der Elektrieität, von ſtoßenden 
Lufttheilen, Impulſe mitgetheilt, durch welche ſie die Schwer⸗ 
kraft überwinden kann. Daſſelbe aber kann auch das Waſ⸗ 
fer thun, wenn es von anderen ſtoßenden Kräften ſolche 
Impulſe empfängt. 

Daher erklärt es ſich denn auch, daß in der Regel in 
allen Thälern der Alpen die aus ihnen hervorbrauſenden 
Winde viel heftiger ſind, als die, welche ſich in ihnen 
von unten her bergaufwärts bewegen, daß z. B. die Nord» 
winde auf der Südſeite der Alpen weit heftiger find als auf 
der Nordſeite, und daß das Umgekehrte für die Suͤdwinde 
gilt, die auf der Nordſeite heftiger ſind. Man kann es im 
Ganzen als Regel annehmen, daß Winde, welche dieſſeits ei⸗ 
ner Bergwand oder eines Gebirges beginnen, jenſeits viel 
empfindlicher waren. Außer dem Zeugniß des Herrn von 
Tſcharner, der dieß für die Rhaͤtiſchen Alpenthaͤler nach⸗ 
weiſt, könnte ich noch viele andere Beiſpiele für dieſen 
Satz beibringen. Da die Winde in der Regel häufiger 
und ſtärker bergab ftrömen und alſo auch die Geſaͤme der 
Bäume häufiger bergab als bergauf führen, fo hat man in 
dieſem Umſtande mit Recht eine Urſache des Herabdrückens 
der Vegetation und namentlich des Baumwuchſes in den Al⸗ 
pen gefunden. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Bergwaͤnde eines Tha⸗ 
les die Luftſtrömungen ebenſo regultren wie den Waſſerlauf 
und ſie zwingen, der Richtung des Thales zu folgen, ſo gilt 
dieß nicht nur etwa von den engen, kleinen Bergthaͤlern und 
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Felſeneinſchnitten, ſondern auch von den weiteren, großen 
und breiten Alpenthälern, ſo z. B. von dem großen, 20 Mei⸗ 
len langen Hauptthale des Canton Wallis. Durch dieſes 
oſtweſtlich gerichtete Thal blaſen, wie ſchon der alte Scheuch⸗ 
zer bezeugt, faſt keine anderen Winde als Oſt⸗ und Weſt⸗ 
winde. 

Ebenſo bezeugt Herr von Tſcharner für das von Süden 
nach Norden gerichtete Rheinthal in den Rhätiſchen Alpen, 
daß dort hauptſaͤchlich nur zwei Windrichtungen vorherrſchen, 
der Unterwind oder Nord und der Oberwind oder Süd. In 
dem großen Thale des Wallenftädter und Züricher Sees, 
das aus Südoſt nach Nordweſt gerichtet iſt, giebt es nach 
dem Zeugniß des Dr. Heer nur Nordweſt⸗ und Südoſtwinde. 

Aus vielen anderen Zeugniſſen könnte ich für die großen 
Thaler des Inn, der Salzach, der Drau und Sau ganz 
dieſelbe Doppelrichtung der Luſtſtrömung erweiſen. 

Aber auch ſelbſt für die großen und weiten Thalebenen, 
welche zu den Seiten der Alpen liegen, gilt wiederum daſſelbe 
Windgeſetz. Auch in dieſen großen Thalebenen, in der lom⸗ 
bardiſchen im Süden, in der ſchweizeriſchen und baieriſchen 
im Norden, in der oftfranzöfifchen von Lyon abwärts, find 
die Alpen als Damme anzuſehen, welche die Hauptrichtung 
der Winde in dieſen Gegenden reguliren. 

Aus den Beobachtungen, welche in Mailand und an⸗ 
deren Orten des Po⸗Thales angeſtellt worden ſind, und die 
der treffliche Dr. Cattaneo in feinen Notizie naturali e ci- 
vili su la Lombardia giebt, geht hervor, daß die Hauptrich⸗ 
tung der Winde im Po⸗Thale eine öftlihe und eine weſtliche 
iſt, und daß dieſe Richtung mit der Längenrichtung deſſelben 
völlig übereinſtimmt. Alle Luftmaſſen, welche ſich in dem 
adriatiſchen Meere von Süden nach Norden hinauſſchieben, 
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werden von den Alpen, die in ihrer ganzen Erhebung hier 
als eine Thalwand wirken, aufgefangen, allmälig in die 
Richtung nach Weſten herumgeworfen und jo aus einem ſüd⸗ 
nördlichen in einen oſtweſtlichen Luftſtrom, der längs des 
Fuße der Alpen hinfließt, verwandelt. 

Ebenſo wie in der Lombardei werden die Winde auch 
in dem Rhonebecken von Lyon durch die Alpen beſtimmt. 
Die Hauptmaſſe der Alpen läuft hier von Süden nach Nor⸗ 
den. Die aus Weſten, Südweſten oder Nordweſten kommenden 
Luftſtroͤme werden daher von ihnen zurückgebogen und ver⸗ 
wandeln ihre Richtung in eine ſüdliche oder nördliche. Schon 
Sauſſure weiſt nach, daß demzufolge faſt das ganze Jahr 
hindurch in allen Gegenden von Marſeille bis Lyon entweder 
Südwind oder Nordwind weht, welcher letztere bekanntlich 
in dieſen Gegenden Miſtral genannt wird. 

Die Alpen bilden mit dem ihnen parallel laufenden 
Jura im Norden ein anderes großes Thal, das man die 
ſchweizeriſche Hochebene nennt. Dieſes Thal iſt aus Süd⸗ 
weſten nach Nordoſten gerichtet. Demzufolge hat es, wie ich 
aus zahlreichen Beobachtungen nachweiſen koͤnnte, als vor⸗ 
nehmſte Winde den Nordoſt und Südweſt. Da es gegen 
Südweſten durch die hohen Gebirge bei Genf aber mehr ge⸗ 
ſchloſſen iſt als gegen Nordoſten, wo es keine ſolche Gebirge 
giebt, ſo waltet der Nordoſtwind entſchieden vor. Er iſt in 
dem genannten Thale der allergewöhnlichſte und am meiften 
gefürchtete Wind. 

Namentlich gewinnt er am Fuße des in ſcharfgezeichneter, 
langgeſtreckter Linie abſetzenden Jura eine beſondere Stärke 
und treibt hier die Wellen der dort liegenden Seren, die er 
ihrer ganzen Länge nach beſtreicht, zuweilen zu außerordent⸗ 
licher Höhe auf. 

11 * 
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Die baieriſche Hochebene iſt eigentlich nur eine Fort⸗ 
feßung der obengenannten ſchweizeriſchen. Da fie aber 
viel breiter iſt und von dem deutſchen Jura in größerer 
Ferne begrenzt wird, alſo kein beſtimmt ausgeprägtes Thal 
darſtellt, ſo werden auch die Luftſtrömungen in ihr in ge⸗ 
ringerem Grade durch die Bergwände regulirt. Daſſelbe gilt 
von der ungariſchen Ebene im Oſten. Hier verlaufen ſich die 
Alpen überall allmälig und können daher nicht als Mauer 
betrachtet werden und keinen ſo entſcheidenden und leicht 
nachweisbaren Einfluß auf die Luftzüge üben. 


Von den oben erwähnten regelmäßigen in den Alpen- 
thaͤlern ſtreichenden Nacht- und Tageswinden pflegen die 
Schriſtſteller zu bemerken, daß fie ſich nur bei recht ſchoͤ⸗ 
nem und ruhigem Wetter zeigen, und daß ſie eine Folge 
ſowohl als auch ein Anzeichen von beftändiger ſchoͤner Wit⸗ 
terung ſeien. Dieß ſoll eigentlich weiter nichts bedeuten, 
als daß jene durch locale Urſachen erzeugten Bewegungen 
ſich nicht zeigen können, wenn nicht im Uebrigen weit und 
breit Ruhe in der Atmoſphaͤre herrſcht. Und man kann 
im Allgemeinen die Regel gelten laſſen, daß jede locale Luft⸗ 
frömung von einer weiter greifenden Windbewegung in ihrer 
Entwickelung gehemmt wird und in ihr aufgeht. Wenn es 
recht ruhiges Wetter iſt, fo blaſen die Höhlenwinde am ftärfiten. 
Dann ſtreichen die Thalwinde, von der Sonne getrieben, fühl- 
bar aus und ein, dann ſchiffen kühlende Sylphiden leiſe von 
den Gletſchern herab. So wie aber große Bewegungen in 
der Luftmaſſe ſich erheben, verſchwinden ſogleich jene zarten 
und kleinen Windgötter und werden in der allgemeinen 
Strömung mit fortgeriffen. 
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Die Winde der kleinen Thaler werden von denen der 
großen Thaler zurückgebogen, die Winde der Thaler von 
denen, die in der Ebene dominiren, beherrſcht und die Winde, 
welche in den Ebenen der Alpennachbarſchaft wehen, endlich 
durch weit herkommende große europäiſche Luftfluthen aus 
ihrem gewohnten Auf- und Abſtreichen gebracht und zu an⸗ 
deren Richtungen veranlaßt. 

Die Alpenbewohner unterſcheiden gewohnlich ſehr gut 
die kleinen localen Winde von den großen allgemeinen Lufts 
ſtrömungen und haben für ſie meiſtens verſchiedene Namen, 
auch wenn ſie aus derſelben Weltgegend herwehen ſollten. 
So z. B. unterſcheiden ſie in der weſtlichen Schweiz im 
Pays de Vaud den kurzen, geringbedeutenden, aus den Jura⸗ 
thaͤlern zum Genfer ⸗See hervorblaſenden „Joran“ von der 
mächtigen, weitherkommenden „Biſe,“ obgleich beide Winde aus 
Norden wehen. So unterſcheiden ſie an den italieniſchen 
Seren die locale „Breva“ immer von der allgemeinen „Tra⸗ 
montana,“ obwohl beide Winde dieſelbe Richtung haben. 

Die Alpen liegen ungefähr in der Mitte Europa's, und 
für die Luftſtroͤmungen dieſer Erdgegend find keine winder⸗ 
zeugenden Erdgegenden entſcheidender, als im Süden die 
Wüſte Sahara, im Norden und Oſten die kalten Ebenen 
Sibiriens und im Weſten die Fläche des atlantiſchen Oceans. 

Ueber der heißen Wüſte Lybiens erzeugt ſich eine er 
hitzte Luftſchicht, die in die Höhe ſteigt und, oberhalb der 
kälteren Luftſchichten des mittelländifchen Meeres hinwegflie⸗ 
ßend, in Spanien, in Südfrankreich und Italien zu den 
Küftenländern Europa's gelangt und dieſe waͤrmt. 

Ueber den eiſigen Ebenen Sibiriens dagegen bildet ſich 
eine ſehr kalte Atmoſphaͤre aus, die von da nach allen 
Seiten in die aſiatiſchen Länder im Süden und in die eu⸗ 
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ropäifchen im Weſten eindringt. Perſien, Thibet, China 
klagen alle über die aus dem ſibiriſchen Norden in ihre 
warmen Thaler einbrechenden Winde und geben ihnen ver⸗ 
ſchiedene Schreckensnamen.  Insbefondere fließen fie unge⸗ 
hindert über die Ebenen Rußlands und Norddeutſchlands. 
hinweg, deren Klima und Wetter ſehr weſentlich durch dieſe 
ſibiriſchen Winde beſtimmt wird. 

Ueber dem atlantiſchen Ocean endlich bildet ſich eine 
gemäßigte temperirte und mit Feuchtigkeit geſchwangerte Luft⸗ 
ſchicht aus, deren Strömung aus Weſten in Europa ein⸗ 
dringt und ebenſo Feuchtigkeit herbeiführt, wie jene beiden 
Windrichtungen Erhöhung und Erniedrigung der Temperatur 
veranlaſſen. 

Die Gewalt und die Kälte der ſibiriſchen Nordoſtwinde 
werden zuerſt durch die böhmifchen und karpathiſchen Gebirge 
ebenſo gemindert, wie zu verſchiedenen Zeitepochen in denſelben 
Gegenden die nraliſch-mongoliſchen Voͤlkerſtrömungen ges 
hemmt wurden. 

Hinter dieſen Gebirgen und in ihrem Schutze liegen 
Ungarn, Mähren und Böhmen und manches andere Land 
mit milderem Klima. Allein erſt an der Mauer der hohen 
Alpen, die ſich um das lombardiſch-adriatiſche Thal herum⸗ 
ſchlingen, werden jene Winde dann ſchlüßlich und völlig ge 
brochen. Die Alpen ſetzen ihnen einen ſo hohen Damm 
entgegen, daß daher gleich im Süden und in ihrem Schutze 
das herrliche Klima von Italien ſich entfaltet. Durch die 
Einſchnitte und Thaler der Alpen kommen hierher allerdings 
noch häufig einzelne heftige Strömungen jener kalten Nord⸗ 
oſtwinde. Aber in Maſſe überſchwemmt die kalte ſibiriſche 
Luftfluth dieſe Länder ſelten und nie dauernd. 

So wie der Wind der ſibiriſchen Tundern aus Norden 
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an die Alpengipfel brandet, ſo thut daſſelbe der afrikaniſche 
Wind aus Süden. Zum erſten Male wird er an den ihm 
im Wege liegenden Appeninen gebrochen, die ſeine unteren 
Schichten zurückhalten und ihn zwingen, in hoͤhere Regionen 
ſich zu erheben. Daraus erklärt ſich zum Theil der große 
Unterſchied des Klimas der Länder im Südweſten und derer 
im Nordoſten der Appeninen. Etwas abgekühlt dieſe Ge⸗ 
birgskette überfließend, kommt dann der Suͤdwind an der ihm 
in den Weg tretenden hohen Mauer der Alpen an. 

Wie der Nordwind nur noch ſo zu ſagen in einzelnen 
Abtheilungen, ſelten en masse, die Alpen überfluthet, jo 
ſchiebt auch der heiße Südwind in der Regel nur kleine 
warme Luftſtröme durch die Alpen, und ſolche große und 
allgemeine Fluthen warmer Südluft, wie die des Jahres 1842, 
in dem alle Länder bis an das baltiſche Meer hin ſchmach⸗ 
teten, ſind nur ſelten. 

Wie die Alpen einen Grenzwall für die kalten Stöm⸗ 
ungen des Boreas, der ſich an ihnen bricht, und für die heißen 
Ergüſſe des Auſter, der an ihnen ſcheitert, bilden, ſo ſtel⸗ 
len ſie endlich auch einen eben ſolchen Grenzwall dar für die 
Feuchtigkeit und Nebel, welche der Weſtwind aus dem Ocean 
berbeiwälzt. 

Dieß gilt beſonders von derjenigen Alpenkette, die vom 
Mont Blanc aus ihre Hauptrichtung von Norden nach Sü⸗ 
den nimmt und alſo der Richtung des oceaniſchen Weſtwin⸗ 
des gerade entgegengeſetzt iſt. Dieſe Weſtwinde ſtoßen an 
der Nordweſtſeite der Alpen an und entladen ſich dort ihrer 
Regenfülle in dem Maße, daß ſie dann ihren Weg über die 
Gebirge hinaus in die lombardiſche Ebene hinab nur noch 
als gereinigte, laue Schoͤnwetterwinde fortſetzen. 

Es iſt ein bekanntes Factum, daß in der Lombardei 
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die Weſtwinde nie Regen bringen, und es laßt ſich dieſe 
Erſcheinung nur aus der beregten hemmenden Wirkſamkeit 
der Alpen erklären, welche gleichſam die durch ſie hinſtrei⸗ 
chende Atmoſphaͤre abſchaͤumen und abklären. 

Die großen Regenmaſſen, welche in der Lombardei und 
am Südoftfuße der Alpen niederſchlagen, fteigen alle aus 
dem adriatiſchen Meere empor und werden durch die Oſt⸗ 
winde in's Land hineingeführt. 

Auch die große Trockenheit der ungariſchen Ebenen, in 
denen es beinahe 50 Regentage im Jahre weniger giebt als 
in Deutſchland und Frankreich, laßt ſich aus dem Umſtande 
erklären, daß die Alpen die regenſchwangeren Weſtwinde auf⸗ 
fangen und wie ein gegittertes Sieb, das man in einem 
Waſſerſtrom errichtete, fäubern. 

Aus dieſem Allen nun ergiebt ſich, daß die Alpen 
gleichſam als die Klippe aller Hauptwinde Europas anzu— 
ſehen find. Wie fie der Ausgangs punkt aller großen 
Waſſerſtröme unſeres Welttheils find, fo find fie auch der Ver⸗ 
einigungs⸗ und Sammelpunkt aller großen Luftſtrömungen, 
und auf ihren viel umſtürmten Gipfeln im Anhauche aller 
diefer Lüfte ſchwingt ſich der Geiſt, die Urſache dieſer Be⸗ 
wegungen erfpähend, dorthin bis in das Innere von Afrika, 
wo die Sonne heiße Dünſte kocht, und dorthin, wo Boreas 
ſeine kalten Fittige ſchwingt, und wiederum dorthin, wo in 
weiter Ferne der Ocean die Wolkenſchiffe mit Waſſer befrach⸗ 
tet. Zuweilen kannſt du in einem und demſelben Augenblicke 
die Folgen ſo entfernter Urſachen auf ein Mal verſpüren, 
wenn warme Lüfte mit kalten und trockene mit feuchten vor 
deinen Augen abwechſeln. Du ſiehſt dann gleichſam Lybien 
und das Land der Hyperboräer in dieſer gebirgigen Weges⸗ 
mitte ſich begegnen und zu deinen Füßen mit einander ringen. 
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Wir zeigten oben, daß für ein Thal diejenigen Winde 
die vorherrſchenden und wichtigſten ſeien, welche ſich parallel mit 
der Laͤngenrichtung des Thales auf- und niederbewegen. Bei 
einigem Nachdenken wird es klar werden, daß für einen 
Gebirgs rücken gerade das Umgekehrte gelten muß. In ihm 
ſind keine Winde wichtiger als die, welche die Hauptlänge 
des Gebirges quer durchſchneiden. Sie werden in den Quer⸗ 
thaͤlern, Päſſen und Bergeinſchnitten überall Oeffnungen 
finden, durch welche ſie in das Innere des Gebirges ein⸗ 
dringen koͤnnen. Denjenigen Winden dagegen, welche das 
Gebirge an ſeinen Endpunkten treffen, und die parallel mit 
feiner Länge ſtreichen, werden die vielen Berge als ebenſo 
viele Hinderniſſe bei ihrem Fortſchritt im Wege ſtehen, und 
fie werden daher nur die Endpunkte der Bergkette, die äußer⸗ 
ſten Grenzen, ihren Fuß beſtreichen und in das Innere we⸗ 
nig eindringen. 

Verſuchen wir dieß auf die Alpen anzuwenden, ſo zeigt 
ſich Folgendes: Sie ſind als eine Gebirgskette zu betrachten, 
die der Hauptſache nach aus Weſtſüdweſt nach Oſtnordoſt ſtreicht. 
Und es werden demnach in ihnen die Nord⸗ und Südwinde 
im Ganzen eine viel wichtigere Rolle ſpielen als die Oſt⸗ 
und Weſtwinde. 

Die Oftwinde finden nur in den öſtlichen Alpenthälern 
der Drau, Sau und einigen anderen Donauzuflüſſen, fo wie 
in dem Po⸗Thale und in den Thaͤlern derjenigen Pozuflüſſe, 
welche aus den Grajiſchen Alpen kommen, einen offenen Zu⸗ 
tritt. Die Weſtwinde aber finden hauptſaͤchlich Zutritt 
in den Thaͤlern der Rhonezuflüſſe, die ſich in den franzoͤſi⸗ 
ſchen Alpen nach Weſten münden, und in dem Thale der 
Rhone ſelbſt, ſo weit dieſer Fluß in den Alpen fließt. 

Die Alpen ſind nach Oſten hin durch vorliegende Berg⸗ 
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ketten noch mehr geſchloſſen als nach Weſten. Da finden 
ſich zunächſt die Gebirge, welche das adriatiſche Meer im 
Oſten umſchanzen, dann die Karpathen, welche den ungari⸗ 
ſchen Thalkeſſel im Oſten umgeben. Nach Weſten hin bietet 
Frankreich keine ſo bedeutenden Hinderniſſe dar. Man kann 
daher vermuthen, daß die oceaniſchen Weſtwinde im Ganzen 
noch eine größere Rolle in den Alpen ſpielen, als aus weis 
ter Ferne herkommende öftlihe Strömungen. 

Von dem Mont Blane an bis zu den Bergen in Illy⸗ 
rien mündet eine ganze lange Reihe der Alpenthaͤler von 
Norden nach Süden aus, und ebenſo öffnen ſich auf der 
Nordſeite vom Genfer See bis nach Wien hin alle Alpen⸗ 
thäler direct von Süden nach Norden. Wie in dieſen Thaͤ⸗ 
lern die meiſten Alpengewaſſer entweder nach Süden oder 
nach Norden abfließen, wie die Bevölkerung theils aus Sü⸗ 
den, tha aus Norden in dieſen Thaͤlern herauffluthete, 
und wie auch die vornehmſten Straßenzüge der Alpenländer 
in dieſer Richtung gehen, ſo müſſen demnach auch die Lüfte 
hauptſächlich aus jenen Weltgegenden herbeiſtroͤmen und nach 
ihnen hin abfließen. 

Hieraus erklärt es ſich denn, daß man in den Alpen 
von allen 32 Winden der Windroſe keine häufiger erwähnen 
bört als den Nord- und den Südwind, daß man dort von 
dem Oſtwinde kaum und vom Weſtwinde vergleichsweiſe ſel⸗ 
ten ſpricht. In Bergketten, die, wie die Vogeſen oder der 
Ural oder die ſeandinaviſchen Gebirge von Norden nach Sü⸗ 
den gerichtet find, muß dieß gerade umgekehrt fein. 

Um jedoch die Größe des Einfluſſes, welchen Nord⸗ und 
Südwind in den Alpen haben, ganz zu begreifen, muß man 
auch noch dieß erwägen: die auf denſelben Breitengraden 
ſtreichenden und ſich begegnenden Weſt⸗ und Oſtwinde, die 
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alſo aus denſelben Zonen kommen, werden in der Regel nicht 
in demſelben Grade mit einander contraſtiren als die Süd⸗ 
und Nordwinde, welche Lüfte aus verſchiedenen Klimaten und 
Zonen herbeiführen. 

Das Ineinandergreifen und gaſamwkuſtrömen der heißen 
Side und der kalten Nordwinde in ſolchen oſtweſtlich gerichte⸗ 
ten Gebirgsketten, wie es die Alpen ſind, muß daher weit 
großere Contraſte, weit auffallendere Phänomene herbeiführen, 
als das Ringen der Oft: und Weſtwinde in den nordſüdlich 
laufenden Ketten. Man kann ſagen, daß entſchieden die 
meiſten Luftbewegungen in den Alpen ſich als einen Kampf 
zwiſchen Süd⸗ und Nordwind auffaſſen laſſen, und wir wollen 
dieſen beiden Winden hier eine beſondere Unterſuchung und 
Darſtellung widmen. 

Wie wichtig die Nord- und Südwinde in den Alpen 
find, zeigt ſich ſchon darin, daß fie überall einen eigenen 
Namen erhalten haben, denn, wie ich ſchon oben andeutete, 
nur ſolche Winde erhalten bei den Voͤlkern einen eigenen 
Namen, welche mit einer gewiſſen Regelmaͤßigkeit und Häus 
figfeit wehen und zugleich die Intereſſen der Menſchen bes 
ſonders energiſch foͤrdern oder gefährden. 

Der am allgemeinſten bei den Alpenvölkern verbreitete 
Name für den Südwind iſt „Föhn“ und für den Nord⸗ 
wind „Biſe“. 

Der Name Foͤhn gilt faſt bei allen deutſchen Bewoh⸗ 
nern der Alpen, namentlich der nordweſtlichen. Auch einige 
italieniſche Alpenſtämme haben dieſen Namen angenommen. 
So nennen z. B. auch die Teſſiner den Südwind „il Fogn“. 
Es ſoll eine Corrumpirung des lateiniſchen Wortes favo- 
nius ſein. 

Der Name Bife für den Nordwind gilt bei allen fran ⸗ 
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zoͤſiſchen Alpenbewohnern und iſt von ihnen auf einen großen 
Theil der deutſchen übergegangen. Hie und da heißt er in 
den Alpen auch wohl der „Beiswind“, und anderswo wie⸗ 
der der „Gregoriwind“. 

In einigen Alpengegenden, z. B. im Pays de Vaud, 
nennt man den Foͤhn auch ſchlechtweg bloß: „le vent“, 
während dagegen in einigen italieniſchen Thälern der Nord⸗ 
wind „il vento“, meiſtens aber „la Tramontana“ genannt 
wird. Am Genfer See heißt der Föhn „la Vau daire“, 
und in Uri ſcherzweiſe auch wohl „äalteſter Landsmann“. 
Die ſlaviſchen Alpenbewohner haben wieder andere Namen 
für dieſe herrſchenden Winde. Allein da in dem gebildetſten 
Theile der Alpen, in den Schweizeralpen, die Namen „Foͤhn“ 
und „Biſe“ vorherrſchen, und da auch im übrigen Europa 
und in der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt dieſe Namen faſt 
allgemein bekannt geworden ſind, ſo wollen wir uns bei 
Betrachtung dieſer Winde hier derſelben bedienen. 

Wir mögen aber dabei noch gleich die Bemerkung vor⸗ 
ausſchicken, daß beide Namen vom Volke zuweilen ausnahms⸗ 
weiſe auch anders gedeutet und gebraucht werden. Da die 
Biſe als Nordwind meiſtens kalt iſt, ſo nennt man hie und 
da auch jeden kalten Wind Biſe, ohne dabei Rückſicht auf 
ſeine Richtung zu nehmen. So heißt der kalte Gletſcher⸗ 
wind in einigen deutſchen Thälern „die Gletſcher-Biſe“, 
ſelbſt wenn er aus Süden kommt. 

In ſolchen Thälern giebt man dann der eigentlichen Biſe, 
die ſich meiſtens mit vorausgehendem dunklen Gewölk ankün⸗ 
digt, das Beiwort „ſchwarz“ und nennen ſie „die ſchwarze 
Biſe“. 

Umgekehrt übertragen fie wohl den Namen Föhn auf 
locale Südwinde, welche durchaus nicht der aus den ſüdlichen 
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Ländern wehende eigentliche Föhn find. So nennt man z. 
B. in einigen Thälern des Wallis den kalten, aus Süden 
wehenden Gletſcherwind „den kalten Foͤhn.“ 


Die Biſe dringt über die bairiſche Hochebene in die 
Thaler der noriſchen und rhaͤtiſchen Alpen ein, ftrömt in 
nordoͤſtlicher Richtung über den Bodenſee zwiſchen Jura und 
Alpen in die ebene Schweiz und verbreitet ſich dann eben⸗ 
ſo wieder von Norden nach Süden in die helvetiſchen Al⸗ 
penthaͤler. 

Sie erregt die heſtigſten Stürme auf den bairiſchen 
Seren und auf dem Bodenſee und iſt der am meiſten ge⸗ 
fürchtete Wind auf dem Neuenburger See, den fie zuweilen 
ſelbſt für Dampfſchiffe tagelang unſchiffbar macht. Unter 
ihrem heftigen Anhauche klären ſich meiſtens die Alpenketten 
von dem fie umhüllenden Gewölk ab. Sie vernichtet den Wein⸗ 
bau an den füdlichen Ufern des Zürcher⸗Sees und verſchlech⸗ 
tert das Klima an der ſavoviſchen Seite des Genfer⸗Sees, 
während die nördlichen Ufern dieſer Seeen vor ihren Angriffen 
geſchützt find. In die oberen Thäler der Alpen hinaufrollend, 
halt fie den Graswuchs dort zurück, läßt oft, wenn fie im 
Frühling als furchtbarer Widerſacher des Foͤhn obſiegt, die 
Blüthen der Bäume verdorren und tödtet dann ſelbſt die 
Geiſen, die zu frühzeitig im Mai auf die Berge gelaſſen 
wurden, weßhalb fie denn auch in einigen Alpenthälern den 
Namen „der Geistödter“ erhält. 

Ueber die Alpenrücken ſich hinwaͤlzend, ſtürzt ſie dann 
in die warmen Südthäler, mit kalter Luft einſchneidend, als 
gefürchtete Tramontana hinab und erregt dort auf den langen 
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Sceen, die an dem Ausgange dieſer Thäler liegen, noch ſchlim⸗ 
mere Stürme als in den nördlichen Waſſerbecken. 


Der ewige Feind der Biſe iſt der Föhn, der ihr ent⸗ 
gegenbläſt, mit dem fie beftändig ringt, von dem fie zuweilen 
zurückgeworfen wird, und den ſie dann auch wieder ihrerſeits 
zurückdrängt. 

Der gewöhnliche Erfolg beim Zuſammenſtoß zwiſchen dem 
Süd» und dem Nordwinde iſt zunächſt die Entſtehung eines 
Wolkengebildes. Da der Föhn heiß und die Biſe kalt iſt, 
ſo werden die Waſſertheile, welche jener in durchſichtigem 
Zuſtande enthält, dabei concentrirt und als eine Wolke ſicht⸗ 
bar, welche ſich in den mannigfaltigſten Phaſen und Geſtal⸗ 
ten zeigt. 

Zuweilen herrſcht warme Föhnluft in den oberen Negi- 
onen und kalte Biſe in den unteren. Dieß iſt namenlich im 
Herbſt häufig der Fall. Auch im Winter wird oft der Schnee 
oberhalb einer gewiſſen Höhenlinie überall von den Bergen 
weggenommen, während er unten in den Thälern, wo kalte 
Nordluft einftrömt, liegen bleibt. 

Die beiden Winde kaͤmpfen dann nicht eigentlich mit⸗ 
einander, ſondern fließen übereinander hinweg und berühren 
ſich bloß in ihren Gränzſchichten. 

Zuweilen bleibt hiebei die ganze in verſchiedenen Richt⸗ 
ungen fließende Atmoſphaͤre durchſichtig und klar. Zuweilen 
aber, wenn der untere Wind beſonders kalt und der obere 
beſonders warm und feucht war, bilden ſich dann zwiſchen bei⸗ 
den Winden Nebel, die ſich als eine weitausgedehnte Wolken⸗ 
ſchicht darſtellen. 

Dieſe Wolkenſchicht geht im Herbſt oft durch alle Al⸗ 
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penthäler, läuft gleich einem Meere in alle Thalbuchten ein 
und bedeckt die Ebenen an dem Fuße der Alpen, von denen 
nur die Spitzen darüber hinansragen, weit und breit. 

Dieſer Zuſtand der Atmoſphäre, wobei auf den Gipfeln 
der Berge ein Anhauch der italieniſchen oder afrikaniſchen 
Luft, das ſchoͤnſte warme Wetter herrſcht, während in den 
Thälern Trübe, Dunkelheit und Kälte verbreitet find, iſt eine 
Quelle der intereſſanteſten Erſcheinungen und Genüſſe. 

Kein Forſcher hat noch beſtimmt, unter welchen Umſtän⸗ 
den die beiden Luftftröme ſich fo von einander getrennt und 
übereinander ſchwebend zu erhalten vermögen, und welches 
dagegen die Umſtände ſind, unter denen ſie, dieſe parallele 
Bewegung aufgebend, ſich gegenſeitig in ihre Gebiete fallen 
und kämpfend mit einander vermiſchen. 

Wir wiſſen nur, daß in der That warme Südfiröme 
ſich von der ganzen heißen Luftmaſſe zuweilen abzweigen und 
in das Gebiet des Nordwindes ſich hinabſenken, oder daß 
umgekehrt kalte Ströme in warme Thaler einbrechen und es 
verſuchen, die ſüdlichen Lüfte hier aus dem Felde zu ſchlagen. 
— Geſchieht dieß, ſo nimmt dann die Wolke, welche an dem 
Punkte des Zuſammenſtoßes entſteht, nicht eine ſchichten⸗ 
förmige, ſondern eine durch die Formation des Schlachtter⸗ 
rains ſehr verſchiedenartig modificirte Geſtalt an. 

Zuweilen ſieht man bei übrigens ganz hellem Wetter 
auf allen niedrigen Päſſen eines Thales langgeſtreckte und 
dunkle Nebelſtreifen oder Wolkenbänke liegen. Es iſt der 
kalte Nordwind, der in das warme Thal einftrömt, und der, 
fo lange er beim Einſtröͤmen kalt bleibt, die Waſſerdünſte 
verdichtet. Da, wo er im Thale ſelbſt ſich mit der warmen 
Luft deſſelben vermiſcht und ſeine Temperatur annimmt, hören 
dann auch die Nebel auf, und die Luft iſt klar. Findet das 
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Einſtrömen des Nordwindes nicht in den tiefen Paͤſſen, ſon⸗ 
dern in höheren Regionen ſtatt, ſo bilden ſich Wolkenhauben 
auf den Spitzen der Berge. 

Eben ſolche Wolkenbänke und Wolkenhauben zeigen ſich, 
wenn der Föhn in Thäler einbricht, in denen bisher der 
Nordwind herrſchte. Die Erſcheinung dieſer Wolken an den 
ſüdlichen Paſſen und Spitzen iſt daher den Thalbewohnern 
auch das gewöhnlichſte Anzeichen des nahenden Foͤhn. In 
der Regel giebt es in jedem Thale einen nach Süden gerich⸗ 
teten Paß oder Gipfel, auf dem dieſe foͤhnverkündende Wolke 
zunächſt erſcheint, und die daher den Einwohnern auch ſchon 
längſt als Föhnbringer bekannt find. 

Zuweilen wenn der in dem Thale bisher berrſchende 
Wind dem andringenden Föhn Widerſtand leiſtet, bleibt jene 
Föhnwolke wohl Tage lang auf der Höhe ſitzen. Die Leute 
ſagen dann: „der Foͤhn koͤnne der Biſe, die ihm entgegen⸗ 
drücke, nicht Meiſter werden.“ Bald ſitzt die Wolke ſtark 
concentrirt wie ein kleiner Hut oder eine Nebelkappe auf 
der Spitze des Berges, bald ſchwillt ſie gewaltig auf und 
zieht ſich wie ein großer Wolkenmantel über den ganzen 
Berg hin; bald werfen ſich Wolken auf Wolken herüber und 
legen ſich wie ein dunkles drohendes Gewitter auf dem Gipfel 
bin; bald nimmt der in den oberen Regionen herrſchende 
Wind einzelne Theile dieſer Wolke auf und laßt fie wie 
Fahnen hoch in die Luft ſteigen. Es ſieht aus, als ſendete 
er verſuchsweiſe einen Vortrab voran. Da oft der ganze 
Himmel weit und breit heiter iſt, mit Ausnahme dieſes einen 
Berges, auf dem der Föhn lauert wie ein unheimlicher Berg⸗ 
geiſt, der bereit iſt, in das Thal hinabzuſtürzen, ſo gewaͤhrt 
jenes hoͤchſt mannigfaltige Wolkenſpiel eine ſehr poetiſche Un⸗ 
terhaltung und dabei auch einen ſehr pittoresken Anblick. 
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Noch mehr ſteigert ſich aber das Intereſſe des Schau⸗ 
ſpiels, wenn man ſich ſelbſt in die Gegenden, wo die Winde 
und Wolken mit einander ringen, begiebt und den hohen 
Schauplatz dieſes Kampfes in Perſon betritt. Erſteigbare 
Gebirgspäfle, wie der St.⸗Gotthard, die Grimſel, der Splügen, 
der Simplon u. a., bieten häufig dazu Gelegenheit dar. Oft 
wird der Wanderer beim Erſteigen dieſer Päſſe von einem 
günftigen Nordwinde begleitet und gehoben, während über 
feinem Kopfe die Wolken ſchon aus Süden raſch heran⸗ 
fliegen. Mitunter ſteht oben über dem Thale ein nebeliger 
Bogen von Berggipfel zu Berggipfel wie eine Brücke. Dieſer 
Bogen bezeichnet den Strich, wo die beiden Winde zuſam⸗ 
menſtoßen. Zuweilen hat ſich der Foͤhn in den oberen Luft⸗ 
ſchichten ſchon längſt zum Meifter gemacht, und es wird nur 
noch in den unteren Regionen gekämpft. Hier, wo der Kampf 
noch ſtatt hat, entſteht dann Windſtille, oder es wechſeln kalte 
Luftſtöͤße aus Norden und die warmen Luftwellen des Foͤhns 
mit einander ab. Bald fchlägt es ihm wie aus einem heißen 
Ofen, deſſen Odem ihn zu erſticken droht, entgegen, bald 
fühlt er ſich wieder vom Boreas ergriffen, der ihn kalt in 
dem Rücken faßt. 

Je nach der Stärfe des Foͤhns und je nach Umſtan⸗ 
den, deren Verhaͤltniſſe und Urſachen unberechnenbar find, 
dauert dieſer Kampf längere oder kürzere Zeit. Zuweilen 
wälzt ſich der Foͤhn ſehr raſch in die unteren Gegenden hinab; 
zuweilen macht er ſich nur in den oberen Regionen zum 
Meiſter; die Aelpler ſprechen dann: „der Föhn iſt ob der 
Biſe.“ 

Zuweilen geſchieht keines von beiden, indem ſich der 
Föhn wieder zurückzieht. Der Wechſel der warmen und 
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an den Bergen zerſchmelzen, und es kommt Alles wieder in 
den vorigen Zuſtand. Es iſt, als hatte der Föhn nur einen 
Verſuch zum Eindringen gemacht, und als ſei er aus dem 
Felde geſchlagen worden. Hie und da haben die Leute den Aber⸗ 
glauben, daß bei zunehmendem Monde der Föhn von feinen 
Höhen nicht herabkommen könne. „Der Mond nimmt zu,“ 
fagen die Gebirgsführer zuweilen dem Reiſenden, der mit 
Beſorgniß die drohende Foͤhnwolke auf der Höhe figen ſieht, 
„da kömmt der Foͤhn nicht ahi“ (herab)! 

So viel von den meteorologiſchen Anzeichen und Vor⸗ 
laͤufern des Foͤhns. Ich will es nun verſuchen, die weiteren Phaͤ⸗ 
nomene, die dieſen merkwürdigſten Wind der Alpen begleiten, 
und feine Einflüſſe auf die ganze Natur, auf die Pflanzen ⸗, 
Thier⸗ und Menſchenwelt zu ſchildern. 

Der Föhn iſt an keine Jahreszeit gebunden, vielmehr 
erſcheint er und herrſcht auch oft lange Zeit, beſonders in 
den oberen Luftgegenden, ſowohl im Winter wie im Sommer. 
In die Tiefen der Thäler dringt er jedoch mit beſonderer 
Heftigkeit im Herbſt und im Frühling, und im Früh⸗ 
ling fo haufig, daß man ihm dieſe Jahreszeit vorzugsweiſe 
zueignen kann. 

Die Stärke des Foͤhns im Anfange feines Auftretens 
iſt zuweilen außerordentlich, und es iſt kein Wind in den 
Alpen mit ſo heftigen Luftſtrömungen und Wirbeln verbunden 
wie er; daher wird auch kein anderer Wind von Denen, die 
durch Winde etwas verlieren können, ſo ſehr gefürchtet. Er 
zerſcheitert die Schiffchen auf den Seeen, deckt Haͤuſer ab, 
zerſtört die Sennhütten und reißt Bäume und Wälder nieder. 
Sein Rauſchen und Brauſen vernimmt man in den Thaͤlern 
ſchon, wenn die Luft unten noch ruhig iſt. Vielleicht 
iſt dieß Rauſchen eine Wirkung des Kampfes, welchen der 
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Foͤhn mit der Biſe beſteht, vielleicht iſt es nur ein Echo aus 
den höheren Bergregionen, wo der Sturm gegen die Gipfel 
und Felſen ftößt, und wo er in den Wäldern die Bäume 
biegt und bricht. 

Un sourd mugissement, qu'une plainte accompagne, 

Roule dans Fair et sort des os de la montagne, 

C'est la lutte des vents dans le ciel, dest le choc 
Des nuages jetes contre l’eceuil du roc. 

Im Frühling vernimmt man dieß Brauſen des Foͤhns, 
wenn es nach langem und kaltem Winter zum erſten Mal ein⸗ 
tritt, mit Entzücken. Es iſt ein, wenn auch etwas wil⸗ 
der, doch willkommener Vorbote der ſchonen Jahreszeit, ein 
lauter, ein warmer Gruß aus Italien. Die Bruſt hebt 
ſich, man hofft, der Schnee werde nun ſchmelzen, der Blüthen⸗ 
flor hervorbrechen. 

Der Föhn gewinnt jene große Heftigkeit und Gewalt, 
die ihm in der Ebene des nördlichen Italiens nicht immer 
eigen iſt, meiſtens erſt in den inneren und höheren Alpen⸗ 
thaͤlern, und er verliert fie wieder, ſobald er über die Alpen 
hinaus iſt und in die Gegenden der ſogenannten ebenen 
Schweiz eintritt. Das obere Wallis, die ſchweizeriſchen 
Urkantone, das Hasli⸗ Thal, die kleineren Thaler von 
Teſſin und Graubünden ſind in den helvetiſchen Alpen die⸗ 
jenigen Gegenden, in welchen er am beftigften tobt. Doch 
faͤllt er zu weilen auch noch mit großer Gewalt auf den Gen⸗ 
ferſee herab, wo man ihm einen eigenen Namen gegeben 
hat. In den längeren von Süden nach Norden geſtreckten 
Thälern, wie z. B. im Thale der Limmath, der Reuß oder 
der Aar, kann man ſtufenweiſe die Abnahme ſeiner Stärke 
verfolgen. In den oberen Abtheilungen dieſer Thaler haben die 
Leute die Daͤcher ihrer Haͤuſer mit doppelt ſo großen Steinen 
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beſchwert, um das Abdecken derſelben durch den Foͤhn zu 
verhindern. In den hohen Thaͤlern von Uri und Glarus, 
im Hasli⸗Thal u. ſ. w. darf in Folge alter Geſetze und 
polizeilicher Anordnungen, fo lange der Föhn herrſcht, weder 
Licht noch Feuer im Ofen oder auf dem Heerde angezündet 
werden. Und die Dörfer dieſer Thaler find oft fünf bis 
ſechs Tage lang in einer Art von Belagerungszuſtand, waͤh⸗ 
rend deſſen die Leute nichts Warmes genießen und ihre langen 
Abende in Dunkelheit verbringen müſſen. Man hat dort 
eigene Föͤhnwächter angeſtellt. In den mittleren Theilen 
jener Thaler, obgleich auch da der Föhn noch haufig zerſtörend iſt, 
weiß man nichts von ſolchen Vorſichtsmaßregeln. An ihrem 
Ausgange aber, in der Ebene hat der Föhn alle Heftigkeit 
verloren, und dort erſcheint er gewöhnlich als ein lauer und ange⸗ 
nehmer Südwind, als ein wahrer Favonius in That und Namen. 

Indeß iſt dabei auch noch dieß zu bemerken, daß 
er im Winter zuweilen auch in ſehr tiefe Thaͤler hinab⸗ 
kommt, im Sommer aber, wo ſich in der Tiefe eine allge⸗ 
meine Wärme hergeſtellt hat, mehr in den oberen und kaͤlteren 
Regionen wahrgenommen wird. 

Ich habe nirgend eine genügende Erklaͤrung der Er⸗ 
ſcheinung finden können, daß der Südwind mehr als der 
Nordwind oder irgend einer der anderen Winde in den Al⸗ 
penthaͤlern zu einer fo großen Heftigkeit anwächſt. Vielleicht 
liegt die Urſache in noch unerforſchten elektriſchen Verhäͤlt⸗ 
niſſen des Südwindes. Es giebt noch keine genauen und 
fortgeſetzten Beobachtungen über die Veränderungen der elek⸗ 
triſchen Beſchaffenheit der Luft oder des Barometer- und 
Thermometerſtandes, die bei eintretendem Föhn ſtatthaben. 

Die Temperaturveränderungen ſind zuweilen erſtaunlich 
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ſchroff, und man glaubt ſich oft bei eintretendem Föhn aus 
einem bochnordifchen Klima in ein tieffüdliches verſetzt. Selbſt 
mitten im Winter läßt der Föhn mitunter eine ganz unge⸗ 
wohnliche Wärme eintreten, die den Schnee ſelbſt auf den 
hoͤchſten Bergen ſchmelzt. 

So lange der Foͤhn heftig weht — und dieß thut er 
oft mehre Tage, in den höheren Alpenthaͤlern zuweilen eine 
Woche lang — bleibt es gewohnlich trockener. Oft, wenn er 
ſich für mehre Wochen ganz zum Meiſter macht, ſtellt ſich 
mit ihm dauernd ſchoͤnes Wetter ein. Die Aelpler ſagen 
dann: „der Föhn habe aufgeſchont.“ Wenn er aber im 
Kampfe mit der Biſe ermattet iſt und dieſe ihn zur Ruhe 
gebracht hat, ſo fällt in der Regel ein reichlicher Regen, im 
Winter Schnee. Die ſchweizeriſchen Gebirgsleute nennen dieſen 
Regen dann eine „Föhnſchütte“. Damit kühlt ſich zus 
gleich die Temperatur ab, und das Wetter nimmt dann wieder 
eine andere Wendung. Aus dem in den Alpen beſtaͤndigen 
Kampfe des Foͤhns und der Biſe, die ſich gegenſeitig 
zwingen, ihre Waſſerdaͤmpfe in Regen oder Schneee fallen zu 
laſſen, kann man vermuthlich die ungemeine Häufigkeit der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge in dieſen Gebirgen herleiten. 

Eins der intereſſanteſten Phänomene, die den Föhn ber 
gleiten, iſt der Zuſtand, welchen die Luft bei ihm annimmt. 
Obwohl er bei ſeinem erſten Auftreten die Luft meiſtens 
trübt, fo beweiſt er dagegen, wenn er ſich erſt zum berrſchen⸗ 
den Winde gemacht hat, gerade das Umgekehrte. Er macht 
dann die Atmoſphare zuweilen, ſelbſt bei bedecktem Himmel, 
ganz beſonders transparent, ſo daß man alle nahen ſowie 
entfernten Gegenſtände auffallend klar erkennt. In manchen 
Gegenden der Alpen, z. B. in der nordöſtlichen Schweiz, un⸗ 
derſcheidet man daher auch wohl zwei Arten von Foͤhn, den 


182 Der „Dimmerföhn“ und der „belle Föhn.“ 


trüben, ſogenannten „Dimmerföhn“ und den „hellen Föhn.“ 
Bei jenem, dem Dimmerföhn, erſcheinen die Berge ganz blaß 
beleuchtet, über alles Land iſt ein feiner rauchartiger Nebel⸗ 
ſchleier gezogen. Die Sonne ſieht bleich. Der Mond be⸗ 
kommt einen Hof. Die Sterne flackern wie Irrlichter. Alle 
Gegenſtände find wie mit Flor umhüllt. 

Beim hellen Föhn dagegen werden umgekehrt alle Far⸗ 
ben und Umriſſe der Berge, Felſen, Bäume, Wälder bes 
fonders ſaſtig und kraͤftig. Alles ſcheint dann bei dieſem 
italieniſchen Wind in einem italieniſchen Lichte zu ſchwimmen. 
Die entfernteren Gegenſtande, die in der gewöhnlichen Nord⸗ 
oder Weſtluft einen mehr grauen, oder doch blos blaͤulichen 
Ton haben, erhalten im Föhn eine äußerſt angenehme und 
tiefblaue Farbe. Es iſt, als hätte man ein ſtaubiges Ge⸗ 
mälde abgewaſchen und mit neuem glänzenden Firniß über 
zogen. Man ſieht dieß zuweilen mitten im Winter. Da 
leuchten dann ſogar nur ſehr wenig entfernte, mit dunklem 
Fichtenwald beſetzte Abhaͤnge von einem herrlichen Indigo⸗ 
blau, und man ſieht in großen und größeren Entfernungen 
alle Abſtufungen von tiefem Schwarzblau bis zu helleren 
Schattirungen, deren Faͤrbung um ſo ſchroffer hervortritt, da 
überall grellweiße Schneefelder zwiſchen den blauen Wäldern 
ſich herabziehen. Dieſe Schneefelder nehmen den blauen 
Schimmer der Foͤhnluft erſt in größerer Entfernung an, und 
da ſieht denn die ganze Gebirgslandſchaft aus, als wäre ein 
blaugefärbtes Glas vor ihr aufgeſtellt. Manche Alpenkenner, 
z. B. Herr Meyer von Kronau in ſeinem Werke über den 
Canton Zürich, haben auch die Bemerkung machen wollen, 
daß ſich in der Foͤhnluft die Töne reiner fortpflanzen. 

Man konnte fagen, daß mit dieſer durch den Föhn zu⸗ 
weilen herbeigeführten Abklärung der Atmoſphaͤre ein ande⸗ 
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res Phänomen, das ebenfalls dieſer Südwind herbeiführt, 
in grellem Contraſte ſtehe, naͤmlich die dann und wann eintre⸗ 
tende Beſtaͤubung der hohen Alpengipfel durch den Föhn. Es if 
Profeſſor Ehrenberg in Berlin, der Hauptkenner und Erforſcher 
aller Staubarten und mikroſkopiſchen Partikeln unferes Globus, 
dem wir einige Beobachtungen über dieſe fo hoͤchſt wunderbare Er- 
ſcheinung verdanken. Bekanntlich hat dieſer Gelehrte entdeckt und 
bewieſen, daß in den conſtant ſtreichenden Paſſatwinden fort⸗ 
waͤhrend eine weitverbreitete Staubſchicht fortgetragen wird 
und über einen großen Theil des Erdbodens hin circulirt, 
Dieſer äußert feine Staub beſteht zum Theil aus Kryſtal⸗ 
len und Kryſtalltrümmern verſchiedener Bergarten, zum Theil 
aus den zarten conchylienartigen Hüllen verſchiedener Infu⸗ 
ſionsthierchen, deren Geſtalt man unter dem Mikroſkop deut⸗ 
lich erkennt. Die Winde heben dieſe zarten Maſſen, wie 
es ſcheint, vorzüglich von den Continenten Afrika's und Ame⸗ 
rika's ab und führen fie zwiſchen den Wendekreiſen über 
den atlantiſchen und ſtillen Ocean rund um die Erde von 
Oſten nach Weſten herum. Da nun bekanntlich im Norden 
der Tropen die nordoſtliche Richtung der Luftſtröͤmung ſich 
in eine herrſchende ſüdweſtliche verwandelt, ebenſo wie auch 
die oͤſtliche Meeresſtrömung in derſelben Weltgegend in 
eine weſtliche ſich umkehrt, ſo wird denn dort auch jener 
Paſſatſtaub aus Südweſten nach Europa getrieben und langt 
mit dem ſüdweſtlichen oder ſüdlichen Scirocco in den Appe⸗ 
ninen und dann mit dem Föhn an der hohen Küſte der Al⸗ 
pen an, eben ſo wie amerikaniſche und afrikaniſche Hoͤlzer, 
Baumſtämme und andere Pflanzentheile mit jenen weſtlichen 
Strömungen des Oceans an den Meeresufern des weſtlichen 
Europa's ſtranden. — Profeſſor Ehrenberg hat ſich Proben 
von dieſem Scirocco» oder Föhnftaube aus vielen Thaͤlern 
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und von vielen Schneegipfeln der ganzen Alpenkette verſchafft, 
und es iſt von ihm nachgewieſen worden, daß zuweilen durch einen 
und denſelben Foͤhn zu einer und derſelben Zeit die ganze 
Bergreihe von Wien bis nach Savopen mit einem leichten 
Staubſchleier überdeckt wird. Er hat die Maſſe eines ſol⸗ 
chen Staubniederſchlags auf mehre tauſend Centner kleiner 
Kryſtalle und Infuſtonsthierhüllen berechnet. 

Der Foͤhn wirkt auf das Land, auf die Pflanzen⸗, Thier⸗ 
und Menſchenwelt ſowohl nachtheilig als wohlthätig ein. 
Faßt man indeß die großartigſte ſeiner Einwirkungen auf die 
Natur ins Auge, die er in der Rolle als Schnee- und Eis⸗ 
ſchmelzer ausübt, ſo muß man bekennen, daß dieſer ver⸗ 
ſchrieene Wind im Ganzen genommen der allergroͤßte Wohl⸗ 
thäter der Alpenländer iſt; denn es iſt wahrſcheinlich einzig 
und allein fein Verdienſt, daß überhaupt in den höheren Al 
penthaͤlern noch Pflanzen, Thiere und Menſchen exiſtiren kön⸗ 
nen, und nicht längſt Alles tief verſchneit und vergletſchert iſt. 

Viele Menſchen, indem ſie betrachtende Blicke in den 
großartigen Haushalt der Natur warfen, haben es als eine 
beſonders weiſe Veranſtaltung dieſes Haushalts gelobt, daß 
auf den hohen Bergen alle meteoriſchen Waſſerniederſchläge ſich 
in compacten Schnee und in Eis verwandelt deponiren, und 
daß daher von ihnen dort gleichſam ein Vorrath ſich anſam⸗ 
melt, aus dem das ganze Jahr hindurch auch in regenloſen 
Zeiten die Quellen und Flüſſe geſpeiſt werden können. Würs 
den oben ebenſo wie unten jene Niederfchläge als flüffiger 
Regen herabkommen, ſo würde es bei jedem Regenguß un⸗ 
ſägliche Ueberſchwemmung geben, die Gipfel der Berge wür⸗ 
den trocken bleiben und in der heißen Jahreszeit nicht im 
Stande fein, die Thaler und Ebenen zu unterſtützen. Indeß 
iſt bei dieſer heilſamen Anſammlung der Eis- und Schnee 
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maſſen auch wieder eine Gefahr. Da die Sonne oben wenig 
Energie beſitzt, da dort wenig oder gar kein Regen fällt, fo müß⸗ 
ten bei ſteter Zufuhr von Schnee, Reif und Hagel die Eis⸗ 
maſſen ſich am Ende erſtaunlich anhäufen; die Gletſcher wür⸗ 
den ſich immer mächtiger ausbreiten, in alle tieferen Thaler 
binabdringen und am Ende keine Gränze ihres Fortſchrei⸗ 
tens mehr finden. Es bedarf daher, um dieß zu verhüten, 
neben der ſchwachen Sonne noch eines ftärferen Mittlers, der 
das Uebermaß der Schneeanhäufung verhindert. 

Die Rolle dieſes Mittlers nun iſt dem heißen Föhn 
übergeben, der energiſcher und zugleich auch vorſichtiger den 
Schnee hinwegräumt, als Sonne, Regen oder andere Agen⸗ 
tien. Indem er raſch und ſtürmiſch, ſtets neue heiße Luft 
wellen herbeibringend, über die hohen Eisfelder und die be⸗ 
ſchneiten Berge hinſtreicht, befördert er in einem außeror⸗ 
dentlichen Grade die Verdunſtung des Eiſes und Schnees 
und führt in kurzer Zeit ungeheuere Quantitäten in Gas ver⸗ 
wandelt mit ſich fort. 

Im Frühling zehrt der Foͤhn beſonders gierig am Schnee, 
und dabei iſt es eben ſein Hauptverdienſt, daß er ihn mehr 
wegzehrt, als wegſchmelzt. Der Schnee wird ſo von ihm, 
wie ich ſagte, auf die vorſichtigſte Weiſe weggeſchafft, ohne 
Lawinen zu bilden, und obne die Gewäfler anzuſchwellen. 
Wenn man bedenkt, wie der Föhn fo oft Tage lang mit 
heißem Athem über die großen Schneefelder hinfaͤhrt, und 
täglich davon fußdicke Schichten auffaugt ſo mag man ſich 
leicht vorſtellen, in wie hohem Grade er ſich mit feuchten Dün⸗ 
ſten belaſtet, und wie es kommt, daß er dann gewöhnlich mit 
einem Regen endigt, den er über die Ebenen und Thaler 
ausſchüttet. 

Auch die directe Einwirkung des Föhns auf die Ver⸗ 
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minderung der Gletſcher mag bedeutend fein; denn er ftrömt 
nicht nur über ihre Oberflächen hin, ſondern er führt auch 
warme Luft in ihre zahlloſen Spalten, Löcher und Hoͤhlen. 
Weit mehr noch aber wirkt er indirect auf ſie, indem er in 
den hochgelegenen Schneemagazinen aufräumt, aus welchen 
die Gletſcher ſich nähren, und indem er dieſen ſo die Zufuhr 
abſchneidet. 

Durch dieſe Wirkſamkeit nun, die er ſeit Jahrtauſenden 
auf die Alpen ausgeübt hat, iſt der Föhn, wie ich ſagte, ein 
wahrer Wohltbäter der Alpenländer geworden; er hat den 
höheren Alpenthaͤlern ihre Bewohnbarkeit conſervirt. Er 
ſtürmt und wüthet zwar, aber ſein Brauſen iſt heilſam wie 
der Donner des Gewitters, und unter dem Schutze ſeines 
warmen Anhauchs wachſen die Kräuter und Graͤſer auf den 
hoͤchſten Alpenwieſen. Lägen die Schweizer-Alpen nicht jo 
nachbarlich längs der ſchoͤnen Ebenen Italiens, ſo gabe es 
laͤngſt keine Alpenweiden mehr, alle Hochthaͤler wären ver 
gletſchert, ihre Dörfer und Wohnftätten von Lawinen ver⸗ 
ſchüttet. 

Die Natur ſieht bei der Einrichtung ihres Haushaltes 
wie der Staat bei ſeiner Geſetzgebung nur auf das Wohl des 
Ganzen, dem der Einzelne ſich zum Opfer bringen muß. 
Gehen wir daher weiter in das Detail der Einwirkungen 
des Föhns über, fo erſcheint er freilich haufig nicht als Wohl⸗ 
thaͤter, ſondern als gefürchteter Zerſtörer. 

Zunächſt in der Pflanzenwelt, die der Menſch um ſich 
her geſammelt und zu ſeinem Nutzen geordnet hat. Hier 
wird er den mit Obſtbaͤumen beſetzten Thäleru nicht we⸗ 
nig verderblich, wenn er zu der Zeit eintrifft, wo dieſe eben 
in voller Blüthe ſtehen. Er verhindert die fruchtbare Be⸗ 
ſamung der Blüthen, und oft dörrt er fie ganz aus. Die 
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Blüthen fallen ab, und nach einem ſolchen unheilvollen Foͤhn 
gibt es dann im Herbſt eine geichmälerte, ja oft gar keine Ernte. 
Dabei iſt, wie die Gärtner behaupten, das Eigenthümliche, daß 
die Blüthen der Aepfelbäume immer vom Foͤhn mehr leiden, als 
die der Kirſch⸗, und dieſe mehr als die der Birnbäume. Unter 
den Aepfeln ſollen die ſüßen Aepfelſorten am meiſten gefährdet 
ſein, vermuthlich leiden alle Baͤume um ſo mehr, je früher ſie 
blühen; denn die erſten Foͤhnwinde des Frühlings find ges 
wöhnlich auch die heftigſten. Auch find die fpäter blühen⸗ 
den Baͤume ſchon immer durch rund umher entwickeltes Blat 
terwerk geſchützt. Jedoch erklaren die Gärtner die verſchie⸗ 
dene Einwirkung des Windes auf die Blüthen auch aus der 
Geſtalt dieſer Blüthen, aus dem Wuchſe der Baume, aus der 
größeren oder geringeren Rauhigkeit ihrer Blatter de. Auch 
ſonſt wird der Foͤhn den Pflanzen noch mannigfach ſchaͤdlich; 
fo dörrt er z. B. die jungen Propfreiſer aus und hindert fie 
und die eingelegten Augen, ſich dem Baume zu aſſimiliren. 
Wie die Heftigkeit und Wärme, fo verliert ſich natürlich gegen 
die nördlichen Oeffnungen der Thaler auch die Schaͤdlichkeit des 
Föhns. Oft zeigt ſich dieß in ſehr kurzen Entfernungen, So z. 
B. leiden die Blüthen am oberen Ende der am nördlichen Fuße 
der Alpen liegenden Seeen noch ſehr oft vom Föhn, waͤh⸗ 
rend am unteren Ende dieſer Seren die Bäume vor ihm 
ſicher find. 

Da der Foͤhn hiedurch bei den Gaͤrtnern und Acker⸗ 
bauern in einen böfen Leumund gekommen iſt und von ihnen 
faſt als ein giftiger Wind betrachtet wird, ſo wird ihm denn 
— wie es den Verleumdeten überall zu gehen pflegt — noch 
vieles Andere aufgebürdet. So haben ſich z. B. die Alpen⸗ 
bewohner in neuerer Zeit ziemlich allgemein eingebildet, der 
Föhn ſei auch an der Kartoffelkrankheit ſchuld. Seitdem 


488 Der Föhn als Tranbenreifer, Früblingsbote, Blüthentreiber. 


dieſe Krankheit ſich gezeigt, ſagen ſie, ſeit den letzten beiden 
Jahren habe man auffallend mehr Föhn gehabt als je zus 
vor. Einige gehen ſogar auf den ſpeciellen Sturm zurück, 
der die Kartoffelkrankheit gebracht haben ſoll. Im Herbſte 
des Jahres 4845, ſagen fie, habe ein zehntaͤgiger Föhn ger 
herrſcht, dem eine langanhaltende „Foͤhnſchütte“ (Föhnregen) 
gefolgt ſei, und gleich nach dieſer Foͤhnſchütte habe ſich jene 
Krankheit geoffenbart. 

Auf die angegebene Weiſe, ſage ich, wirkt der Föhn uns 
ter den Pflanzen, wenn er zur Unzeit eintrifft. Indeß iſt 
zu einer Zeit Gift, was ſich zur anderen als Mediein erweiſt. 
Nach der „Bluoſt“ (Blüthezeit) iſt der Foͤhn nicht mehr 
ſchaͤdlich; vielmehr befördert er die Reife der Früchte. Den 
Winzern bei Zürich und in den anderen Rebengeländen der 
Schweiz iſt er im Herbſt eine heilbringende Erſcheinung, und 
fie müßten ohne den Föhn, um deſſen Anhauch fie den Bacchus 
anflehen und den fie den „Traube nreifer“ nennen, ihr Ge 
ſchaft völlig aufgeben. 

Auch vor der Bluoſt der Bäume, im erſten Beginne 
des Frühlings zeigt ſich der Föhn zuweilen nicht ſowohl als 
ein Zerftörer, ſondern vielmehr als ein ſchoͤpferiſcher Zauberer. 
Es iſt nicht ſelten, daß in den oberen Alpenthalern gerade ein 
Föhn den Anfang des Frühlings bezeichnet und allen zarten 
Frühlingshuldinnen vorantanzt, ihnen im Schnee und Eis 
die Bahn brechend. Da erlebt man denn oſt in den Alpen 
ein eben ſo raſches Erwachen der Natur, wie es in den 
nördlichen Gegenden Rußlands und Norwegens ſtattzuhaben 
pflegt. Der Schnee verſchwindet unter dem Föhn mit kaum 
begreiflicher Schnelle. So wie das Schneetuch weggezogen 
iſt, keimt auch das junge Gras hervor und überzieht alle 
Gehänge mit friſchem Grün. Die Knospen der Bäume, 
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im warmen Winde geſchaukelt, ſprengen ihre Hüllen, und es 
ſchimmert das ganze Thal plötzlich in weißer Blüthenpracht. 
In den Hochthaͤlern der inneren Alpen iſt ein ſolcher vom 
Föhn eingeleiteter Frühling ſehr häufig. Doch will es ſelbſt 
in den niedrigen Thälern trotz des Sonnenſcheins des März 
mit der Vegetation keinen recht raſchen Fortgang nehmen, 
wenn nicht etwas Föhn ſich hülfreich beigeſellt. Indeß bleibt 
dieß doch bei dem Allen, wie jeder Zauber, ein gefährliches Ex⸗ 
periment. Kühlte ſich der heiße Wind, ehe er die Blüthen 
ganz herauslockte, nicht ein wenig ab, ſo verzehrt er oſt ſein 
eigenes Werk wieder, oder war ſeine Arbeit gar zu raſch und 
bleibt es nachher nicht anhaltend warm, ſo zerſtört wohl ein 
Nordwind, was der Süd vorſchnell reifte. 

Die träge Pflanzenwelt leidet vom Foͤhn natürlich erſt, 
wenn er da iſt; die reizbare, ahnungsreiche Thierwelt dagegen 
wird ſchon von ihm afficirt, wenn er noch erſt im Anzuge 
iſt. Wenn der heftige Luftſtrom aus Süden irgendwo in 
den Alpen mit der über den Bergen liegenden Luftſchicht zu⸗ 
ſammenſtößt, jo mag dieſe von dem Druck ſelbſt dann ſchon 
Veränderungen erleiden, wenn der Foͤhn ſie noch nicht ſieg⸗ 
reich zurückgeworfen hat. Das Barometer und das Elektro 
meter geben uns im voraus einige Kunde von dieſen Ver⸗ 
änderungen. Jenes ſinkt plötzlich, dieſes zeigt ſich ſofort in 
Bewegung. Die Thiere haben von dieſen Veraͤnderungen 
eine ſehr beſtimmte Empfindung. Die Gemſen, dieſe Wächter 
der Hochalpen, mögen darin am empfindlichſten fein, und die 
Jaͤger ſehen es ihrem Benehmen und ihren Bewegungen 
ſchon lange vorher an, daß Föhn kommen werde. „Die Gem⸗ 
fen haben den Föhn im Leibe,“ ſagen fie dann von ihnen. 
Dieſe auf Schnee und Eis geborenen und erwachſenen Thiere 
ſind keine Freunde des heißen Windes, und ſie ziehen ſich, 
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noch ehe er anlangt, auf die Nordſeite der Berge, ſuchen die 
fühlen Höhlen und die Gletſcher auf und wälzen ſich auf 
dem Eis und Schnee. Auch die Ziegen find für den Föhn 
nicht ſehr eingenommen und geben dieß beim Nahen des 
Windes durch mancherlei unruhige Bewegungen und durch 
Schütteln mit dem Kopfe zu erkennen. Iſt eine große Heerde 
beiſammen, ſo machen ſie dann in der Nacht vorher mit ihren 
„Treicheln“ — kleinen Gloͤckchen, mit denen man die Ziegen 
ziert, — einen gewaltigen Lärm, und die Hirten wiſſen aus 
der Art und Weiſe dieſes Schellengelautes zu beurtheilen, ob 
es auf Föhn deute oder nicht. Die Pferde und Rinder ha⸗ 
ben wieder andere Bewegungen. Die Pferde, die man hie 
und da ebenſo wie die Kühe auf den hohen Alpenwieſen 
weidet, ſtrecken den Kopf nach Süden vor und ſchnauben und 
blaſen die Luft von ſich. Die Kühe brüllen, ſtöhnen und 
huſten, beſonders die erfahrenen alten, denn es ſcheint, daß 
ſelbſt zur Deutlichkeit inſtinctartiger Wahrnehmungen bei den 
Thieren eine gewiſſe Erfahrung nötbig iſt. Die jungen Kälber 
geben weniger Anzeichen von Unruhe von ſich. „Dieſe meine 
alte Braune aber,“ ſagte mir ein Alpenbewohner, auf eine 
feiner Kühe deutend, „huſtet immer ſchon 36 Stunden im 
voraus, wenn ein Foͤhn im Anzuge iſt“. 

Ueber die vorläufigen und gleichzeitigen Einwirkungen 
des Foͤhns auf den complicirten Organismus des Menſchen, 
auf fein Phyſiſches und Pſychiſches und auf feine verſchie⸗ 
denen Krankheitszuſtände ließe ſich wohl ein eigenes Werk 
ſchreiben. Leider iſt dieß noch nirgends geſchehen. Und man 
mag daher auch einige bloße Andeutungen hierüber willkom⸗ 
men heißen. 

Der körperliche Organismus des gefunden und kräftigen 
Menſchen iſt in der Regel weniger impreſſionabel und ein 
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ſchlechterer Wetterverkünder als der des kranklichen, fo wie 
auch die ſtarke, ganz zufriedene Seele meiſtens weniger pro⸗ 
phetiſch und ahnungsreich iſt als das kränkelnde Gemüth. 
Gewiſſe Kranke, namentlich die Rheumatiſchen, Aſthmatiſchen, 
Hyſteriſchen und Schwindfüchtigen, ſollen den Föhn mit der⸗ 
ſelben Sicherheit wie die Gemſen im voraus wahrnehmen 
koͤnnen. Und während des Foͤhns ſelbſt verſchlimmern ſich 
die Zuſtände dieſer Kranken oft auf eine auffallende Weiſe; 
die rheumatiſchen Schmerzen ſteigern ſich in hohem Grade; 
bei den hyſteriſchen Frauen vermehren ſich die Zufälle, die 
Ohnmachten auf eine erſchreckende Weiſe; die Schwindſüch⸗ 
tigen werden während des Fohns oft an den Rand des 
Grabes gebracht, und namentlich unter ihnen vergrößert ſich 
die Sterblichkeit zuweilen zuſehends; auch die Aſthmatiſchen 
gehören zu denen, welche ſich am meiſten über den Föhn be 
ſchweren. Nur wenige Menſchen ſind ſo geſtimmt, daß ſie 
ſich, während der Föhn „regiert“, wohler fühlen. Gewöhnlich 
leidet der Geſundheitszuſtand Aller beim Föhn, und die Klagen 
über Gliedermattigkeit, über Uebelkeit, Kopfſchmerz, Eingen om⸗ 
menheit, Nervenreiz ſind dann faſt ebenſo allgemein wie beim 
Scirocco in Italien. Natürlich bleibt dieß Alles auch nicht 
ohne Einfluß auf die Gemüthszuſtande. Unluſt zu geiſtigen 
Anſtrengungen, Verſtimmung, üble Laune ſind ſo gewöhnliche 
Folgen des Föhns, daß die Directoren von Erziehungsinſti⸗ 
tuten in den Alpen ſogar verſichern, ihre Stellung ſei, wäh⸗ 
rend ein Fohn wehe, viel dornenreicher als bei irgend einem 
anderen Witterungszuſtande, und die kinderreichen Mütter 
eines Alpenthales verſicherten mir, daß ſie zu keiner Zeit mehr 
Gebrauch vom Birkenreiſe machen müßten, als waͤhrend der 
heiße Wind daher blaſe aus dem Lande, wo die Citronen blühen. 

Wie alle Winde in den Gebirgen, ſo bewegt ſich auch 
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der Föhn zuweilen in einem ſehr engen Gebiete. Er weht 
zuweilen nur in einem Thale, während die Nachbarthaͤler ſich 
einer vollkommenen Windſtille erfreuen. Es iſt dann gleich ⸗ 
ſam, als hätte der Sack des Aeolus nur ein kleines Loch 
erhalten, aus dem ein Theil ſeiner Gefangenen hervorbricht. 
Zuweilen aber, und ſo etwas ereignet ſich faſt alle Jahre ein 
oder ein paar Male, brandet eine allgemeine, mächtige und 
impoſante Fluth warmer Luft an die ganze Reihe der Alpen⸗ 
gipfel von Ungarn bis Frankreich an einem und demſelben 
Tage zu einer und derſelben Stunde heran. Und da ſcheint 
es, als hatte Aeolus ſeine ganze große Windfülle auf ein 
Mal ausgeſchüttet. 

Das ganze große Gebiet der Alpen wird dann bei ſolchen 
plöglichen Erguſſe einer mächtigen Foͤhnfluth das Theater 
mannigfaltigen Aufruhrs der Natur und unfäglicher Zerftör 
ungen. Dann heult es und brauſt es auf allen Gipfeln, 
und die Schiffchen ſchaukeln und ſcheitern auf allen Seeen 
und Flüſſen. Dann bedecken ſich alle Thalgründe mit finſteren 
Wolkenbrücken, und ſchwere Gewitternebel füllen alle Schlünde. 
Dann erweichen plötzlich alle Schneewaͤnde, die Eisgebilde 
ſtürzen zuſammen und ſinken in zahlloſen Lawinen in die 
Tiefe. Dann verunglücken in einer Nacht viele Hunderte in 
den zahlloſen Paſſagen und Engpäſſen überraſchter Wanderer 
und verhauchen ihr Leben, unter dem Schnee erdrückt oder 
in der Dunkelheit verirrt. Dann ſchwellen überall die Ströme 
mächtig an, und man vernimmt von den Ueberſchwemmungen 
des Rheins, der Rhone, des Po und der Donau, die zu der⸗ 
ſelben Zeit ſich wachſend erhoben und in Frankreich, in Ita⸗ 
lien, in Deutſchland, im Lande der Magyaren plötzlich die 
Städte und ihre Bewohner bedrängten und gefährdeten. 
Dann mit einem Worte bieten die weiten Alpenlandſchaften 
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ein ähnliches Naturgemälde dar, wie es jetzt die politifche 
Welt Europas zeigt, in die auch ein warmer, feiroecoartiger 
Sturm aus Süden einbrach, der die Bevölkerungen aufregte, 
unter deſſen Anhauch alle politiſchen Bande wie Schnee ſich 
erweiſen, unter dem die alten ſocialen Gebäude zuſammen⸗ 
ſtürzen, der wüthend die Staatsſchiffe zerſcheitert, der in allen 
Thälern und Gauen Europas tobt, der wie der Föhn den Himmel 
unſerer Seele trübe und ſchwül macht, der aber auch manche 
kalte Eiskruſte abhebt, der aber auch hunderttauſend Blüthen 
treibt, der aber auch uns die Hoffnung zeigt, daß, wenn er 
dieſe Blüthen nicht ſelbſt wieder zerftört, ein ſchöner Früh⸗ 
ling endlich durchbrechen und eine Ausſicht auf Reifung der 
Früchte gewähren werde, und der uns an die Worte des Dich⸗ 
ters mahnt: 

Es flammt ein blitzendes Verheeren 

Dem Pfade vor des Donnerſchlags. 

Doch Deine Diener, Herr, verehren 

Das raſche Wandeln Deines Tags. 


Kohl, Alpenreifen. IM. 43 


I. 
Das Neich der Töne in den Alpen. 


In unſeren Flachlaͤndern kann man im Ganzen genom⸗ 
men die Natur als ſtill und geräufchlos bezeichnen, wie 
dieß Wilhelm Tell bei Schiller thut, wo er ſeinem Sohne 
von dem Lande erzaͤhlt, zu dem man gelangt, wenn man, 
von den Höhen immer tiefer ſteigend, den Strömen nachgeht, 

„wo man frei ficht nach allen Himmelsräumen, 

„wo die Waldwaſſer nicht mehr brauſend ſchaͤumen, 

„die Flüſſe ruhig und gemächlich ziehn. 
Kaum hörbar gleiten die Ströme in den Ebenen durch die 
flachen Fluren, wo nirgends ſich Gelegenheit darbietet zu 
rauſchendem Erguſſe. Der Boden iſt überall mit weichen 
Erdmaſſen gepolſtert, und nirgends zeigen ſich nackte Felſen, 
an denen irgend ein in der Natur Bewegtes laͤrmen oder 
ſchallen könnte. Hier ift es nun der Menſch, der lärmend in der 
Schöpfung auftritt, der ſtatt der weichen Naturwege ſchallende 
Steinpflafter berftellt, der ſogar den von Haus aus leiſe wan⸗ 
delnden Thieren klappernde Fußeiſen anlegt, der für den 
Wind Straßenecken und Schlüſſelloͤcher ſchafft, damit er heule, 
der Brückenpfeiler baut, damit das Waſſer rauſche. Dieſer ge⸗ 
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ſchwaͤtzige, ſchreiende, ſtampfende, fahrende, ſchießende, haͤm⸗ 
mernde, hobelnde, ſägende Menſch iſt bei uns der Haupt⸗ 
laͤrmmacher. — Daher eilen wir auch zuweilen, wenn der 
Straßenlärm in den großen Städten unſerer Flachländer 
unſere Ohren betäubte, hinaus in die ſtille Natur unſerer 
Ebenen. 

In den Gebirgen iſt es faſt umgekehrt. Hier in den 
„hallenden Felsgeſtaden“, wie Homer ſagt, redet die 
Natur überall mit lauten Stimmen. Statt in den Schlüſſel⸗ 
loͤchern heult der Wind hier in Berghoͤhlen, ſtatt an den 
Brüdenpflöden brauſt das Waſſer an den Pfeilern der Ur⸗ 
felfen. Große Felsblöde find die klappernden Nägel, mit 
denen die Bergrieſen ihre Schuhe beſchlagen, und die Blitze, 
die Lawinen, die Wafferfälle, die Felſen find hier die In⸗ 
ſtrumente, mit denen geſaͤgt und gehämmert und gemeißelt 
wird. Da verſtummt nun der Menſch wohl ſeinerſeits — 
wohnt, verloren in der lauten Natur, in ſtillen Hütten, in 
die er ſich rettet vor dem draußen tobenden Geräuſche. 

Das geſchwatzigſte aller Kinder der Natur in den Ber⸗ 
gen iſt das Waſſer, das bei uns in den Ebenen ſo leiſe 
dahingleitet, das dort aber faſt keinen Schritt thut, ohne 
ihn zu beſprechen, das ohne Unterbrechung das ganze Jahr 
hindurch in allen Winkeln murmelt und plätfchert, von allen 
Felſen herab brauſt und rauſcht. 

In jedem Thale der Alpen vernimmt man dieſe nie 
endenden und den Dichtern fo verſtandlichen Unterredungen 
der Waſſer⸗Nymphen. Sie beleben überall die Einſamkeit 
des Waldes. Ihr Geräuſch, das die Felſen im Echo zus 
rückwerfen, empfängt dich beim Eintritt in jedes Thal. 

Zuweilen, wenn heftige Regen alle Adern der Berge 
ſchwellten, erheben ſie dann ihre Stimmen gewaltig, und das 
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Murmeln und Platſchern ſteigert ſich faſt auf unbegreifliche 
Weiſe zu einem wilden und tobenden Gebrülle. 

Von allen dieſen murmelnden, plätſchernden, tobenden 
und brüllenden Bächen entſteht im ganzen Thale ein ge⸗ 
miſchtes Ertönen der Luft, das eine Verſchmelzung des Echos 
aller jener in ihren beſonderen Winkeln wirthſchaftenden Laͤrm⸗ 
macher iſt. 

Jede einzelne Nymphe redet zwar ihre eigene verftänds 
liche Sprache, wie ein einzelner Menſch in einer großen con⸗ 
verſirenden Verſammlung, aber das Ganze giebt ein brau⸗ 
ſendes Tongemenge, wie das Gerede der Menſchen auf un⸗ 
ſeren Routs, Börfen und Marktplaͤtzen. 

Die Waſſerfälle in den Bergen könnte man ebenſo gut 
nach der Form und Fülle ihrer Waſſerſäule, als nach der 
Art und Weiſe ihres Geräuſches Haffifieiren, und ein fein⸗ 
hörender Blinder könnte dabei vermuthlich ebenſo viel von 
ihrer Eigenthümlichkeit und von den Eindrücken und Ge⸗ 
nüſſen, die ſie der Seele zu gewähren vermögen, bloß durch 
die Ohren auffaſſen, wie wir Sehenden durch die Augen. 

Da haben wir zuerſt die Staub- und Schleierfälle. 
In Millionen ſchwebender Tröpfchen aufgelöſt, laſſen fie ſich 
ſanft aus der Höhe nieder. Aus dem Garamboliren dieſer kleinen 
Tropfen untereinander und aus der leichten Berührung, mit 
der fie die Felſen ſtreifen, entſteht ein ſanftes Geräuſch, wie 
von einem flatternden und kniſternden Gewande, oder wie 
man es bei den milden Mairegen hort, die befruchtend auf 
das Feld fallen. — Nach den leiſen Schleierfällen bieten ſich 
uns dann die in einem einzigen dicken Waſſerarme vereinigten 
Strahl⸗Cascaden. Plötzlich vom Felſen ſich abhebend, 
ſetzen ſie mit einem gewaltigen Sprunge durch die Luft. Aber 
unten in der Tiefe, wo ſie in einem Felskeſſel gegen das ſeſte 
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Geſtein ſchlagen, da ſiedet es, brauſet und ziſcht. Weithin, 
ehe man ſie ſieht, vernimmt man ihre vernehmliche Stimme 
durch die Wälder, in denen fie das Gefühl von friſcher und 
anmuthiger Kühlung verbreiten, auch da, wa ihr Waſſer⸗ 
ſtaub ſelber nicht gelangt. 

Selbſt die todten Gletſcher macht das Waſſer lebendig. 
Auf dem Eife wandelnd, hört man es überall in den Schlün⸗ 
den ſich bewegen. Es fällt klingend in die Brunnen hinab, 
die es ſich in dem Eiſe ausgebohrt hat. Es arbeitet in der 
Tiefe, als wären dort unten Waſſermühlen angelegt. Es 
ſtreiſt die zackigen Eisſchollen und macht fie ertönen, gleich 
geſchlagenen Glasſcheiben erklingen. Und im Ganzen könnte 
man die Gletſcher mit großen Glasharmoniken vergleichen, 
die von den Nymphen des Waſſers geſpielt werden. 

Am heftigſten lärmt's in den Alpenthaͤlern an beißen 
Frühlingstagen, wo die vom Eiſe gebundenen Steine ſich 
loͤſen, wo die Eisſaͤulen an den erwärmten Felswänden ab⸗ 
fallen, und die Bäche große Blöcke gefrorenen Waſſers an den 
abſchüſſigen Wänden herunterführen. Krachend ſchlagen dieſe 
Maſſen auf, zerſplittern in tauſend Brocken, und wie ſie ſelber 
ſo zerſplittert der Schall in tauſend Stöße und Schlaͤge 
gleich dem Trommelwirbel. Es laͤrmt dann zuweilen in den 
tiefen Felſenthaͤlern von fallenden Eisſplittern wie vom kleinen 
Gewehrfeuer in der Schlacht. 

Dazwiſchen fallt aus der Ferne zuweilen das ſchwere 
Geſchütz der Lawinen ein, das dem Ohre den Genuß eines 
Donners bei hellem Himmel gewährt. Dumpf brüllt der 
Firn, es donnern die Höhen, wie Schiller ſagt. Das Ge 
toſe dieſer Bergpoltergeiſter wird unbegreiflich weit getragen. 
Es ftößt gegen die Berggipfel, die es zurückwerfen und viel» 
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ſach repetiren. Man glaubt, dieſe coloſſalen Felſenrieſen ſel⸗ 
ber hätten ſich unterredet. 

Viele tiefe, lange, gerade Thaͤler mit ſchroffen Wänden 
dienen dem Donner der Lawinen, die in ihrem Hintergrunde 
herabfallen, als Schallleiter, als große Rohren gleichſam, durch 
welche der Schall viel weiter hinausgetragen wird, als dieß 
da möglich iſt, wo er ſich in einer unbegränzten, freien At⸗ 
moſphare verliert. So wie lange enge Thaler als Schall⸗ 
röhren, ſo dienen manche überhängende Felſen als Schalldeckel 
und lange glatte Wände als Reſonanzboͤden. — Doch find 
die Lawinen⸗Donner faft die einzigen Töne, welche ſtark ges 
nug find, von dieſen großen, akuſtiſchen Inſtrumenten Ges 
brauch zu machen. 

Die Akuſtik des Felsgebaͤudes der Alpen iſt ein noch 
ſehr wenig beachteter Gegenſtand, und doch wäre hier wohl 
noch Manches zu lernen und zu bemerken. 

Die mannigfachen Geſtaltungen des Gebirgs⸗Echos, je 
nach der Form der Berge, je nachdem es durch Wieſentep⸗ 
piche und Wälder gedämpft oder durch glatte Wände befür« 
dert wird, ſind mehr ein Gegenſtand des bloßen Staunens 
der Reiſenden als der Unterſuchung der Forſcher geweſen. 
Sollten nicht auch die Felſen je nach ihrer Pralligkeit oder 
je nach der Abſpannung ihrer Fibern verſchiedenartig ſchallen? 
Sollte nicht das ganze Tonleben z. B. in den Granitfelien, 
in den Urgebirgen heller und lebendiger ſein als in den 
Kalkgebirgen oder in den noch weicheren Floͤtzmaſſen? — Es 
ſind dieß Fragen, die man noch nicht einmal aufgeworfen, 
geſchweige denn beantwortet hat. 

Von den meiſten Natur» Tönen in den Alpen, von ihrer 
Entſtehung und Modiſicirung weiß man ſich zwar im Allge⸗ 
meinen Gründe anzugeben, aber viele ſind geradezu ge⸗ 
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heimnißvoll und haben dem Volke mehr Veranlaſſung zu 
abergläubifchen Erzählungen und Sagen als den Gelehrten 
zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen gegeben. Dahin gehören 
manche Töne, welche die Luftſtrömungen veranlaſſen, z. B. 
das ſtarke und eigenthümliche Brauſen, das man in den 
Thaͤlern vernimmt, wenn ein heftiger Sturm in den oberen 
Regionen im Anzuge iſt. Es klingt dieß zuweilen gerade 
ſo, als wenn in der Ferne Alles drüber und drunter gekehrt 
würde, als wenn Bäume zuſammenbrächen und Felſen übers 
einander wegſtürzten, obgleich, wenn man fpäter nachforſcht, 
dergleichen faſt nie geſchehen iſt. 

Es hat dieß Geräuſch, das als Vorbote dem fpäter ein» 
treffenden Gebirgsſturme vorausgeht, die größte Aehnlichkeit 
mit dem kniſternden Lärm, den man auch an den Meeres- 
füften zuweilen bei dem Nahen eines Unwetters vernimmt, 
und der ebenfalls von vielen übereinander polternden harten 
Gegenſtänden herzurühren ſcheint, obwohl es offenbar nur 
durch weiche Luft⸗ und Waſſerwogen veranlaßt ſein kann. 

Das Volk faſt aller Theile der Alpen will aus einigen 
hohen und unbewohnten Thälern und Schluchten ganz ähn- 
liches Gepolter vernommen haben, ohne daß jedoch ſpaͤter 
ein nachfolgender Sturm als anlaßgebende Urſache ſich zeigte. 
Und daraus ſind denn die Sagen von Hexenwallfahrten und 
wilden Jaͤgern entſtanden. 

Hie und da wird auch von langgezogenen Klagetönen 
gemeldet, welche, als ſeufze es in der Natur, in den Thälern 
vernommen wurden. 

An einigen Orten ſollen ſolche Töne faſt bei jeder 
Wetterveränderung erklingen. Unwillkürlich erinnert man ſich 
an die Klänge der Memnonsſäule in Aegypten, welche, wie 
Einige vermuthen, durch den friſchen Morgenwind, der bei 
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Sonnenaufgang durch den Mund dieſer Saule ſtreiſte, ver⸗ 
anlaßt wurden. 

Bei der außerordentlich bunten Geſtaltung der Berg⸗ 
wände und Felſengebilde laßt ſich wohl begreifen, daß die 
an ihnen und zwiſchen ihnen vorüberſtreichende Luft ebenfalls 
ſehr verſchiedenartig ertönen muß. . 

Da giebt es Höhlen aller Größen, in denen die Winde 
ſich verfangen und in denen fie heulen wie in der Aeolus⸗ 
böble, die Homer beſchreibt. Da giebt es ſchmachtige Spal⸗ 
ten und Riſſe, durch welche ſich die Windgötter ächzend hin⸗ 
durch drängen müſſen. Da thut die Erde zuweilen ihren 
Mund auf und läßt, als ſchoͤpfe fie Athem, unterirdiſche 
Winde ziſchend ein⸗ und ausfahren. 

Es iſt noch viel zu wenig unterſucht, welche Töne durch 
alle dieſe Umftände erzeugt werden konnen. Und man ſollte 
dem Volke, wenn es von „ſpukhaften“ Klängen erzaͤhlt, 
nicht die Ohren verſchließen, ſondern vielmehr eifrig all 
den Felſen nachforſchen, die es als ſingende oder redende, 
ziſchende, pfeiſende oder klagende Memnonsſaͤulen bezeichnet. 


So laut dieſem Allen nach die todte Natur in den 
Alpen iſt, ſo ſchweigſam iſt im Ganzen die lebendige. 
Es kommt Einem oft hier vor, als waͤren die Thiere vor der 
ſtarken Rede der Natur eben ſo wie der Menſch verſtummt. 

Lieſt man die Werke der Alpenpoeten, fo könnte es frei⸗ 
lich ſcheinen, als krachze auf jedem Baume ein „Bergrabe,“ 
als vernähme man von allen Felſen das Geſchrei des Geiers 
oder des Adlers oder des Schuhus, 


„Auf weltgebreiteten öden Eiſesfeldern, 
„Wo nur der Lämmergeler krächzt,“ 
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oder gar „das Brummen des wilden Bären,“ als „ſchlage 
binter jedem Busch eine Nachtigall und als „wirble die Lerche 
über jedem grünen Alpenwieſenflecken.“ Allein dieß vollto⸗ 
nende poetiſche Concert, das die Dichter in ihren Liedern 
und Schriften uns vorführen, verſtummt, ſo wie man die 
Alpen ſelber betritt. — Zwar holen ſich die Lombarden und 
Venetianer, deren Vaterland noch ärmer an Naturtönen if, 
ihre meiſten Singvögel aus den ſüdlichen Alpenthaͤlern, die 
fleißig von ihren Vogelfaͤngern beſucht werden, allein 
wer in den Niederlanden das ununterbrochene Geſchrei der 
Kibitze gehort bat, die in zahlreichen Schaaren beſtändig 
über den feuchten Niederungen und Marſchen jenes Erd» 
ſtrichs flattern, — wer in den Gebüſchen und Birkengehöl⸗ 
zen Oſtpreußens, Lithauens und Kurlands zur Zeit der 
langen nordiſchen Sommernächte die Schaaren von Nachtigallen 
vernahm, deren reizende Melodieen ſich dort wie bei uns das 
gemeine Gezwitſcher der Sperlinge über ganze weite Lands 
ſchaften verbreiten, — wer den lieblichen Lärm in unſeren 
norddeutſchen Baͤumen kennt, den die Dohlen, die Staare, 
die Finken und Meiſen dort erheben, wenn ihre flatternden 
Choͤre im Frühling in die Obftgärten unſerer Dörfer, in 
unfere Spree» und Oderwaälder erwachend einziehen, der wird 
die Alpenthäler, ſelbſt in ihrer belebteſten Zeit in Bezug auf 
Vogelgeſang vergleichsweiſe todt und leblos finden. 

In dem Grasteppiche der Steppen Südrußlands ver⸗ 
nimmt man das Gepfeiſe zahlreicher Nagethiere fo haufig wie 
bei uns das Gezirpe der Grashüpfer. An den Ufern der 
dortigen Flüſſe verbreitet ſich das melancholiſche Geſchrei 
der Unken, die myriadenweiſe in den Niederungen woh⸗ 
nen, gleichſam wie ein Nebel über die Landſchaft hin und 
giebt, indem das Krachzen von Millionen Kehlen zu einem 
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einzigen lang ausgehaltenen, nie endenden Seufzer vers 
ſchmilzt, dem Lande für das Ohr einen eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter. 

Dort auch begegnet man wirklich dem Gekrächze ganzer 
Schaaren von Geiern und anderen Naubvögeln. 

In den Waldungen Podoliens und überhaupt Klein⸗ 
rußlands leben fo viele Wölfe, daß man ohne alle poetiſche 
Uebertreibung ſagen kann, ihr Geheul verbreite ſich wie ein 
Chorgeſang rund um den nächtlichen Belauſcher ihrer Con⸗ 
certe her. 

Von ſolchen durch ihre Maſſe wirkenden Thiertönen, die 
mit der Landſchaft verſchmelzen, und bei denen die ganze 
Natur ſelber aus allen Bäumen und Graͤſern, aus allen 
Höhlen und Winkeln fo zu ſagen zu klagen oder zu jubi⸗ 
liren ſcheint, — und nur von dieſen Thiertönen kann 
bier, wo es ſich darum handelt, aufzufinden, was aus dem 
Reiche des Schalles der Landſchaft ihren Charakter giebt, die 
Rede ſein — findet ſich in den Alpen faſt nichts — nichts, 
was dem Papageiengeplapper oder dem Affengeſchwätz gliche, 
das die Urwälder am Orinoco die Nacht durchkreiſcht, — 
nichts, was dem wilden Stimmenaufruhr der Thiergeſchlech⸗ 
ter in den Schilfwaldungen des Ganges nahe kame. — Ich 
ſage nichts — oder gewiß doch nur ſehr wenig. 

Allenfalls koͤnnte ich bier die Cicaden nennen, deren 
Geſchrei in den ſuͤdlichen Alpenthälern der Lombardei wäh⸗ 
rend der heißen Tagesſtunden das Ohr betäubt, und viele 
Grillen⸗ und Heuſchreckenarten, die auf manchen grünen Al 
venſtrichen unaufhörlich zirpen. 

Das Weſen der Alpen iſt dem Auftreten großer Thier⸗ 
vergeſellſchaftungen und daher dem Maſſengeſchrei durch⸗ 
aus nicht ſo günſtig, wie die Beſchaffenheit ebener Länder. 
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Weil die bewohnbaren Thaler enge find, und ſich überall die 
hohe, todte Gipfelwüſtenei in ſchmalen und breiten Verzweig⸗ 
ungen eindrängt, und weil faſt jeder Schritt auf⸗ oder ab⸗ 
wärts in ein anderes Klima und alſo auch in eine andere 
Thierzone führt, ſo ſind alle Thiergeſchlechter ſo zu ſagen 
ſehr zerſtreut und zerſtückelt. 

In dem unteren Ende des an der Thalwand aufgerich⸗ 
teten Waldes leben Vogel, die ſich ſchon in dem oberen Zi⸗ 
pfel dieſes ſelben Waldes nicht mehr aufhalten können. 

Da verbreitet, verallgemeint und verſchmilzt nichts. Je⸗ 
des ſchreit oder ſingt ſeine Weiſe für ſich. Dort iſt es 
ein einſam pfalzender Auerhahn, — hier eine einzelne Amfel, 
Hier wieder ſtreichen einmal ein paar vrrſprengte Finken oder 
Meiſen zwitſchernd durch die Zweige. Die Nachtigall hört 
man faſt gar nicht. Ganz ſelten vernimmſt du einmal in 
der Nacht einen Uhn oder das heiſere Geſchrei eines Geiers. 

Ich glaube, daß ſelbſt auf den Geſang der Menſchen 
die Natur der Alpen in derſelben Weiſe influenzirt. Die 
Hochgebirge ſcheinen mir weſentlich für Soloſtimmen berech⸗ 
net und dem Maſſen- oder Chorgeſange minder günſtig. 

Der eigenthümlichſte Geſang, den man von den Gren⸗ 
zen Frankreichs bis an die von Ungarn bei allen Hochgebirgs⸗ 
volkern findet, iſt das ſogenannte Jodeln oder Jauchzen 
mit dem Uebergehen der Stimme in den Fiſtelton. Dieſe 
Singweiſe iſt auf die Erweckung des in den hohen Felswänden 
ſchlummernden Echos berechnet und daher ganz aus der Na⸗ 
tur der Alpen hervorgegangen. Um das Echo in den Ber 
gen zu wecken, bedarf es eines lautſchallenden Geſanges, und 
ein ſolcher paßt beſſer für eine einzelne Stimme. Ein laut⸗ 
jauchzendes Chor hätte allerlei Schwierigkeiten. Faſt iſt es 
auch unnöthig, denn die einzelne Stimme findet hier in den 
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Alpen in dem Echo fo zu fagen ihren Chor, und jeder 
einzelne Sänger ſingt gleichſam immer im Chor der ihm ant⸗ 
wortenden Felſen und Berge. 


Man kann daher auch allgemein bemerken, daß die 
Hirten, die Alpenjäger oder die Bergführer eine große Neig⸗ 
ung haben, allein zu fingen. Ihre berühmteſten Gefänge, 
der Kuhreigen, find Sologeſaͤnge. Selbſt wenn ihrer Mehre 
beifammen find, tritt nur Einer hervor, jodelt, jauchzt, 
und die Anderen lauſchen indeß auf das tönende Echo, bis 
die Reihe des Singens an ſie kommt. — Ziehen ſie ſich 
dann aus der Natur in ihre Wohnungen zurück, ſo ſtimmen 
fie allerdings auch Chorgeſange an. Doch redeten wir hier 
immer nur von dem Geſang im Freien, der ſich mit der 
Natur der Landſchaft verſchwiſtert. — Auch das vornehmſte 
und berühmteſte Inſtrument der Alpenbewohner, das Alpen- 
born, iſt auf die Berge und die Erregung eines Echo's in 
den Bergen berechnet. Der ſchwachtoͤnige, echoloſe Dudelſack 
fand bei den Alpenhirten nie eine beſondere Verbreitung. 


Betrachtet man dagegen die Geſaͤnge im Freien bei 
Voͤlkern, welche die Ebene bewohnen, ſo ſcheint ſich hier das 
Umgekehrte zu finden. In Lithauen, in Preußen, in den 
flachen Ländern der Letten und Eſthen verbreitet ſich in den 
hellen Sommernächten ein ununterbrochenes Geſumme und Ges 
murre, das von den Chorgeſangen herrührt, die jene Völker 
dann in Wäldern und Fluren ertönen laſſen. 


Faſt aller Geſang der in den weiteſten Flachländern 
unſeres Welttheils wohnenden Ruſſen iſt Maſſengeſang. In 
Kleinrußland ertönt in der guten Jahreszeit auf den Feldern 
bei Tage und Nacht ein faſt ebenſo kreiſchendes Geräuſch 
von Menſchenſtimmen, wie von den Froͤſchen und Grillen. 
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Erwaͤhne ich noch des „Wettergloͤckleins an der Wald⸗ 

kapelle,“ : 

„Das herabklingt aus dem Schweizer⸗Land,“ 

und dann noch des ſchönen Gelaͤutes der „braunen Li⸗ 
fol“ und ihrer zahlreichen Gefährten in den Alpen, fo hatte 
ich denn hiermit alle Farbe gebenden Töne, die in dieſen Ge⸗ 
birgen vorkommen, erwahnt. Ueber das zuletzt genannte 
Gelaͤut der Rinder ließe ſich eine eigene Abhandlung ſchrei⸗ 
ben. Denn es iſt neben den rauſchenden Wafferbäcen der 
charakteriſtiſcheſte Larm der Alpen. Es erklingt aus allen Thaͤ⸗ 
lern und auf allen Höhen. Man vernimmt es Tag und 
Nacht in ununterbrochener Muſik. Mit dieſem Geläute ver⸗ 
bindet ſich ſo manche eigenthümliche Sitte der Alpenbewoh⸗ 
ner, und das Geläute ſelber verbindet ſich wieder ſo ſehr 
mit der Natur und dem Weſen des Landes, daß man ſich 
Alpen und Ninderglodengeläute kaum getrennt denken kann. 
Der Schweizer, wenn er es vernimmt, glaubt ſich ſchon mit⸗ 
ten in ſeinen Bergen, und ſelbſt der fremde Reiſende fühlt 
ſich anmuthig davon begrüßt. Im Ganzen kann man ſa⸗ 
gen, daß Waſſergemurmel und Glockengelaͤute die dominiren⸗ 
den Töne in den Alpen ſind. Ein Gropius glaubte daher 
auch dieſer beiden Klänge nicht entbehren zu können, um den 
Beſchauern feiner Dioramas den zauberiſchen Genuß einer 
täuſchenden Verſetzung in die Mitte der Alpennatur zu 
verſchaffen. 

Das Reich der Töne gewährt das kraͤftigſte Leben in 
den unteren dichteren Luftſchichten unſerer Atmoſphäre. In 
den höheren Regionen verlieren die feineren Luftwellen mehr 
und mehr die Kraft zu reſoniren und den Ton fortzupflanzen. 
Ein unbedeutender Theil des Alpenlandes wird zu dieſen hohen 
Regionen der gedaͤmpften Laute emporgehoben. Es giebt 
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nicht wenige Berggipfel in den Alpen, die ſchon ſo hoch 
ſind, daß der Schuß eines Piſtols nicht viel lauter klingt 
als der Schall eines derben Handſchlags. 

Dieſer Umſtand, ſo wie auch die mit der Erhebung 
fortſchreitende Abnahme alles Lebendigen bewirkt denn, daß 
die markirte und lebhafte Färbung der Tongebilde mit der 
Höhe in den Bergen ſtets abnimmt. 

Im Ganzen genommen kann man alſo die tiefen Thaͤ⸗ 
ler als die vornehmſten Sitze des Lärmens, des Vogel- und 
Menſchengeſanges, des Dorf» und Städtegeräufches, des 
Brauſens der Waſſerfälle, des Tobens der Wildbaͤche und 
Steingerölle, der Donnerns der Lawinen und der Gewitter 
bezeichnen und die Gipfel und hohen Schneefelder dagegen, 
auf denen man über allen dieſen Erſcheinungen erhaben iſt, 
als die Sitze der Ruhe und Lautloſigkeit. 

Hier oben ſickert das Waſſer gemach in ſtillen, kleinen 
Hochalpenſeeen zuſammen, die nie fo laut gegen ihre Ufer 
branden, wie die großen Waſſerbaſſins in den Ebenen. Hier 
verſtummt das Rauſchen der Waſſerfälle, weil erſt unten die 
einzelnen Waſſerfaden ſtark und mächtig werden. Nur ganz 
beſcheiden und kaum hoͤrbar murmeln die kleinen Quellen auf 
jenen hohen Gefilden. Ja den größten Theil des Jahres 
iſt dort allem Waſſer die Zunge von der Kälte gefeſſelt, 
und ſelbſt die Niederſchläge vom Himmel ſteigen geräuſchlos 
aus den Wolken herab, nicht als ſchauernde Regentropfen 
oder raſſelnde Hagelkörner, ſondern als wollige, in der Luft 
ſchwimmende ſtille Schneeflocken, die ſich ſanft und leiſe auf 
den Boden anlegen. 

Selbſt die Lawinen beginnen hier oben gemach, gleiten 
anfangs lautlos von den Waͤnden ab. Erſt unten, wo ſie 
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ſich maſſig ballen und mit Steinblöden vermiſchen, werden 
fie fo tobend, wie wir fie oben ſchilderten. 

Und zu den angeführten tondämpfenden Urſachen kommt 
dann noch die loſe Decke von Schnee, mit dem hier alle 
Wände gepolſtert ſind, und in deſſen lockerem Gewebe das 
Echo, wie in den Vorhängen und dem Teppich eines Saa⸗ 
les ſich verſtrickend, ermattet. 

Es mag da einzelne hohe Spitzen geben, wo ſogar der 
Donner der Gewitter das Verſprechen, das der Löwe in 
Shakeſpeare's Sommernachtstraum giebt, ſo zart und leiſe 
zu brüllen, wie ein Taͤubchen, wirklich erfüllt. Denn man 
hat dort die Gewitter häufiger unter ſich als über dem 
Haupte, und erſt in den unteren Regionen zwiſchen den Fel⸗ 
fen der Thaͤler erlangt der Donner feine herzerſchuͤtternde 
Stimme. 

Und dieſe allerhöchſten Gipfel nähern ſich dann auch 
ſchon denjenigen bohen Luftgegenden, in welchen eine gering. 
ere Heftigkeit in den Luftſtrömen herrſcht, wo die Winde 
fanfter und ſtetiger fließen als an der Oberflache der Erde. 
Es iſt zu vermuthen, daß die Thaler der Alpen weit häuſi⸗ 
ger an wilden und ſauſenden Winden leiden als ihre Gipfel, 
wenngleich bier die Lüfte vielleicht perpetuirlich ſtreichen. 

Wie die Polteraccorde der todten Maſſen auf den Gipfeln 
geringer werden, weil fie dort an Fülle und Kraft verlieren, 
ſo laßt ſich dort auch das Thierreich in in immer iſolirteren 
Tönen vernehmen, weil es mit der Höhe an Racen⸗ wie an 
Individuenzahl beftändig verliert. 

Am längſten hält wohl das melancholiſche Unkengeſchrei 
in den kleinen trüben Seeen der Hochplateaus aus, und 
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dann das zirpende Pfeifen der Murmelthiere, die von allen 
Vierfüßern am hoͤchſten wohnen. 

Die alleroberſten Gipfel erreicht bloß die Spinne, deren 
Seufzer und Sprache nur ein Ohr belauſchen könnte, das 
auch im Stande wäre, das Gras wachſen zu hören. 

Nur in dieſen einſamen Hochthaͤlern, wo keine ge 
ſchwätzige Kraͤhe kraͤchzt, wo keine Unheil verkündende Eule 
ſchreit, wo nicht einmal ein Heimchen zirpt, wo ſogar noch 
das beſcheidene Pfeifen der Mäufe und Murmelthiere in der 
freien Luft gedämpft wird, wo ſelbſt der Flintenknall und 
der Donner nur lis pelt, nur da kann der Neifende, der 
auf dem Schneeteppich nicht einmal ſeine eigenen Tritte 
vernimmt, deſſen Gefaͤhrten aus Furcht, den Schnee zum Rut⸗ 
ſchen zu bringen, ſogar noch ihrem Munde ein Schloß vor⸗ 
legen und auch ihren Maulthieren die Schellen abbinden, 
ſolche vollkommene, weitverbreitete Stille finden, wie ſie hier 
auf Erden nur noch am Nordpol herrſcht. 

Die lautloſe Ruhe, in die man ſich dann beim Betre⸗ 
ten dieſer ausgeſtorbenen Regionen verſenkt findet, erſchreckt 
das warmfühlende heitere Weltfind! Es glaubt, das Reich 
des ſtummen Todes vor ſich geöffnet zu ſehen. — Sie er 
quickt aber mehr als Alles die Seele des im Weltgetümmel 
Leidenden, der ſich dort den ſtillen Wohnungen der Seligen 
zu nahen wähnt. 


I. 


Der Gang der Sonne und des Mondes in 
den Alpen. 


In unſeren norddeutſchen Ebenen und Hügelländern, 
wo aller Boden flach geſtreckt der Sonne zu Füßen liegt, 
achten wir wenig auf den Unterſchied von Licht⸗ und Schat⸗ 
tenſeite in der Landſchaft. 

Die himmliſchen Lichtſpender umwandeln ungehindert un⸗ 
fere niedrigen Höhen und ergießen ein gleichmaͤßig ſchattir⸗ 
tes Strahlenmeer über die weite Flur, gleich wie unſere 
Ströme ruhig und eben fortfliehen, und unſere Seeen weite 
Strecken untief überlaufen. 

Gemachlich treibt Apollo den Sonnenwagen aus den 
Thoren ſeiner öͤſtlichen Reſidenz hervor, vollbringt feine täg⸗ 
liche Reiſe auf bequemer Himmelschauſſee und gleitet Abends 
im Weſten eben ſo ruhig am Firmamente hinab. 

Dieß Alles iſt ganz anders in den Wunderländern der 
Hochgebirge, wo hier die Erde ſich zum Himmel aufbäumt 
und dann dort wieder Alles, was ihre Oberflache belebt, in 
tiefen Abgründen verſchlingt. Da verſinken die Geſtirne und 
Monde in dunklen Klüften, da ſteigen ſie wieder aus ſchwar⸗ 
zen Schluchten, wie glänzende Geiſter aus ihren Gräbern, 
hervor. 
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Da giebt es viele Gegenden, die im Lauſe des Jahres 
fo lange im Schatten liegen, wie die nächtlichen Eisgefilde 
des Nordpols, ja manche, welche noch nie, fo lange die Welt 
ſteht, ein Sonnenſtrahl beſchien. Man kann ſich daher den⸗ 
ken, daß in den Bergen die Frage nach Licht⸗ oder Schatten⸗ 
feite eine weſentliche Lebensfrage iſt, von der unzählige Ver⸗ 
haͤltniſſe des Schönen und Nützlichen bedingt werden. 

Durch die kräftige Miſchung der Schatten und Lichter 
wird der maleriſche Reiz der Landſchaft bedeutend erhoͤht, 
durch Gewährung oder Entziehung der Sonnenſtrahlen werden 
die klimatiſchen Verhältniſſe modiſicirt, durch die größere 
oder geringere Lichtmenge wird die Vegetation verändert, 
die Bewohnbarkeit des Bodens beſtimmt und noch vieles 
Andere in den Bergen geregelt. — Es iſt in dieſer Beziehung 
vor allen Dingen nichts wichtiger als die Betrachtung der 
geographiſchen Poſition der Alpenkette. Und man trifft 
hier das Entſcheidende, wenn man ſagt: die Alpen ſind ein 
Gebirge, das ſich, ungefähr in der Mitte zwiſchen Aequator 
und Nordpol gelegen, der Hauptlänge nach von Weſten nach 
Oſten erſtreckt. 

Diejenigen Berge, welche gerade unter dem Aequator 
oder doch zwiſchen den Tropen liegen, werden taglich und 
jährlich allſeitig von der Sonne umgangen, und der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Sonnen- und Schattenſeite verſchwindet hier 
völlig. Da werden bei der gleichmäßigen Lichtvertheilung 
nach Norden wie nach Süden die Verhältniffe des Gebirges, 
ſo weit ſie von der Sonne abhängen, ſich gleich geſtalten, 
die Gletſcher, wenn es deren giebt, in gleicher Höhe abfchmel- 
zen, die Pflanzen und Thiere überall gleich hoch hinaufſteigen. 

Je näher ein Gebirge der gemäßigten Zone liegt, deſto 
ſtaͤrker wird der Contraſt zwiſchen Schatten und Licht, zwiſchen 
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Nord» und Südſeite hervortreten. Bei den Gebirgen in der Nahe 
des Nordpols ſelbſt wird dieſer Contraſt aber wieder ver⸗ 
ſchwinden, weil dort die ohnedieß kraftloſe Sonne, ſo lange 
fie im Sommer ſcheint, in ſpiralförmigen Kreiſen den ganzen 
Horizont umſchleicht und Alles, was dieſe Kreiſe umſchlingen, 
gleichmäßig beſchimmert. Schon bei den ſchwediſchen und 
norwegiſchen Gebirgen iſt daher der Unterſchied zwiſchen 
Schatten und Licht nicht ſo bedeutend wie bei den Alpen, 
weil dort die Sonne auch nicht ſelten in die gegen Norden 
geöffneten Thaler hineinſcheint. 

Die Alpen liegen vielleicht gerade in derjenigen Erd⸗ 
gegend, wo Nord und Süd ſich am ſtärkſten ſcheiden. 

Auch der Umſtand, daß ſie ſich mit ihrer Hauptaus⸗ 
dehnung von Oſten nach Weſten erſtrecken, iſt in Bezug auf 
Licht⸗ und Schattenvertheilung bedeutungsvoll. Bei denje⸗ 
nigen Bergketten, die gerade im Meridian von Süden nach 
Norden fortſtreichen, find alle Querthäler gegen die beiden 
Lichtgegenden des Himmels, gegen Oſten und Weſten, gleich⸗ 
mäßig geöffnet. Nur eins der ſchmalen Endglieder der Kette 
iſt der Region der Nacht, dem Norden, zugewandt. Bei den 
oſtweſtlich gerichteten Ketten dagegen liegt die ganze eine 
Hälfte dem Lichte, die ganze andere Hälfte aber der Finſterniß 
zugewandt. 

Trotz aller parallelen Ketten, aus denen die Alpen zu⸗ 
ſammengeſetzt find, läßt ſich doch ihre von beiden Seiten in 
Stufen und Abſatzen allmälig ſich erhebende Maſſe als ein 
Ganzes auffaſſen, und man kann es ſich unter dem Bilde 
eines langgeſtreckten prismatiſchen Dammes vorſtellen. 

Die mittlere Rückenlinie dieſes Dammes, die aber in 
der Wirklichkeit nicht ſcharf zu beſtimmen iſt, ſcheidet das 
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Gebirge in eine ſüdliche Lichtſeite und eine nördliche Schat⸗ 
tenſeite; jene iſt die italieniſche, dieſe die deutſche Seite. 

Die Nordſeite empfaͤngt zwar auch, weil die Alpen keine 
regelmäßig geſchloſſene, ſondern eine vielfach durchbrochene 
Mauer ſind, aus Süden, Oſten und Weſten Licht, offenbar 
aber doch weit weniger als die Südſeite, wo überall nicht 
ſo viele ſchattengebende Berge vorliegen. 

Auf der Südfeite hört die Schneeregion daher früher 
auf, die Gletſcher ſteigen minder tief herab, das Pflanzen ⸗ 
reich iſt nach oben hin ausgedehnter. 

Was ſo vom Ganzen der Alpen, wenn man ſie als 
einen einzigen Damm betrachtet, gilt, das muß auch wieder 
von jeder einzelnen der vielen oſtweſtlich ſtreichenden Berg⸗ 
ketten, aus denen fie gebildet find, gelten. Die Sonnen- und 
die Schattenſeite dieſer einzelnen Ketten contraſtiren wieder 
auf ähnliche Weiſe wie die italieniſche und die deutſche Seite 
des Ganzen. 

Und am Ende zeigt ſich derſelbe Contraſt auch wieder 
bei jedem einzelnen Berge und Hügel. Bis zu den niedrigen 
Höhen der Voralpen ſind alle Sonnenſeiten der Berge mehr 
und höher hinauf mit Wohnungen und Dörfern beſetzt, mit 
Wieſen, Aeckern und Weingarten geſchmückt, während die 
Nordſeiten oft von Gletſchern, oder finſteren Fichtenwaͤldern, 
oder Sümpfen ſtarren. 


Neben der geographiſchen Poſition iſt in Bezug auf 
Licht⸗ und Schattenvertheilung in den Bergen nichts entſchei ⸗ 
dender als ihre eigenthümliche Geſtalt, die Art und Weiſe 
ihres Aufbaus. Je mehr die Kuppeln der Berge gerundet 
find, unter je kleineren Winkeln fie ſich erheben, deſto häu- 
figer wird der Fall eintreten, daß ſelbſt auf den Nordſeiten 
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noch zu Zeiten die ſchraͤgen Sonnenſtrahlen unter einem nicht 
ganz unbedeutenden Winkel auffallen können. 

Nur bei denjenigen Abhängen, welche unter einem groͤ⸗ 
ßeren Winkel nach Norden abfallen als die Sonnenſtrahlen 
zur Zeit des böchften Sonnenſtandes, tritt jener Fall nie ein. 

Die Alpen haben eine Menge ſolcher Abfälle und ohne⸗ 
dieß eine ſo große Mannigfaltigkeit von Abſchüſſigkeitsgraden, 
daß daher Licht und Schatten ſehr ſtark und auf ſehr viel⸗ 
fache Weiſe bei ihnen contraſtiren müſſen. 

Die umſichtigen Verfaſſer eines trefflichen Werks über 
die Alpen des Landes Glarus haben ein Verzeichniß von der 
Dauer des Sonnenſcheins an den kürzeſten und laͤngſten 
Tagen in den Hauptthälern und Orten jenes Alpentheiles 
verfertigt. Daraus geht hervor, daß der vierte Theil dieſer 
Orte an den kürzeſten Tagen nur 2 Stunden Sonnenſchein 
hat, und ein zweites Viertel nur 3 Stunden oder etwas 
darüber. Einige von ihnen haben ſelbſt an den Längiten 
Tagen nur 8 oder 9 Stunden Sonnenſchein. 

Daß dieß Verzeichniß das einzige dieſer Art iſt in allen 
den vielen umftändlihen Schilderungen, die man von den 
Alpenländern entworfen hat, iſt merkwürdig genug und aber⸗ 
mals ein Zeichen davon, wie wir das Naheliegende gerade 
oft am meiſten verfäumen. 

Da von der Lage eines Ortes zur Sonne und von 
der Maſſe Lichtes, die er im Laufe des Jahres empfängt, 
ſo unendlich Vieles bedingt wird, ſo ſollte man über die ver⸗ 
ſchiedene Dauer der Tage in den Gebirgen eben ſo genaue 
Tabellen entwerfen, wie über die abſolute und relative Höhe. 

Der Einfluß der Höhe wird oft durch die größere oder 
geringere Lichtfülle vollkommen vernichtet. 

Im Ganzen kann man wohl ſagen, daß die Spitzen 
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der Berge mehr Licht empfangen als die Thaler. Wolken 
und Nebel, oder überragende hohe Gegenftände und endlich 
das Verſchwinden der Sonne unter den Horizont ſind die 
einzigen Umſtaͤnde, welche einer Landſchaft das Licht ent⸗ 
ziehen, und überall finden ſich die Bergſpitzen dabei im Vortheil. 

Diejenigen Wolken, welche ſich boch über den Gebirgen 
erheben, beſchatten beides, Gipfel und Tiefen, und die, welche 
in niedrigeren Regionen ſchweben, verdunkeln wieder die Thä- 
ler, nicht aber die ſonnigen Gipfel. Im Herbſte, aber auch 
zuweilen in den anderen Jahreszeiten, lachen oft alle Gipfel 
von mehr als 3000 Fuß Hohe in dauerndem Sonnenſcheine, 
während alle Thaͤler darunter unter einer düſteren Nebel- 
ſchicht im Dunkeln brüten. 

Je hoͤher ein Berg iſt, deſto ſeltener kann er von einem 
anderen überſchattet werden. Viele niedrige Stufen und 
Gipfel werden fo zu ſagen beftändig von den Schatten ihrer 
Nachbarberge im Oſten, Süden und Weſten verſchlungen. 
Jetzt überragt ſie dieſer, dann wieder jener. Die Gipfel 
aber der Jungfrau, des Mont Blane und anderer ſolcher 
Höhen, die Alles in ihrer Nachbarſchaft weit und breit über⸗ 
ragen, wurden noch nie von einem anderen Schatten ge 
troffen, als dem der Wolken und dem großen Schatten un⸗ 
ſeres Globus, in den die Nacht Alles verſinken laßt. 

Als irdiſche Vorboten der Aurora erglühen fie wie 
Lucifer des Morgens zuerſt, auf ihren Gipfeln gleich ebenſo 
vielen Fackeln entbrennend, — und Abends nehmen die 
Lichtgöͤtter am fpäteften von ihnen Abſchied, und ihre leuch⸗ 
tende Geſellſchaft ruht noch auf allen Hörnern und Zacken 
umher, während unten ſchon längft die Nacht ihren Schleier 
ausbreitete. 

Die alten Römer und Griechen, welche die wunderlichſten 
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und übertriebenſten Vorſtellungen von den Höhen der Berge 
hatten — Plinius hielt einige Berge 40 Milliarien hoch 
— glaubten, daß es Berggipfel auf Erden gaͤbe, auf denen 
die Sonne nie unterginge, und die ſich eines ununterbrochenen 
Sonnenſcheins erfreuten. 

Während auf die beſagte Weiſe den hohe Alpen be 
wohnenden Hirten die Tageslänge etwas über das gewoͤhn⸗ 
liche Maß, deſſen wir in den Ebenen genießen, hinausge⸗ 
dehnt wird, wird dagegen denen in den Thälern die Licht⸗ 
fülle in allen faſt nur denkbaren Graden gekürzt. 

Einige werden von der Sonne direct nicht länger, ja 
ſogar noch viel kürzer beſchienen als die Polargegenden. 

Es giebt tiefe Thaler und Ortſchaften in den Alpen, 
deren ſüdliche Seitenwände fo hoch find, daß die niedrige 
Sonnenbahn des Winters oft 3 oder 4 Monate lang darunter 
bleibt, und die Bewohner dieſer Thaler genießen dann erft 
im Frühling des erſten lieblichen Anblicks der Sonne. 

Ja es finden ſich ſogar bewohnte und bebaute Erdflecke, 
die nur ein einziges Mal im Jahre von der Sonne beäugelt 
werden. In Schluchten und Felsſpalten liegt eine Menge 
ſtets beſchatteten Landes zerſtreut, das dieſes Gluͤcks nie theil ⸗ 
haftig wird. 

Auch giebt es Höhlen, Spalten und Löcher in den 
Bergen, durch welche die Sonne nur an einem gewiſſen Tage 
und zu einer beſtimmten Stunde dieſes Tages einen glaͤn⸗ 
zenden Pfeil zu ſchießen vermag. 

Die bäueriſchen Urbewohner des Landes find viel ger 
nauere Beobachter ſolcher lichter Stunden und Tage in ihrer 
Nachbarſchaft, als es die Gelehrten in Bezug auf die An⸗ 
ſammlung und Zuſammenſtellung dieſer einzelnen Beobacht⸗ 
ungen geweſen ſind. 
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Denn während jene immer genau anzugeben wiſſen, 
wann auf dieſer oder auf jener Spitze das Licht der Sonne 
erſcheint, haben dieſe noch nichts für eine umfaſſende Be⸗ 
ſtimmung der Lichtverbreitung in den Alpen gethan. 

Zuweilen trifft es ſich, daß eine markirte Bergſpitze 
gerade im Meridian eines bewohnten Ortes liegt, und daß 
demnach die aufgehende Sonne von dieſem Orte aus zuerſt 
immer gerade über jener Spitze erſcheint. Die Leute nennen 
dann eine ſolche Spitze wohl ihre „Mittagsipige,“ und gebt 
dieſe Benennung von einem Hauptorte aus, ſo wird der 
Name dann auch wohl von anderen Nachbarn adoptirt, ſelbſt 
wenn ſie nicht im Meridian jenes Berges liegen. Daraus 
erklärt ſich die große Menge natürlicher Meridiane in den 
Alpen, der vielen „Pie du Midi,“ „Piz di Mezzodi,“ . du 
Midi“, „Mittagshörner,“ „Mittagsfelſen.“ 

Ebenſo giebt es daher in den Alpen auch „Nope 
und „Abendberge“, auf welchen für dieſes oder jenes Haupt⸗ 
thal die erſten oder letzten Sonnenſtrahlen ſchimmern. 

Hie und da kommen auch „Elfer“, „Zehner“ und 
„Neuner⸗Berge“ vor, ſo z. B. in einem italieniſchen Alpen⸗ 
Thale der „Piz delle nove,“ „Piz delle dicei“ und „Piz 
delle undeci.“ 

Dieſe Spitzen find dann fo eigenthümlich geftellt, daß 
ihre Gipfel von der Gemeinde aus, welche ihnen ihren Na⸗ 
men gab, immer erſt um die Stunde, nach der ſie benannt 
ſind, von der Sonne getroffen zu werden ſcheinen. 

Daſſelbe findet zuweilen auch bei einzelnen Bäumen ſtatt, 
daher giebt es in verſchiedenen Theilen der Alpen „Siebener⸗ 
Föhren,“ „Achtertannen“ u. ſ. w. 

Faſt in jedem Thale findet man Bruchſtücke einer ſolchen 
natürlichen Sonnenuhr. Ja im Ganzen kann man Berg⸗ 
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ſpitzen als Zeitweiſer anſehen und jedes Panorama von 
Gipfeln, das ſich um einen bewohnten Mittelpunkt ordnet, 
als eine ſolche Sonnenuhr betrachten. Die Aelpler beur⸗ 
theilen faſt immer die Zeit nach der Stellung der Sonne 
zu ihren Bergen. 


Enge Thaler, wenn man in fie der Länge nach hinein⸗ 
blickt, präfentiren ſich mit ihren verkürzten Seitenwänden 
wie große Thorwege. Sind dieſe Thorwege gerade von 
Norden nach Süden geſtreckt, wie das in den oſtweſtlich ge⸗ 
richteten Alpen natürlich bei ſehr vielen der Fall ſein muß, 
ſo ſehen die Leute, welche im Norden der Pforte wohnen, 
im Herbſte die Sonne in täglich kleineren und kleineren 
Bogen in die Oeffnung hinabſinken. 

Die Seiten des Thorwegs find vielgezackte Bergabhänge, 
und der Sonnenball rollt täglich auf eine niedrigere Stufe 
herab, bis er endlich in der Mitte des Winters ganz in die 
Tiefe des Trichters fällt. 

Iſt das Thal des Thores im Hintergrunde, wie es oft 
geſchieht, mit einem Gletſcher gefüllt, jo wirft dann an den 
kürzeſten Wintertagen die Sonne wohl nur für wenige flüch⸗ 
tige Augenblicke einen matten Blick über die Eisſpitzen hin⸗ 
weg ins Thal hinab. 0 5 5 

Es giebt viele Thaler und Orte, die alles Licht, deſſen 
ſie theilhaftig werden, bloß durch eine einzige ſolche Sonnen⸗ 
pforte erhalten. Manche haben gar nur Lichtſpalten, oder 
Lichtloͤcher und Fenſter wie die Arche Nod. 

Wenn in einem weiten Thale, wie dieß häufig iſt, eine 
hohe ſchroſſe Bergpyramide nach der Lichtſeite des Himmels 
hin vereinzelt daſteht, fo geſchieht es. daß für die Ortſchaften 
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dieſes Thales die Sonne in der Mitte des Tages eine Zeit 
lang verſchwindet und dann noch einmal hervorkommt. 
Dieſe Orte haben dann eigentlich einen doppelten Tag, zwei⸗ 
mal Sonnenaufgang und zweimal Sonnenuntergang. 

Auch dieſe Eigenthümlichkeit ihrer Tage haben die Berg⸗ 
bewohner als nicht unwichtig aufgefaßt. „Am 20. Sep⸗ 
tember 2 Uhr Nachmittags“, fo wiſſen fie zu erzählen, „ſtoͤßt 
die Sonne, von unſerem Thale aus geſehen, an die Spitze 
jenes unſeres hoͤchſten Berges an, am 24. verſchwindet fie 
dahinter mit der halben Scheibe, am 22. mit der ganzen. 
Später im Jahre bleibt ſie dann über eine Stunde weg, 
tritt erſt gegen Abend noch einmal wieder hervor, und dieß 
ihr zweites Erſcheinen nennen wir dann unſere „Abendſonne““). 

Man findet hie und da im Inneren der Gebirge Pre⸗ 
diger oder ſonſtige Beobachter, welche beſondere Kalender für 
ihre Thalſchaften entworfen haben. Eine Sammlung ſolcher 
Verzeichniſſe von jenen vielfach verkürzten oder verdoppelten 
Gebirgstagen würde ſehr lehrreich ſein. 

Den Dichtern, welche, eigenwilliger als die Päpſte, noch 
heutiges Tages nicht die Galliläiſche Meinung von der Be 
wegung der Weltkörver acceptiren und die Sonne noch immer 
den Erdball „umwandeln“ laſſen, weil es ihnen ſo poetiſcher 
dünkt, bietet ſich in den bunten Gebirgswegen unſeres Tages⸗ 
geſtirns ein unermeßliches Feld für Phantaſieſpiele dar, und 
man muß ſich wundern, daß ſie daſſelbe noch nicht mehr aus⸗ 
gebeutet haben. 

Schade, daß Ovid nicht in dieſe Alpen ſtatt in die 


*) Auf ſolche den Tag und die Sonnenbahn ſpaltende Berge 
ſcheint Ovid hinzudeuten, wenn er ſingt: 
900 Mal nabte mir Sol nach froftiger Kälte des Winters, 
wei Mal, rührend das Haupt, macht er die Runde des Jahrs. 
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Steppen verbannt wurde. Gewiß hätte er uns dann ſtatt 
feiner klagenden Triftien eine Reihe heiterer Geſtirn⸗Metamor⸗ 
phoſen gegeben. 

Welche reizende Beichäftigung gewährt nicht unſerer 
Phantaſie ſchon der tägliche Gang der Sonne durch die 
Berge! 

Allmälig, obwohl mit himmliſch leichtem Schwunge 
und göttlicher Kraft ſeiner Nerven, ſieht man den leuchten⸗ 
den Bergſteiger ſich an jener langgezogenen Felswand er⸗ 
heben. Da raſtet er, wenn auch nur ein Weilchen, bald auf 
dieſem, bald auf jenem Gipfel. 

Zuweilen ſcheint er wohl nur Verſtecken mit uns zu 
ſpielen. Mit halbem Auge blinzelt er uns jetzt an, jetzt 
taucht er völlig hinter einem Felszacken unter, jetzt aber 
ſchwingt er ſich auf einmal frei wie ein Aar in die Lüfte 
empor und ſetzt in mächtigem Bogenſprunge über jenes Thor 
von Pfoſten zu Pfoſten. 

Ein Feuerwagen ſchwebt auf leichten Schwingen 
An mich heran. Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen 
Zu neuen Sphären, reiner Thätigkeit. 

Nun wiederum ſchleift der herrliche Ballon über große 
Eisfelder und Gtetſcher dahin. Bald ſpießt ihn dieſer Eis. 
zacken, bald jener. Es ſieht aus, als ſpielten ſie Federball 
mit ihm. Doch kommt er gleich dem unverwundbaren 
Achilles immer glücklich davon und zeigt ſich ſtets in uns 
verſehrter Rundung, eben ſo wie die goldene Kugel jenes 
mächtigen Zauberers in den arabiſchen Mährchen, die über 
Berge und Thäler dahinrollte, ſtets Alles beſchauend und 
merkend, ſtets beſonnen und lichtvoll. 

Endlich iſt er des Treibens auf den kühlen Höhen müde. 
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Genug ſind für heute der Blumen erſtanden unter ſeinen 
belebenden Schritten, genug der Bäume ließ er erblühen als 
ſorgſamer Gebirgsgärtner, und mit leiſem Lichtſtabe fie bes 
rührend, weckte er auch der Nymphen viele, die bier oben in 
den kalten Armen des Eisgottes einen tiefen Schlaf ſchliefen. 
Und ſomit läßt er ſich behutſam an dem Abhange eines 
Berges herunter und legt ſich im Hintergrunde des Thales 
auf einer grünen Alpe zur Ruhe bei ſeiner Thetis, die hier 
aber keine Meergöttin, ſondern wohl eine Sennerin fein muß. 

Nun ſteigt der Abendſtern auf leiſen Zehen herauf 
und mit ihm die ganze leuchtende Heerde der anderen Him⸗ 
melskoͤrper. Da bricht aus einer kalten Bergeshöhle der 
ſiebengeſtirnte Bär hervor. Ihm lauft der kleine nach. Da 
ſchreitet Orion mit diamantenem Gurt und gefröntem 
Haupte von Gipfel zu Gipfel. Bückt er ſich dort nicht 
herüber aus einem Thale ins andere? 

Und hier dieſer milde Schimmer, der wachſend hinter 
jener dunklen Wand hervorſcheint, verkündet mir das Nahen 
der lieblichen Diana. In einem ſilbernen Nachen ſchifft ſie 
daher. Wehe, ſie ſcheitert an jenem ſchwarzen Felſen, den 
ein Dämon der Nacht aus der Tiefe bis zum blauen Meere 
des Himmels heraufbeſchwor. Doch nein, die geſchickte 
Schifferin, ſie wußte das Hinderniß ſicher zu meiden, und 
ſchon zeigt ſich mir winkend der Schnabel ihres Bootes auf 
der anderen Seite, gleich einer venetianiſchen Gondel fanft 
die vielen Canale der Gebirge durchgleitend. — Der Alpen⸗ 
reiſende, der ſolche Scenen in ſtillen Nächten belauſcht hat, 
kennt die Sehnſucht, die dem Doctor Fauſt den an den 
Mondſchein gerichteten Seufzer auspreßte: 

Ach könnt' ich doch auf Bergeshöh'n 
In deinem lieben Lichte geh'n, 
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um Bergesböh'n mit Geiſtern ſchweben, 
Auf Wieſen in deinem Dammer leben. 

Alle die angedeuteten Verwickelungen der Schickſale der 
bimmliſchen Weltkörper und der Erde ſind charakteriſtiſch 
für dieſes Gebirgsland, und es find Scenen, die jedes Berg ⸗ 
reiſenden Phantaſie vielfach in Thätigkeit ſetzen, fo wie fie 
ſein Auge erfreuen. 

Für die Maler freilich wird dabei wenig gewonnen. 
Denn für dieſe find gerade alle jene himmliſchen Körper 
und ihr Beginnen nicht ſehr darſtellbar, und zwar am we⸗ 
nigſten die, welche den Geiſt des Dichters am höoͤchſten er 
heben, die Sterne. Humboldt ſpricht zwar zuweilen in ſeinem 
Kosmos von dem landſchaftlichen Charakter der Sterngrup⸗ 
pirungen, aber noch kein Landſchaftler hat dieſen Charakter 
aufzufaſſen und einzurahmen vermocht. 

Auch bei der Sonne überflügelt der Dichter die Maler. 
Die Letzteren bringen den nackten Körper der Sonne nie 
mit Glück auf ihren Gemälden an, fie malen fie nur in 
ihren Reflexen wie den Schöpfer, den fie auch beffer unpor⸗ 
traitirt laſſen, in ſeinen Werken. Dagegen richten die Dichter 
an die Sonne wie an den Urquell alles Lichts, an Gott, 
ihre ſchwunghafteſten Oden. 

Den ſanften Mond haben die Maler ſich zwar als ihren 
Liebling aus allen leuchtenden Körpern des Weltalls erko⸗ 
ren, und ſie ſtellen ihn mit Vorliebe häufig dar, meiſtens 
jedoch, und mit Recht, nur auf kleineren Bildern. Das 
Mondlicht iſt nicht kraͤſtig genug, um größere Maſſen zu 
bewältigen, weite Ausſichten zu eröffnen und mächtige Ge⸗ 
birgslandſchaften ſo mannigfaltig zu geſtalten, wie es auf 
einem großen Bilde angemeſſen iſt. Auf dem Rücken der 
nahe berbeifpielenden Welle, durch die Zweige des Baumes 
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im Vordergrunde ſieht man es gern leuchten, hinter dem 
Aſte der vermoderten Eiche oder dem Flügel der wackeligen 
Mühle gern ſich verſtecken. 

Jene pittoresken Begegniſſe, die dem Monde auf ſeiner 
Wanderung durch die Hochgebirge zuſtoßen, ſind daher 
eher für die weitfchweifende Poeſie des Dichters als für das 
viel enger begränzte Gebiet des Malers. Wir haben daher 
auch von jeher mehr Nacht⸗ und Mondbilder aus den flachen 
Niederlanden als aus den Hochalpen bekommen, in welchen 
letzteren ſchon am ſonnigen Tage oft zu viel Schatten vor⸗ 
walten. 


Wie die Schickſale, die dem Sonnenkoͤrper ſelber zu 
ſtoßen, in den Bergen weit mannigfaltiger werden, als ſie es 
in den Ebenen find, jo findet denn auch mit den Lichtſtrö⸗ 
men, die von ihm ausfließen, ein Gleiches ſtatt. Auch ſie 
bringen in den Bergen unendlich viel mehr abenteuerliche 
und maleriſche Effecte hervor als in den Ebenen. 

In den Hochgebirgen, ſagte ich ſchon oben, ergeht es 
den Lichtergüſſen wie dem Waſſer. Wie dieſes aus Höhlen 
hervorbricht, wie es ſich über Abhänge in tiefe Thaler ſchaͤu⸗ 
mend ergießt, wie es von den Felſen zurückgeworfen und bald 
ſo, bald ſo zu fließen gezwungen wird, ſo ergießt ſich auch 
das Licht durch Schluchten und Riſſe in hellen Strahlen⸗ 
Cascaden, ſo bricht es gleich einem gezackten Blitze in 
dunkle Thäler, jo wird es von den Bergen, Schneefeldern 
und Felſenwänden zurückgeworfen und in vielfach gebrochenen 
Reflexen in den Tieſen und auf den Terraſſen und Abfägen 
verbreitet. 

Ja es kann ſich ſogar in Weitungen und beckenförmigen 
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Thälern zu einem Lichtfeee zu ſammeln ſcheinen, ebenſo wie 
das Waſſer ſich in den kryſtallenen Bergſeeen ſammelt. 

Zuweilen wandelſt du in einem dunkeln ſchattigen 
Thale. Vor dir aber blickſt du in ein offenes weites Becken. 
Ein leiſer halbtransparenter Dunſt iſt in dieſem Becken ver⸗ 
breitet. Die Strahlen der ſchon zum Untergange ſich nei⸗ 
genden Sonne, die dich nicht mehr erreichen, fallen hinein, 
und da ſie im Nebel zerſchmelzen, ſo ſcheinen ſie jenen ganzen 
Keſſel vor dir bis an den Rand mit goldig ſchimmerndem 
Lichtſtoff zu füllen“). 

Oft kommſt du aus einem Thale, in dem ſchon die 
Schatten der Nacht niederſanken, plotzlich in ein anderes, in 
welchem noch das Licht und die Wärme des Tages lieblich 
walten. Umgekehrt trittſt du am hellen Tage in Schluchten, 
in welchen ewige Nacht herrſcht““). 

Die Reflexe in den Gebirgen und die daraus entſte⸗ 
henden Halbſchatten und Halblichter von allen Graden, ſowie 
die daher ſo große und intereſſante Complietrung der Be⸗ 
leuchtung bilden einen anderen Gegenſtand des Studiums in 
den Alpen. Bei uns hat das Sonnenlicht außer etwa in den 


*) Ser deutet auf er Lee Begegniß hin, wenn er in 
feiner Epopde auf die Alpen fi 
n der ! 0 ein bewe — A 
in Regenbogen t durch die gefpaltn 
Und auch Schiller beſchreibt dieſen Acheter in es Tell: 
Da reißt ein ſchwarzes Felſenthor ſich auf, 
Kein Tag hat's noch erhellt. Da geht Ihr durch, 
Es führt Euch in ein ſonnig Thal der Freude. 


%) Dante ſcheint hierauf anzuſpielen in folgenden Verſen: 
Qui nelbora che'l sol piu chiaro splende 
E luce incerta e scolorita e messa 
Quale in nubilo ciel dubbia si vede 
Se di alla notte o s’ella a lui suecede. 
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Wolken keine Gegenftände, an denen es reflectiren kann, in 
den Gebirgen hat es deren überall. 

Bald wirft eine ſonnenbeſchienene Felswand einen röth- 
lichen, bald einen grünlichen Schimmer in die Landſchaft. 
Es gewährt dem Geiſte Vergnügen, alle die völlig geſättigten 
Tiefſchatten, die durch Reflexe gemilderten Halbſchatten und 
die oft ſehr feinen Uebergaͤnge bis zum klaren Sonnenſchein, 
die das Auge von einem Punkte aus überſchaut, zu erkennen 
und zu ſondern. 

Auch die Wolken, die bei uns ihre Lichter im weiten 
Raume ohne Wirkung verſenden, finden in den Bergen gleich 
überall Gegenftände in der Nähe, von denen die grünlichen, 
blauen, rothen, gelben Töne, die von ihnen ausſtrömen, im 
lieblichen Farbenecho zurückſchimmern. 

Am auffallendſten ſind die Lichtreflexe in den mit Schnee 
bedeckten Eisregionen, weil die dort herrſchende weiße Farbe 
am wenigſten Strahlen verſchluckt und ſelbſt die feinſten 
darauf fallenden Töne zurückwirſt. 

Wenn beim Sonnenuntergange die wundervollen Lichtre⸗ 
flexe durch die Nebel des Horizonts auf die Alpengipfel fallen, 
fo erglühen die mit Schnee bedeckten mit weit größerer In⸗ 
tenfität als die übrigen. Zuweilen wirft dann ein Gletſcher 
noch einen zarten Roſenſchimmer auf einen anderen, welcher 
der directen Einwirkung der Abendröthe ſchon entzogen iſt, 
und dieſer reflectirt dann noch ein Mal wieder jenen zarten 
Schimmer. 

Wenn, wie es oft geſchieht, eine Wolke einen grünlichen 
Schein auf die Landſchaft unter ihr wirft, fo ergrünen die 
Gletſcher und Schneefelder wohl mit einer ſo ſaftgrünen 
Farbe, daß man glauben möchte, fie hätten ſich mit Alpen⸗ 
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gras bedeckt, während die ſchneeloſen Felſen dieſes Grün 
nie jo deutlich reflectiren könnten. 1 

Oft ſah ich im Winter in den Hochgebirgen noch ſchnee⸗ 
bedeckte Kuppeln, die das mondſcheinartige Licht, in dem ſie 
ſchimmerten, von einem entfernten hellbeleuchteten Gletſcher⸗ 
kopfe empfingen, und fhäßte zuweilen die directe Entfernung, 
aus welcher das Licht zurückgeworfen wurde, auf zwei Stun⸗ 
den. Ich ſage das mondſcheinartige Licht. Denn alle dieſe 
reflectirten Lichter ſind nicht bloß einfach ſchwächer als die di⸗ 
recten Lichter, ſondern auch in ihrem Weſen anders beſchaffen, 
ebenſo wie das refleetirte Mondlicht auch nicht blos ſchwächer, 
ſondern überhaupt anders als das Sonnenlicht iſt. 

Am zarteſten zeigen ſich in der Schneeregion die Reflexe 
bei langen vielgezackten und vielgebrochenen Schnee- und Eis⸗ 
abhängen, wo viele kleine mit Schnee gepolſterte Gipfel und 
Thaͤler aufſteigen, die alle ein ſehr verſchiedenartig kraͤfti⸗ 
ges Licht ſich im Kreuzfeuer einander zuwerfen. 

Wenn man einen ſolchen Abhang dann mit dem Per⸗ 
ſpective unterſucht, fo erſcheinen einem die Berge aus trans⸗ 
parentem Porzellan gebacken. Die ganze Schneemaſſe gewinnt 
etwas Durchſichtiges, und man glaubt alle die feinen Nuancen 
und Mebergänge der Durchſichtigkeit wie auf einem jener 
dünnen Biscuit⸗Bilder zu erkennen. 

In der Ebene, wo Alles eine einzige große Maſſe iſt, wo 
das Licht ſich nie theilt und individualiſirt, kann man kaum 
von Lichtgöttern in der Natur reden. Hier aber, wo überall 
partielle Lichtergüſſe und Strahlenſonderungen ſtattfinden, 
ſieht man ſo zu ſagen die Lichtelfen vor Augen, von denen 
ſich einige bald hier, bald dort auf ſonnigen Höhen nieder⸗ 
laſſen, und von denen ganze Reigen und Gruppen zuweilen 


ſich um die Berge und Felſen ſchlingen. Will man beim 
Kohl, Alpenreiſen. III. 15 
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Lichterſpiel an die Tänze der Elfen denken, fo kann man 
dagegen die Bewegungen der Schatten in den Thälern und 
den Krieg, den ſie unter ſich und mit dem Lichte führen, 
mit den Kriegen der Dämonen vergleichen. Denn auch die 
Schatten, die unſere Landſchaft einförmig wie ein unabſeh⸗ 
barer Nachtmantel verhüllen, find in den Bergen individua⸗ 
liſirt und geſtaltet. 

Von den Höhen aus ſieht man die Schatten der Berge 
oft weit in die Landſchaft hinausgezeichnet. Meilenweit 
werden ſie in die Ebene hinausgeworfen, oder ſie ſkizziren 
ſich in großen Umriſſen an eine benachbarte Wand, oder man 
erblickt ihre Geſtalt auf der Flaͤche eines Sees, wo, ſo weit 
der Schatten reicht, das Waſſer mit einer dunkleren Farbe 
getränkt zu fein ſcheint. Oft auch, wenn man ſich auf einen 
höheren Standpunkt begiebt, ſieht man ihre Profile auf einer 
Wolken» oder Nebelſchicht rieſig projicirt“). 

Im Winter, wo die Sonne, kurze Kreiſe am Himmel 
ſchlagend, faſt nur aus Süden blickt, find die Schatten con⸗ 
ſtanter. Ich ſah zuweilen den ganzen Schattenriß eines 
Berges in der Schneefläche des ebenen Thales wie aus Pa⸗ 
pier ausgeſchnitten. Die Winter⸗ und erſte Frühlingsſonne 
hatte immer denſelben Schattenriß in den Schnee geworfen, 
und dieſer hatte ſich daher im Schutze des Berges höber an⸗ 
gehäuft als da, wohin deſſen Schatten nicht fiel. Die von 
ihm bedeckte Thalſtelle war bis zum äußerſten Ende feines 
Schattens noch mit Schnee bedeckt. Rundherum war Alles 


) Ein engliſcher Dichter hat dieſe Schattenformen in den Ge 
birgen 1 und in folgenden Verſen beſungen: 
here by twilight's soſter lights, 
The mountain shadow bends. 
And sudden casts a partial night 
As black its form descends. 
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weggeſchmolzen. Der Berg war gleichſam in die Schneedecke 
hinein daguerreotppirt. 

Im Sommer aber, wo die Sonne rechts und links 
weiter ausgreift und bald im Oſten, bald im Weſten oder 
Nordweſten ſteht, da greifen auch die Schatten weiter aus 
und drehen ſich im Laufe des Tages faſt rund um ihre Berg⸗ 
kegel wie um ihre Centra herum. 

Bei Sonnenuntergang gewährt es ebenſo viel Unterhalt ⸗ 
ung, alle die Schatten aus der Tiefe der Thaler heraus 
wachſen zu ſehen, als bei Sonnenaufgang die Lichter zu be⸗ 
trachten, wie ſie ſich allmälig vom Himmel herablaſſen. Die 
Schatten ſcheinen gleichſam aus der Unterwelt, aus den 
Schluchten emporzuſteigen. Sie laufen Sturm gegen die 
noch hellbeſchienenen Gelände des Gebirges, anfangs langſam, 
aber je höher ſie kommen, deſto ſchneller. Ein Bergdorf nach 
dem anderen, jetzt der untere, dann der obere Wald, bald auch 
die hoͤchſten Sennhütten und endlich die Gipfel der Berge 
verſinken in den Schooß der Nacht, deren ausgeſtreckte Arme 
du in dem auſſteigenden Schatten zu erblicken glaubſt. 


— — 
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III. 
Farben der Felſen. 


Wenn wir uns eine Probenſammlung von allen den 
Stoffen, aus denen die Berge gebildet ſind, anlegen, wenn 
wir dieſe Proben putzen, ſchleifen und voliren, fo enthüllt 
ſich uns in den Geſteinen eine Farbenwelt, die durch Reich⸗ 
thum und Fülle der Schattirungen dem, was wir in dem 
Thier- und Pflanzenreiche zu bewundern gewohnt find, völlig 
gleichkommt, wo nicht alles Andere in der Natur überbietet. 

Nicht aus den Kelchen der bunten Blumen, ſondern 
vorzugsweiſe aus den dunklen Höhlen und Riſſen holen ſich 
für ihre Palette unſere Maler ihre glängendften und feſteſten 
Farben ans Tageslicht hervor. 

Im Innern der Berge ſtellt ſich das reine Gold mit 
ſeinem bezaubernden ſonnengelben Glanze dar; da zeigen ſich 
das Eiſen und das Kupfer, dieſe allverbreiteten Urheber viel⸗ 
facher Farbenmiſchung; da ſchimmern die Silberſtufen, als 
wären es von des Mondes Scheibe abgebrödelte Splitter, 
die Pluto ſeinen Bergen einverleibte. 

Da röthet ſich der Granit, als wäre er in Blut ge⸗ 
tränkt; da glüht der Porphyr wie Purpur und Feuer; da 
blendet der Marmor, makellos weiß, wie vom Himmel gefal⸗ 
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lener Schnee; da trauern die ſchwarzen Kohlenlager, die 
dunkelgrünen Hornblendeſchichten und andere Maſſen in tie⸗ 
fer Farbung. 

Die Kreides, Thon» und Ockerarten durchlaufen die 
ganze Scala der Farbentöne, vom reinſten Himmelblau bis 
zum zarteſten Blauweiß, vom grellſten Gelb der Quitten bis 
zum feinſten gelblichen Anflug, wie ihn ein Schmetterling 
auf ſeinen Flügeln trägt, — vom entſchiedenſten Tiefdunkel⸗ 
braun bis zum feinften Carmoiſin, wie es die Elfen in die 
Blätter der Roſen troͤpfelten. 

Der Serpentin, der Schörl, der Malachit und viele 
andere ihrer in die Bergklüfte gebannten Unglücksgenoſſen 
affen das Grün der Bäume und Gräfer nach, als wollten 
die Gnomen, welche die Gebirge durchſchlüpfen, auch auf 
ihre Weiſe das Vergnügen genießen, auf unterirdiſchen grü⸗ 
nen Alpenwieſen zu wandern. 

Die Uebergaͤnge aus einem Farbenton in den anderen 
ſind bei den Geſteinen oft ſo fein wie bei den Schattirungen 
der Morgenröthe, oft ſo contraſtenreich, ſo ſchroff, wie auf 
dem Rücken des gefleckten Tigers. Da giebt es ganze Schich- 
ten buntgeſprenkelten Felſenmaterials, als wären da ver⸗ 
ſteinerte Leopardenfelle aufgeſpeichert, rothe, blaue, gelbe, 
grüne Einſprenkelungen en masse, ſo zart, ſo beſtimmt, ſo 
geregelt, als wäre, jedes Pünktchen mit einem ſorgfälti⸗ 
gen Haarpinſel getüpfelt, wie auf der Kalkſchale eines 
Vogeleis. 

Unterſucht man den Gneiß, den Granit und alle die 
anderen zuſammengeſetzten Steinarten genauer, ſo zeigen ſie 
ſich uns als aus einer Menge kleiner Koͤrnchen und Kryſtalle 
beſtehend. Ä Jedes derſelben hat feine eigene entſchiedene Farbe, 
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gleich wie die einzelnen Maſchen und Kreuzſtiche eines von 
Damenhand gefertigten Teppichgewebes. 

Schleift man den Marmor an, ſo kommen Gebilde her⸗ 
vor, die in Farbe und Zeichnung frappant den Pflanzen auf 
der Oberfläche der Erde gleichen. Grün gefarbte Stämme 
durchziehen den dunklen Felskern und ſchlagen zu den Sei⸗ 
ten in Zweige aus, als ſollten ſie Tannenbäume werden. 

Wie die Veraſtelung der Korallenbäume läuft das Ge⸗ 
äder in den Felſen. Auch Blätter erkennt man und Blu⸗ 
menkelche, ja Früchte und Wurzeln find deutlich nachgeaͤfft, 
oder vielmehr — vorgebildet. Denn noch ehe Bäume und 
Kräuter auf den Bergen wuchſen, rankten und keimten fie 
ſchon in den Eingeweiden der Erde. Sollte man nicht den⸗ 
ken, die Kinder Pluto's haͤtten der Flora das Geheimniß 
der Pflanzenbildung verrathen und längft, vorher von allen 
den Kunſtwerken geträumt, die jene Tochter des Apollo nach⸗ 
her im Sonnenſcheine ſchoͤn ausbildete. 

Wie reich an Farbenmannigfaltigkeit iſt nicht die Klaſſe 
der Edelſteine, der Quarze, der Flußſpathe, der Schwerſpathe 
und aller der anderen kryſtalliſirten Maſſen, bei denen dann, 
um dem Auge und der Phantaſie das Innere der Gebirge 
noch anziehender zu machen, die Transparenz hinzukommt. 

Da giebt es ganze Lager halbdurchſichtiger, ſchimmern⸗ 
der Stoffe, ganze Höhlen voll klarer Kryſtalle, die jo waſ⸗ 
ſerhell find, daß die Lichtelfen mit derſelben Leichtigkeit durch 
ihre kieſelfeſten Maſſen, wie durch die lockere Luft hindurch⸗ 
ſchlüpfen, — zahlloſe Räume, Klüfte und Spalten mit röth⸗ 
lichen, bläulichen, gelblichen transparenten Maſſen gefüllt, 
ganze Sandfteingebirge, die nur verkittete Anhäufungen klei⸗ 
ner gefärbter und durchſichtiger Quarzkügelchen find. 
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Im nie erhellten Grund von unterird ſchen Grüften 
Wölbt ſich der feuchte Thon mit funkelndem Kryſtall, 
Das ſchimmernde Geſtein ſproßt aus den dunklen Klüften, 
Blitzt durch die düſtre Luft und ſtrahlet überall. 


Kurz, wie man kein Theilchen dieſer Berge abheben 
kann, das nicht ſeine Art zu brechen, ſeine Geſetze der 
Geſtaltung, ſeine eigene Form hätte, ſo giebt es auch kei⸗ 
nes, das nicht die Lichtſtrahlen in einem befonderen Maße 
durchließe und auf eine genau beſtimmte Weiſe zurückwürfe, 
feinen eigenen Grad von Transparenz, feinen eigenthümlichen 
Farbenton beſäße. 

Die Gebirge erſcheinen alſo gleichſam als ungeheuere 
Maſſen angebäuften Farbe - und Lichtſtoffes, die ſich bis in 
unergründliche Tiefen hinab von der ſonnenbeſchienenen Ober ⸗ 
flache zurückziehen. 

Es iſt möglich, daß auch zu dieſen Farbenmaſſen 
die Sonnenſtrahlen behülflich waren. Vielleicht, daß alle 
dieſe in der Dunkelheit verborgenen Farbeſtoffe auch ein ; 
mal von der Sonne beſchienen wurden und in der That 
buchſtäblich zum Theil nichts weiter ſind als verdichtetes 
Licht. Vielleicht, daß, wenn die Erde ſich fern von der 
hellen Sonne, der Quelle aller Färbung, im tiefen Dun⸗ 
kel der Weltnacht gebildet hätte, fie nur bleiche, farblofe Ges 
birge zeigen würde, ebenſo wie ſie dann nur mit grauweißem 
Baumlaub und farbloſen Gräſern, Kräutern und Blumen 
bedeckt ſein würde. Ich ſage vielleicht, denn wir wiſſen 
es nicht. 

Allein eine wunderbare Vorſtellung bleibt es doch, daß 
ſich hier das Farbenreich ſo tief in den Schooß der Erde 
hinab erſtreckt, daß auch hier Alles, wenn auch nicht durch 
das Sonnenlicht, doch für daſſelbe mit wohlgefälliger Form 
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und anmuthiger Farbe geſchmückt und dann mit ewiger 
Finſterniß bedeckt ward, gleich dem Leichnam eines Königs, 
der wie für einen Ballſaal gekleidet, mit Pracht beladen 
und doch begraben wurde. Proteſtirten denn nicht die Licht⸗ 
götter gegen dieſe unſaͤgliche Verſchwendung? 

Dem kundigen Geiſte des Menſchen, der ſich in den 
Wünſchmantel der Phantaſie hüllt, dann gleich den Gnomen 
durch die Felſen zu ſchlüpfen vermag und dort, wie ſie, 
mit ſeinem eigenen Lichte die Finſterniß erleuchtet, erſcheinen 
die Gebirge daher in der That gleich den unterirdiſchen 
Zauberpaläften, wie fie in den phantaſtiſchen Märchen der 
Volker ausgemalt werden, und in denen die Zimmer von 
Lazur⸗ und Purpurfarben leuchten, in denen die Wande mit 
Edelſteinen ausgelegt find, und kryſtallene Säulen das Dach 
tragen. 

Schade nur, daß die Berge ſich ſo nicht auch auf der 
Oberflache darſtellen, daß die kryſtallenen Berggipfel, die bun⸗ 
ten Felſenteppichgewebe, die grünen Steinwieſen, die verſtei⸗ 
nerten Blumen und Bäume, die getiegerten, geaderten, ge⸗ 
tüpfelten, geſprenkelten, reizend gezeichneten Marmorlagen 
alle theils unter Schnee, theils unter Pflanzen und Pflan⸗ 
zenerde völlig verſteckt ſind, und daß auch da, wo fie ihre 
nackte Natur enthüllen, unzaͤhlige farbeverwiſchende Um⸗ 
ftände dergeſtalt auf fie eingewirkt haben, daß fie zum Theil 
alles Farbenreizes entblößt wurden, und daß man im Gan⸗ 
zen von den Bergen, wie von der ganzen Oberflache der 
Erde, wo fie unbedeckt iſt, jagen möchte: „Nicht Licht und 
Farbe, ſondern grauer Staub und Schmuz iſt das Gewand, 
das ſie anhaben.“ 

Zunächſt bewirkt dieß die Rauhigkeit ihrer Oberfläche, die, 
indem ſie die Lichtſtrahlen verwirrt und die Transparenz der 
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Kryſtalle verdirbt, jo auch die Reinheit der Farben trübt. 
Waren die Berge überall in allen Thälern und Ecken glatt 
und polirt, ſo würden ſie in ihren eigenen hellen Farben 
wie die polirten ägyptiſchen Königspaläſte glänzen. Luft und 
Waſſer aber, welche ihre Oberfläche beſtändig zerfurchen und 
zertrümmern, dämpfen ſchon dadurch dieſen Glanz. 

Die Verwitterung läßt die Steine in ihre Urbeſtand⸗ 
theile zerfallen. An den Bergabhängen, in den Staub» und 
Sandlagern werden dieſe Trümmer von ſehr verſchiedenen Fels⸗ 
arten mit einander gemiſcht, und dabei entſteht dann, wie 
aus jeder Miſchung vieler verſchiedenartiger Farben, ein blei⸗ 
cher und grauer Farbenton, mit dem ſich dann mehr oder 
weniger alle Gebirgsarten überziehen. 

Ich ſage mehr oder weniger. Denn ganz wird 
allerdings die urſprüngliche Farbe der Felſen nicht verwiſcht. 
Sie iſt vielmehr faſt überall unter dem Schleier der Ver⸗ 
witterungsſchicht, der bloß ihre Friſche dämpft, mehr oder 
weniger wahrnehmbar und macht ſich in der Landſchaft be⸗ 
merklich und einflußreich, — ſeltener jedoch natürlich in 
großen als in kleinen Abſchnitten der Landſchaft. 

Zunaͤchſt, um mit dem Kleinſten zu beginnen, in den 
Betten der Alpenflüſſe. Hier werden die darin zuſammen⸗ 
geführten Steine vom Waſſer beſtändig polirt und abge⸗ 
ftäubt, und die Dichter haben daher ja ſchon ſeit Tibullus 
Zeiten die Farbenfülle der an bunten Kieſeln fo reichen Flüſſe 
geprieſen. 

Sind dieſe Kieſel nun, wie es bei den Wildgewaͤſſern 
der Alpen, in welche ſehr verſchiedene Gebirge ihre Brocken 
warfen, große Bloͤcke, jo entſteht daraus zuweilen ein 
wahres Moſaikpflaſter bunter Steine. Da kommſt du zu 
Abſaͤtzen, wo ſchoͤne, glänzende, rothe, grüne und ge 
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fleckte Steine, polirte Marmor», Granit: und Porphyr⸗ 
felſen aller Art umherſtehen, — da ſiehſt du blutroth ſchim⸗ 
mernde Niſchen ausgewaſchen im feſten rötblihen Granit — 
da ragen mitten im Geſprudel der grünlichen Wellen weiß 
ſchimmernde Marmortafeln empor. 

Ebenſo hell wie in dieſen Flußbetten ſtrahlen die Far⸗ 
ben der Unterwelt da dich an, wo friſche Brüche und Ab⸗ 
löſungen an den Felswaͤnden ſtattgefunden haben. 

Da zeigt ſich, unter der grauen Oberfläche hervorſtrah⸗ 
lend, die innerere Farbe des Geſteines, gleich wie aus einer 
Wunde, welche die Haut ritzte, die Farbe des Fleiſches. 

Bald iſt es nur ein ſchwarzer oder rother oder gelber 
Fleck, aus dem ein einzelner Block abſtürzte. Bald aber 
ſind es auch ziemlich lange Farbenſtreifen, z. B. wenn ganze 
Wände zugleich abſielen. 

Ich ſagte: in den friſchen Brüchen. Aber in dieſen 
Alpen iſt ſelbſt das Tauſendjährige oft noch friſch zu nen 
nen, und fo wie wir in Aegypten Säulen finden, deren Politur 
noch jo unverſehrt erſcheint, als hätte erſt geſtern der Künft- 
ler die vollendende Hand davon gezogen, ſo finden wir auch 
in den Alpen friſch gefarbte Brüche, die ſchon vor tauſend 
Jahren entſtanden. Manche Bergpyramiden find von friſch⸗ 
klaffenden Wunden, von ſchwarzen und rothen Flecken wie 
getigert. 

Giebt es ſolche noch unverwitterte und unverfärbte Abs 
brüche auf weiten Strecken, fo geben fie zuweilen einem gan⸗ 
zen Thale einen charakteriſtiſchen Ton. Es giebt ganze Thal 
gebiete, die, weil fie in einer tiefſchwarzen Steinmaſſe ausge 
brochen und in fie eingeſenkt find, einen ſehr düſteren Cha⸗ 
rakter erhalten. 
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Where the rude cliff's steep column glows 
With morning tint of black. 

Da ſiebt man dunkle Wände auffteigen, als wären es 
die Mauern des Erebos. Schwarze Felſen mit finſterer 
Stirne, wie die Könige der Mohrenvoͤlker, treten hervor. 
Da liegen zuweilen ganze Bergzüge, ſichtbar gehüllt in die 
Farbe der Trauer, die den Maſſen etwas Melancholiſches 
zwar, zugleich aber auch etwas Feſtes und Entſchiedenes 
mittheilt. 

Die meiſten kräftigen, ſaftigen Felſenfarben findet man 
im Innern der Urgebirge. Die Kalklager find weit einför- 
miger grau und matter gefärbt. Doch bieten auch fie eine 
Menge Schattirungen des Grau, vom Schwärzlichen bis nahe 
ans Weiß ſtreifende, dar. Zuweilen ſieht man eine Abſtuf⸗ 
ung des Grau vom Dunklen bis zum Hellen an denſelben 
Wänden und Gipfeln von unten nach oben. Durch dieſe 
Art von Färbung geſchieht es dann wohl, daß die Berge 
höher erſcheinen, als fie in der That find. 

Faſt überall ſieht man die Felſenwände in den Alpen 
von einer unzähligen Menge farbiger Streifen, welche nicht 
von den Felſen ſelber herrühren, überzogen. Dieſe Streifen 
unterbrechen die einförmige Urfaͤrbung der Maſſen und ge 
ben den Thälern zuweilen ein ſehr buntſcheckiges Anſehen. 

Schon die Richtung von oben nach unten, welche alle 
dieſe zahlloſen Streifen angenommen haben, läßt vermuthen, 
daß ſie von färbenden Flüſſigkeiten herrühren. Zuweilen 
ſind es Feuchtigkeiten, die aus hoͤher liegenden, zwiſchen den 
Felſen eingeklemmten, metallhaltigen Schichten herabträufeln, 
und die demnach eine rothe oder gelbe oder bläuliche Farbe 
herabführen und über die Felſen ausbreiten. In Nordame⸗ 
rika am Erie ⸗See giebt es eine viele Meilen lange Felſen⸗ 
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wand, welche von ſolchen Farbenauswaſchungen, die ver 
mutblich von Eiſen herrühren, beftändig von hellblauer Farbe 
ſchimmern und daher die blauen Felſen heißen. 

Weit häufiger indeß find ſolche ftreifige Faͤrbungen der 
Thalwände vegetabiliſchen Urſprungs. Die Waſſerabtröpfe⸗ 
lungen nämlich, welche an allen Felswänden aus ihren vie⸗ 
len Fugen herauslaufen, geben innerhalb der Breite des 
Strichs, auf dem ihr Ablauf ſtattfindet, Anlaß zur Ent⸗ 
ſtehung einer Menge kleiner Mooſe, die, je nachdem ſie trocken 
oder feucht ſind, und je nach ihrem Alter und der Jahres⸗ 
zeit dem Felſen ſehr verſchiedenartige Farben auflegen — 
gelbliche und hellbraune Streifen, wenn fie längft vermodert 
ſind, röthliche oder braune oder grünliche, je nachdem ſie noch 
mehr oder weniger friſch und jung ſind. 

Das Waſſer wechſelt immer, bald hier, bald da hervor⸗ 
brechend, etwas ſeinen Strich und überläßt daher zuweilen 
früher hervorgerufene Moosſtriche wieder der Trockenheit und 
Verweſung. 

Da, wo es eben jetzt fließt, ſind alle Mooſe friſch und 
kräftig gefärbt, und es entſtehen daraus jene vielen dunkeln 
Striche, mit denen die Wände der Thaler zuweilen wie die 
Rippen eines Zebras geftreift find. 

Mitunter ſind dieſe Striche ſo ſchwarz wie Kohle, und 
einige Thaler ſehen dann frappant jo aus, als haͤtte ein 
Dr. Martin Luther eine ganze Reihe rieſiger Tintenfaſſer an 
die Wände verſchleudert. 

Im Winter, wo alles Waſſer gefriert und die Waͤnde 
durchweg trocken ſind, zeigen dieſe vom Waſſer und von ve⸗ 
getabiliſchen Stoffen herrührenden Farbenüberzüge die größte 
Mannigfaltigkeit, und die Felſen haben dann da, wo ſie 


Nach ihrer Farbe benannte Berge. 237 


zwiſchen den Schneemaſſen hervorragen, ein ſehr buntes 
Farbenſpiel. Namentlich kommt dann ein ſehr zarter hell- 
blauer Ton ſehr häufig zum Vorſchein. Ich ſah im Win⸗ 
ter ganze Wände mit Blau überzogen, die im Sommer die⸗ 
fen Ton der Felſen am Erie⸗See nicht hatten. 

Wie dieſe blauen Erie⸗Felſen, fo haben auch hier und 
da in den Alpen einige Bergpartieen ihre Namen von der 
Farbe ihrer Felsmaſſen erhalten. So giebt es z. B. mehre 
„Schwarzhörner,“ „Finſterkogel,“ „Schwarzkogel,“ — viele 
„Weißenſteins,“ „Weißberge,“ „Mont⸗Blanc's,“ einen „Weiß⸗ 
bergſtock“ (in Unterwalden), — einige „Grauſtoͤcke,“ „Grauen⸗ 
ſteine“ (3. B. einen im Canton Appenzell). Auch die 
„grauen Alpen“ ſollen nach einigen Etymologen ihren Na⸗ 
men von der Farbe ihrer grauen Haͤupter haben. 

Dann giebt es zahlloſe „rothe Waͤnde,“ „Rothhörner,“ 
„Roſenſteine,“ „Roſenberge,“ z. B. einen in Appenzell, einen 
„Monte Roſa,“ einen Berg „la Roſa“ (in Teſſin), auch einige 
„grüne Spitzen“ (z. B. eine im Lande Glarus). 

Doch iſt hiebei zu bemerken, daß die Berge dieſe 
Namen nicht immer von der Farbe ihres Geſteins bekamen. 
Der große Mont Blanc z. B. hat vermuthlich ſeinen Namen 
von ſeinem ſchneebedeckten Gipfel, der Monte Roſa den ſein⸗ 
igen, weil er in der Morgens und Abendſonne einem weiten 
Laͤnderſtrich ſich in Roſenfarbe glühend zeigt, waͤhrend alle 
niedrigen Gipfel umher ſchon oder noch unter dem Schleier 
der Nacht ſchlummern. Faſt in jeder Gegend giebt es einen 
ſolchen ſtets lange glühenden Gipfel, der dann gemeiniglich 
in dieſer Gegend den Namen Rothhorn erhalt. — Manche 
„Grünberge“ oder „Grünſteine“ mögen auch vielleicht ihren 
Namen nicht ſowohl von der Färbung ihres Geſteins, als 
von ihrer friſchſchimmernden Grasbekleidung erhalten haben. 
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Die Bedeutung der Rolle, welche die Gebirge durch ihre 
eigenthümliche Steinfarbe ſpielen, ſinkt aber faſt in nichts 
zuſammen vor den mannigfachen und ſchönen Farben, die 
ihnen durch die Sonne und die Atmoſphäre mitgetheilt wer ⸗ 
den. Ihre eigenthümliche Steinfarbe zeigt ſich in der Regel 
ſo zu ſagen nur in den Miniaturbildern, die wir gewinnen, 
wenn wir nahe zu ihnen hinzutreten. Da wir ſie aber 
meiſtens nur in mehr oder minder großer Entfernung und 
alſo durch das Medium einer mehr oder weniger bedeutenden 
Luftmaſſe erblicken, ſo erſcheinen ſie uns alle, ihre eigene 
Farbe mag ſein, welche ſie will, in die Farbe dieſer Luftmaſſe 
getaucht. 

Durch dieſe wunderbaren Farbenſpiele der Luft werden 
dann Gemälde hervorgerufen, welche in ihrer zauberiſchen 
Wirkſamkeit jene Phantaſiebilder von transparenten Kryſtall⸗ 
bergen, von Gold- und Silberſpitzen, von Indigohügeln, von 
roſigen Wänden verwirklichen. Da indeß die nackten Felſen 
ſowohl, wie die von der Vegetation bekleideten dieſe ſchein⸗ 
baren Metamorphoſen durch die Luft auf gleiche Weiſe erlei 
den, ſo gehören ſie nicht in die vorliegende Betrachtung, in 
welcher wir nur die Grundfärbung der Felſenmaſſen ſelbſt 
erwägen wollten. 


IN. 
Veredelung auf den Höhen. 


Schon Hippokrates macht die Bemerkung, daß auf den 
Höhen Alles feiner und beſſer ſei als in den Ebenen. Er 
beweiſt, daß die Bergbewohner in der Regel kraͤftigere und 
edlere Naturen ſind, und daß auf die Luft, auf das Waſſer, 
auf die Pflanzen und alle Gegenftände in der Natur die 
Höhen ebenso einen läuternden und fräftigenden Einfluß üben. 
— Auch in den Alpen hat man vielfache Gelegenheit, dieſe 
alte hippokratiſche Behauptung beftätigt zu finden. — Die 
Alpenbewohner beſingen in tauſend Liedern die vorzüglichen 
Eigenſchaften, welche alle Naturproducte und Weſen auf den 
Gipfeln der höheren Berge gewinnen. 

Da man es bei ihnen mit einem Hirtenvolk zu thun 
bat, fo hat man vor allen Dingen beftändig das Lob der 
in der Höhe wachſenden Gräfer und Kräuter zu vernehmen. 
Dieſe ſind auf den oberen Weiden und Triften ſo viel vor⸗ 
zuͤglicher als in den tiefen Thalern, daß z. B. die Güte 
einer Alpe oder einer Wieſe faſt nach der Höhe ihrer Lage 
bemeſſen wird. Auf den höoͤchſten Alpenwieſen find die treff- 
lichſten, dem Vieh heilſamſten Kräuter in Fülle zu finden. 
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Dort giebt es keine Giftpflanzen. Da allein und nie in den 
tiefen Thälern wachſen das „Adelgras“ und das „Mutuera,“ 
die geprieſenſten aller Futterkräuter der Alpen, die von den 
Gebirgshirten faſt immer zuſammen genannt werden, wie von 
den Griechen Caſtor und Pollux. 

Das erſte, welches die Aelpler feiner Vortrefflichkeit wegen 
in den Adelſtand erhoben, nennen die Botaniker Plantago 
alpina, das zweite Ligusticum mutellina. 

Wie ihnen, ſo kann man im Ganzen auch allen anderen 
Pflanzen, Kräutern und Blumen der Höhen im Vergleich mit 
denen in den Thälern vorzügliche Eigenſchaften als eigenthüm⸗ 
lich vindiciren. 

Die kräftigſten Arzneimittel werden nicht in den Thaͤ⸗ 
lern, ſondern auf den Höhen gefunden, und daß die Milch 
und die Molken der Alpen in Folge der zu ihrer Bereitung 
dienenden Kräuter eine in den Thälern nicht erreichbare Heil⸗ 
ſamkeit gewinnen, iſt eine durch den Beſuch der Molkenbaͤder 
der Alpen allgemein bekannt gewordene Thatſache. 

Sogar diejenigen Blumen, die in den Thälern ebenſo vor⸗ 
kommen, wie auf den Bergen, gewinnen auf den Hoͤhen ſchaͤtz⸗ 
bare Eigenſchaften, welche ſie in der Tiefe nicht haben. So 
laͤßt ſich z. B. in die Säfte des geruchloſen Vergißmeinnicht, 
wenn Alpenlüfte es anfächeln, ein aromatiſches Tröpflein 
herab, es wird wohlriechend wie das Veilchen. Dieſes Veil⸗ 
chen riecht auf den Bergen viel ftärfer und erfriſchender, und 
auch das Aroma aller anderen wohlriechenden Kraͤuter wird 
geſteigert und verfeinert. 

Sogar der unholde Wachholderſtrauch wird auf den Bergen, 
wie ein gemeiner Menſch in guter Geſellſchaft, einwenig geadelt, 
und ſeine Beeren, die in den Alpenländern wie anderswo zum 
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Rauchern dienen, nimmt man weit lieber von den Höhen 
als aus der Tiefe, wo fie minder fräftig und aromatiſch find. 

Dasjenige ſpeißbare Product, das in eben dem Grade 
wie die Milch von der Güte der Kräuter bedingt wird, ich 
meine den Honig, träufelt in den Alpen ebenſo wie in 
Griechenland in vorzüglichſter Qualität von den hohen Ber⸗ 
gen herab. Ueberall in den Alpen liefern die kleinen hoch- 
gelegenen Bergdörfer einen viel feineren Honig als die tier 
fen Thaler. Und der Honig von den hoͤchſten Gegenden der 
Alpen, aus dem Wallis und dem Chamounir, iſt der geſchaͤtz⸗ 
teſte von allen. 

Man trifft daher auch überall in den Alpen die Bienen 
auf der Wanderung aus den Thälern zu den Höhen begrif⸗ 
fen. Dieſe an weite Gebirgsflüge gewöhnten Bienen der 
Alpen ſollen oft im Laufe eines Tages ganz außerordentliche 
Reiſen in den Bergen machen. Sie ſteigen bei ihren Wan⸗ 
derungen bis über die Gletſcher hinaus, und die Gemsjäger 
begegnen ihnen oft an den oberſten Hörnern, 9000 — 40,000 
Fuß hoch über dem Meere. 

Natürlich läßt ſich der Satz, daß alle Pflanzen und 
Kräuter um fo edler werden, je hoher fie ſtehen, nicht bis 
in's Extrem verfolgen. Für jede Pflanze gilt vielmehr dieſe 
Regel nur bis zu einer gewiſſen Höhe. Jede nimmt in 
Farbe, Aroma und Veredelung bis zu dieſer beſtimmten Höhe 
zu, und über dieſelbe hinaus verkümmert und verkrüppelt ſie 
dann wieder, die eine ſchon weiter unten, die andere erſt 
weiter oben. Auf den hoͤchſten Höhen ſieht es daher am 
Ende noch trauriger aus als in den Thälern, und es kom⸗ 
men da ſtatt edler Kraͤutergeſchlechter zuletzt nur noch Moofe 
und Flechten vor. 


Nicht nur die Gräſer und Kräuter, ſondern auch die 
Robl, Alpenreiſen. III. 16 
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größeren Pflanzen, die Bäume, werden bis zu einer gewiſſen 
Hoͤhe edler und ſchoͤner. Die vornehmſte aller Fichtengatt⸗ 
ungen, die Cypreſſe der Alpen, die prächtige Zirbelnußtanne, 
in der Schweiz „Arwe“, von den Botanikern Pinus Cembra 
genannt, wachſt an der Grenze der Waldregion am liebſten; 
freiwillig erſcheint ſie an niedrigen Orten gar nicht. 

Die nützlichſte Fichte, die Lerche, iſt in der Höhe größer, 
von feſterem Wuchſe und brauchbarerem Holze als in der 
Tiefe. Und die Rothtanne wird nur auf den höheren Ber⸗ 
gen in der Structur und dem Zellgewebe ihres Holzes ſo 
fein ausgebildet, daß ihre Fibern faͤhig werden, das Echo 
der zarteſten Töne zurückzuhallen. Die beßten Reſonanz⸗ 
boden für unſere Klaviere kommen nur aus den höheren Berg⸗ 
gegenden. 

Auch für viele Gattungen von Obftbäumen muß man 
eine Veredelung, die durch die Höhe ihres Standpunktes her⸗ 
vorgebracht wird, annehmen. Das kraftige Kirſchwaſſer der 
Schweiz kommt aus hoch gelegenen Thälern. 

Aehnliche Einwirkungen der Höhe zeigen ſich wie im 
Pflanzenreiche ſo auch im Thierreiche. Man kann ſagen, daß 
faſt alle Thiergattungen der Alpen in zwei Varietäten zer⸗ 
fallen, in eine Berg- und eine Thalvarietät, und daß faſt 
immer der Berggattung vor der Thalrace der Vorzug gege⸗ 
ben wird. 

Die „Bergpferde“ und „Bergrinder“ aus den höheren Als 
pengegenden find faſt durchweg feingliederiger, zierlicher ges 
baut und, obwohl bedeutend kleiner, doch kräftiger und ner⸗ 
viger als die Pferde und Rinder der Ebenen und tiefen 
Gegenden. 

Die Hafen theilt man in „Berghaſen“ und „Thalha⸗ 
ſen,“ die beide ſehr von einander verſchieden ſind, und bei 
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den Gemſen unterſcheidet man die „Gratthiere“ und die 
„Waldthiere.“ Jene, die Gratthiere, leben beſtaͤndig auf den 
hoͤchſten und wildeſten Höhen und kommen nie in die niedri⸗ 
geren Waͤlder herab. Sie ſind etwas kleiner, aber auch mu⸗ 
thiger und wilder, und ihr Fleiſch iſt ſchmackhafter als das der 
Waldthiere, die weiter unten hauſen und im Winter in die 
Wälder und ſogar zuweilen in tiefe Thäler hinabkommen. 

Das ſtärkſte, muthigſte und geprieſenſte aller dem Zie⸗ 
gengeſchlecht verwandten Thiere, der Steinbock, lebt auf den 
hoͤchſten Gebirgen, wo auch der König aller Vögel, der Gold⸗ 
oder Königsadler, hauſt, während die Thäler nur gemeine 
Habichte, Kukuks und Eulen beherbergen. 

Sogar auf die Fiſche erſtreckt ſich der veredelnde Einfluß 
der Hohen. Obwohl ſeltener und kleiner, werden fie doch um 
fo zarter und ſchmackhafter, in je hoͤher gelegenen Gewaͤſſern 
ſie leben. Ganz ausgemacht iſt dieß in Bezug auf die Fo⸗ 
relle, bei der oft ein geringer Unterſchied in der Höhe ihres 
Wohnorts ſchon einen bemerkbaren Unterſchied in der Schmack⸗ 
haftigkeit ihres Fleiſches macht. 

In dem Hauptthale des Cantons Unterwalden befinden 
ſich drei kleine Seren, die wie übereinander geſtellte Becken 
im Thale aufwärts liegen, in der Tiefe der Alpnach ⸗See, 
dann in der Mitte der Sarner ⸗See und endlich oben im 
Thale der kleine Lungern⸗See. Der letztere liegt 600 Fuß 
hoher als der zweitgenannte, und dieſer 300 Fuß böber als 
der erſte. In allen 3 Seeen kommen Forellen vor. Aber 
die im Sarner ⸗See find als viel ſchmackhafter bekannt als die 
im Alpnacher⸗See, und die im hohen Lungern-⸗See find wie⸗ 
derum mehr geſchaͤtzt als dieſe. 

Im hinterſten Theile von Uri if ein kleiner, äußerſt 
hochgelegener See (6170 über dem Meere), der ſogenannte 
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Oberalpſee, den auch Sauſſure beſchreibt. Dieſer kleine Hoch⸗ 
ſee iſt durch ſeine trefflichen Fiſche ebenſo berühmt wie manche 
Hochalp durch ihre feinen Kräuter und ihre gute Butter. 

Es iſt eine wunderbare und unerklärliche Erſcheinung, 
daß diejenigen Thiere, die in ſich und für ſich edler werden, 
dann auch gewöhnlich in Bezug auf den Menſchen und feinen 
Gaumen ſich veredeln. Die Gemſe, die in der Luft der 
Hochgebirge muthiger und munterer wird, gewinnt dadurch 
ſonderbarer Weiſe auch mehr Schmackhaftigkeit, die Forelle, 
die in den klareren Quellen und Seeen der Höhe eine fröh- 
lichere und wohlthuendere Exiſtenz hat, bringt dabei auch 
nebenher Fleiſch hervor, das der Köchin und dem Gourmand 
mehr Freude macht. 

Man hat in dieſen letzten Jahren der Kartoffelkrankheit 
die Bemerkung gemacht, daß fie auf den Berghoͤhen weit 
unſchadlicher geweſen ſei als in den Thälern, und, was noch 
intereſſanter iſt, man hat auch bei allen Krankheiten der 
Menſchen, von jeher daſſelbe beobachtet. 

Wie die Kartoffeln, wie die Fiſche, wie die Gemſen, 
wie alle Kräuter und Pflanzen, find auch die Menſchen auf 
den Bergen geſunder und kräftiger als in den Thälern. Es 
giebt viele Krankheiten, welche eine gewiſſe Höhe nie errei⸗ 
chen. So z. B. erzeugt ſich der Kropf nie auf Bergen, die 
hoher als 3000 Fuß über dem Meere liegen. Der Kreti⸗ 
nismus, an dem in den Thälern ganze Geſchlechter, Dorf— 
ſchaften und Communen leiden, kommt nie über eine Höhe 
von 3500 Fuß hinaus. Von den Wechſelſiebern, die in der 
Tiefe beftändig graſſiren, bleiben die Höhen und Hochthaler 
beftändig frei. 

Allerdings haben auch die Bergbewohner einige ihnen 
ganz eigenthümliche Krankheiten, wie z. B. den ſogenannten 
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„Alpenſtich“, allein das Regiſter ihrer Krankheiten iſt doch 
weit weniger lang als das der Leiden der Thalbewohner, 
und dabei ſind auch die Uebel ſelbſt viel kürzer als in den 
Thälern. Es iſt das Eigenthümliche der Berge, daß es dort 
weit weniger lang ſich hinſchleppende chroniſche Krankheiten, 
weit weniger Siechthum giebt als in den Thaͤlern. Alle 
Berg⸗Krankheiten ſind acute, ſchneller vorübergehende Uebel. 

Wie in Indien viele Sieche aus den Ebenen fliehen 
und in den Höhen des Himalajah Kraft und Geſundheit 
ſuchen, ſo giebt es auch in den Alpen mancherlei Thalübel, 
derentwegen die Menſchen ſich zur Geneſung auf großere Hoͤhen 
zurückziehen. 

Und wie die bergbewohnenden Spartiaten der kraſt⸗ 
vollſte Schlag des Peloponeſus waren, wie die Stifter der 
alten perſiſchen Monarchie als ein energiſches und munteres 
Berghirten⸗Volk geſchildert werden, wie die Gebirgsleute 
Spaniens den Römern viel muthiger widerſtanden als die 
Leute der Ebenen, wie die Bergſchotten von jeher die 
Thalſchotten an Kraft und Muth übertrafen, wie die Kau⸗ 
kaſier der Höhe den Ruſſen noch jetzt widerſtreben, während 
die Kaufafier der Ebenen dieſen längſt gewichen find, fo zeigt 
ſich auch in den Alpen faſt überall die Ueberlegenheit der 
Bergbewohner über die Thalleute. 

In jedem Theile des von ſehr verſchiedenen Verfaſſern 
herrührenden großen Werkes: „Hiſtoriſch⸗geographiſch⸗ſtatiſti⸗ 
ſches Gemälde der Schweiz“, kann man die Verſicherung wie⸗ 
derholt finden, „daß die Bewohner der Berge ein origi⸗ 
neller, ſchöner und kraftvoller gebildetes Geſchlecht ſeien als 
die Bewohner der Thaler des beſchriebenen Cantons.“ 

Die Winkelrieds und Tells der Schweiz ſind eben ſo 
wie die Andreas Hofers Tyrols aus den höheren Berggegen⸗ 
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den hervorgegangen. Und wenn man in den Thälern und 
Gebirgen nachforſcht, woher die erfinderiſchen Köpfe, die 
energiſchen Reformatoren, die ausgezeichneten Leute einer 
Gegend kamen, ſo wird man dabei viel häufiger auf die 
Berge als auf die Thalgründe verwieſen. 

Die berühmten ſchweizeriſchen Uhren werden in einer 
Höhe von 3000 Fuß gemacht. Die meiſten anderen Hausindu⸗ 
ſtrieen, die Spigenflöppelei, die Holzſchneidekunſt, die Stroh⸗ 
flechtekunſt, ſind nicht in den Ebenen, ſondern bei den Ge⸗ 
birgsbewobnern zu Hauſe. Bei den Bewohnern der Ebenen 
in den Alpen finden wir weit weniger ſolche Induſtriezweige, 
welche eine große, ganz allgemein talentvolle und fleißige Be⸗ 
völkerung und viele geſchickte Hände vorausſetzen, zu Haufe, 
weit mehr nur ſolche, die durch Maſchinen und andere mehr 
mittelbare Wirkſamkeit betrieben werden. 

Allerdings find viele der Eigenſchaften, welche die Berg: 
bewohner vor den Thalleuten auszeichnen, ihnen gewiß nicht bloß 
in Folge der Höhe, in der fie wohnen, eigen geworden. So 
z. B. haben fie ihre Frömmigkeit und Sittenreinheit nicht 
nur, weil ſie 3000 oder 4000 Fuß über dem Meere hauſen, 
ſondern auch, weil fie als Bergbewohner weit von den Städten 
und Sammelplätzen der Menſchen, wo ſich viele Sittenver⸗ 
derbniß erzeugt, entfernt find. 

Ebenſo iſt ihre Freiheitsliebe nicht bloß der hohen Luft⸗ 
region, in die ſie erhoben ſind, ſondern auch der durch die 
Unzugaͤnglichkeit der Berge gegebenen Möglichkeit der Ver⸗ 
theidigung ihres Vaterlandes zuzuſchreiben. Sumpf- und 
Wüſtenbewohner werden ihr ſchwerzugängliches Vaterland, in 
welchem ſie wegen des ſeltenen Verkehrs mit Fremden einen 
eigenthümlichen Charakter und eine Liebe zur Ungenirtheit 
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und Freiheit ſich angewöhnen, auch ohne alle Berge eben fo 
freiheitliebend und energiſch vertheidigen. 

Die Entſtehung und die Verbreitung der Induſtrieen, die 
man fo häufig in den Gebirgsgegenden findet, mögen in 
ebenſo hohem Grade aus der Armuth der zwiſchen unfruchtbaren 
Felſen Lebenden, als aus einem durch die reine Bergluft ihnen 
eingeflößten eigenthümlichen Erfindungsgeiſte erklärt werden, 
fo wie zu ihrer fräftigen Geſundheit die verminderte Gele⸗ 
genheit zum ausſchweifenden und luxuriöſen Leben ebenfoviel 
beitragen mag als die bloße Höhe. 

Indeß iſt es doch ebenſo zweifellos, daß auch die bloße 
Höhe bei allen dieſen Erſcheinungen eine Haupturſache iſt, 
und wahrſcheinlich ſpielt dabei, wie überhaupt bei der ganzen 
auch im Pflanzen⸗ und Thierreich von uns nachgewieſenen 
Veredelung der Organismen, der Zuſtand der Luft auf den 
Höhen die vornehmſte Rolle. In den tiefen Thälern, die 
oft den heilſam erquidenden und reinigenden Winden ganz 
verſchloſſen ſind, ebenſo auch in allen tiefliegenden Flachlän⸗ 
dern iſt die Luft dick und zuweilen im hoͤchſten Grade 
drückend und nervenabſpannend. 

Die Berge dagegen erheben uns in eine Region der 
Atmoſphäre, in welcher die Luft leichter und daher ange⸗ 
nehmer zu athmen iſt. 

Da hier erfriſchende Winde faſt immer Zugang haben, 
ſo erneuert ſich die Luft in jedem Augenblicke, und da dort 
oben keine Sümpfe und Moräſte vorhanden ſind, ſo kann ſie 
auch ſo ſchnell nicht wieder verderben. 

Die zwei feinſten und zugleich für alle Veredelung der 
Organismen wichtigſten und effectreichſten Agentien, welche 
durch das Medium der Luft einwirken, ſind das Licht und 
die Elektricität, und beide zeigen ſich auf den Höhen unter 
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ganz anderen Verhältniſſen und in einer ganz anderen Art 
von Thätigkeit und Wirkſamkeit als in den verſchloſſenen 
Thaͤlern. 

Auf den höͤchſten Bergſpitzen iſt das Licht beſonders 
energiſch. Und dieſer fortgeſetzte eigenthümliche Lichtreiz auf 
den Höhen wirkt gewiß auf den thieriſchen und menſchlichen 
Organismus, noch mehr aber auf die Pflanzen eigenthüm⸗ 
lich ein. 

Ebenſo bedeutungsvoll aber find gewiß die Verhaltniſſe 
des elektriſchen Fluidums in den oberen Regionen. 

Die hohen Berge find die natürlichen Elektricitäts⸗Con⸗ 
ductoren, und bedenkt man nun die große Rolle, welche 
Elektricität bei der Bildung und Conſervirung der thieriſchen 
ſowohl, als der vegetabiliſchen Organismen ſpielt, und wie 
im Laufe des Jahres durch jeden Organismus der Höhen 
weit mehr Elektrieität aus- und einftrömt als in den Thälern, 
fo mag man ſich vorſtellen, daß dieß nicht unerheblich bei⸗ 
tragen muß zur Veredelung dieſer Organismen. 

Vielleicht iſt gerade die Elektrieität vorzugsweiſe dasjenige 
Agens, welches den Bergpflanzen ihr beſonderes Aroma, den 
Bergthieren ihre eigenthümliche Munterkeit giebt, und welches 
in dem Gebirgsmenſchen jo manchen Krankheitsſtoff ver⸗ 
nichtet, feine Conſtitution ſtaͤrkt und läutert — und endlich 
auch auf ſeinen Geiſt einen ſo belebenden, einen ſo elektriſi⸗ 
renden Einfluß übt. 


1. 


Das Bild der Zertrümmerung des Bergge⸗ 
bäudes in den Alpen. 


Schon bei der erſten Errichtung der maͤchtigen Him⸗ 
melsaltaͤre, die wir Alpen nennen, mögen viele Bau⸗ 
ſplitter und Steintrümmer, welche nicht in das ganze 
Gemäuer verarbeitet wurden, abgefallen fein, und man konnte 
demnach ſagen, daß die allmälige Zertrümmerung dieſes Berg⸗ 
gebäudes bereits beim Aufbau ſelber begonnen habe. 

Aus dem Urmeere zwar mögen fich dieſe ſteinigten Bo⸗ 
denſätze in langen zufammenbängenden und ununterbrochenen 
Schichten niedergeſchlagen haben. Als aber die vulkaniſchen 
Gewalten von unten die Erdrinde wühlend durchbrachen, da zer⸗ 
ftüdelten fie jene Schichten, wie ein Strom die Eisrinde, in 
viele mächtige Schollen. Aus den gewaltigen Erdſpalten, 
die ſich bildeten, quollen flüſſige Stoffe hervor, jene Schollen 
bäumten ſich darin auf, ſtellten ſich in der weichen, allmälig 
erhärtenden Grundmaſſe in ſenkrechter oder ſchiefer Richtung 
feſt, gleich den Eisplatten, die das Meer zuſammen- und ge⸗ 
gen- und übereinander ſchiebt. 

Bei den Sprengungen der feſten Rinden, dem beftigen 


250 Urtrümmer und fpäterer Bergſchutt. 


Zuſammenſtoßen der großen Schollen, das bier ſtattgehabt 
haben muß, haben ſich Brödel und Abfall von allen Di⸗ 
menſionen bilden müſſen. Selbſt die vielen vulkaniſchen Ex⸗ 
ploſionen haben ſicher eine Menge Geröll und Gebrödel ge 
ſchaffen und die Abhänge der Gebirge und Thaler damit 
bedeckt. 

Als Vulkan in den Bergen feine Eſſen auslöfchte und 
ſie dem Volke der Waſſer⸗ und Luftgötter zur weiteren Bear⸗ 
beitung übergab, brödelten dieſe dann an den Urzacken und 
Urkanten weiter fort, und ſo bildeten ſich neue Trümmer, 
die ſich mit den früheren miſchten. Wie zwiſchen Urge⸗ 
birgen und ſecundaͤren Bergen, fo können wir demnach auch 
zwiſchen Urtrümmern und fpäterem Schutt unterſcheiden. Wir 
vermögen aber nicht immer die einen von den anderen zu 
ſondern. Auch können wir uns keine richtige Vorſtellung 
mehr von den Vorgängen bei jenen uranfänglichen Zertrüm⸗ 
merungen machen, wohingegen alle die, welche die noch jetzt 
thätigen Naturkräfte bewirkt haben, noch heute vor unſeren 
Augen vor ſich gehen. 

Dem Geſagten zufolge ſind alſo die Alpenmauern ſchon 
gleich als eine Reihe gewaltiger Ruinen aus dem Schooße 
der Erde emporgeſtiegen. Die Gewäſſer, die ſich über ſie 
ergoſſen, und die atmoſphaͤriſchen Gewalten, welche ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ſie bearbeiten, ſchaffen an ihrer Zertrümmerung 
weiter fort, und wenn man dieſem Schaffen zuſieht und dann 
den Ocean vor Augen bat, dem die Ströme, mit dem Raube 
der Berge beladen, zueilen, ſo iſt die Frage, wohin es endlich 
mit der Zertrümmerung hinaus will, leicht beantwortet. Alle 
dieſe Gebirge werden einſt ausgeglichen ſein und als geebnete 
Flußdelta⸗Lander an den Küſten der Meere liegen. 

Schon jetzt haben jene ſcheinbar fo ſchwachen Kräfte 
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fo Außerordentliches geleiſtet, und faſt erſchrickt man vor der 
Annahme der Wahrheit, daß dieß oder jenes ihr Werk ſei. 
Dennoch aber dringt dieſe Wahrheit ſich unabweislich auf. 
Man ſieht tiefe Furchen in die härteften Felſen geſchnitten. 
Ja ganze Thaler find offenbar von den Luft⸗ und Waſſer⸗ 
ſtroͤmen ausgeſchwemmt worden. Vergebens aber müht ſich 
unſer Geiſt, eine Rechnung von den Millionen von Jahren zu 
machen, die zu dieſer Arbeit nöthig waren. Wir greifen in 
die gewaltigen Lufträume, die nun leer find und die einſt 
mit Stein und Fels gefüllt waren. Wir müſſen das Factum 
annehmen, ſo ſehr wir uns auch ſträuben; Luft und Waſſer, dieſe 
ſcheinbar leiſeſten aller wirkenden Kräfte, haben dieſe Maſſen 
allmälig verſchwinden laſſen. Ganz gemach werden überall 
kleine, kaum ſichtbare Theilchen von den Felſen hinwegge⸗ 
nommen. — Hie und da, wenn du durch die Berge wandelſt, 
börft du wohl einen Stein berabſchlagen. Es klingt wie 
der Schall von Aexten. Es iſt einer von jenen zahlloſen 
Axtſchlägen, unter deren Gehämmer die Berge zuſammenſinken. 
Welche Senſationen erregt uns nicht ein ſolcher polternder 
Stein, der einen Weg berabftieg, welchen er ſicher nie wieder 
aufwärts wandern wird. Sein Schall iſt gleichſam ein Knar⸗ 
ren in dem Räderwerke der Natur, ein Ruck des großen un⸗ 
ermeßlichen Zeigers, der auf dem Zifferblatte der Weltuhr 
laͤuft oder vielmehr ſchleicht. Und da ſteht dann der lau⸗ 
ſchende Menſch in der Mitte zwiſchen dem Anfangs punkte 
dieſer Arbeit, welcher nach dem, was bereits geſchehen iſt, 
unendlich hoch in die Wolken der Vergangenheit hinauf⸗ 
ragt, und zwiſchen dem Endpunkte, welcher nach dem, was 
noch ausgeebnet werden muß, unendlich fern in dem Nebel 
der Zukunft liegt. Und wir in der Mitte zwiſchen dieſen 
Extremen boͤren nun von Minute zu Minute die Steine 
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niederſchlagen, die uns den unſäglich langſamen Fortgang 
dieſes unermeßlichen Werks begreiflich machen. Nur von 
Jahrhundert zu Jahrhundert vernehmen wir von einem großen 
Bergſturz, den man bedeutend nennt, weil er eins unſerer 
Dörfer zerſchmetterte, der ſich aber zum Ganzen verhalt wie 
ein kleiner abgebrödelter Ziegel zum Babyloniſchen Thurmbau. 


Wenn man das, was man mit einem ſehr allgemeinen 
und poetiſchen Ausdrucke den nagenden Zahn der Zeit nennt, 
ſpecieller betrachtet und ſich einen deutlichen Begriff von 
allen Gewalten machen will, welche an der Zertrümmerung 
und Planirung der Riefengebäude der Gebirge arbeiten, To 
kann man ſie, glaube ich, ſehr bequem in zwei Claſſen 
bringen und die, welche von innen und unten her an dem Fun⸗ 
damente rütteln, unterſcheiden von denen, die von außen her 
die Spitzen und die Oberflache angreifen. Und man hat 
ſie, glaube ich, alle der Reihe nach genannt, wenn man die 
Erdbeben, die unterirdiſchen Feuer, die chemiſchen und mecha⸗ 
niſchen Wirkungen der Luft und der Gewäſſer, die elektriſchen 
Entladungen oder Blitze, die Licht⸗ und Temperaturwechſel, die 
Gletſcher, die Vegetation und endlich auch die Arbeiten der 
Menſchen als ſolche Gewalten bezeichnet. 

Das Fundament der Alpen ſcheint in jetziger Zeit bis 
zu einer ſehr großen Tiefe hinreichend erkaltet und conſolidirt 
zu fein, und wenn früher hier große unterirdiſche Höhlen ein» 
ſtürzten, oder ausbrechende Dämpfe und Gaſe Berggipfel 
hinwegſchleuderten, ſo iſt jetzt eine weitherrſchende Ruhe in 
der Tiefe eingetreten, und die das Fundament unterminiren⸗ 
den Kräfte find kaum in Anſchlag zu bringen. Erdbeben 
in den Alpen ſoll man allerdings ſeit der Zeit, daß man 
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anfing, fie zu verzeichnen, ſchon mehre hundert beobachtet 
haben. Allein ſie ſcheinen nur ſelten ſo ſtarke Schwankungen 
und Erſchütterungen veranlaßt zu haben, daß dabei Berge 
geſpalten und Felsgipfel aus dem Gleichgewichte gebracht 
worden wären. Man hort häufiger bloß von einſtürzenden Kirch ⸗ 
thürmen, geſpaltenen Gartenmauern und zuſammenfallenden 
Schloßruinen. Doch find allerdings im Lande Glarus ſo⸗ 
wohl, als auch in anderen beſonders häufig erſchütterten Al« 
vengegenden zuweilen Felſen herab gerollt und Berge eingeſtürzt 
in Folge von Erdbeben. 

Vulkaniſche Exploſionen finden nirgends mehr in den 
Alpen ſtatt, und ereignen ſich irgendwo Senkungen durch 
zuſammenbrechende Hoͤhlungen, fo geben dazu mehr die von 
der Oberflache ein dringenden Gewaͤſſer, als die aus der 
Tiefe berauf dringenden Bewegungen die Veranlaſſung. 


Die abſchleifende, nagende, ſeilende, ſplitternde Thaͤtig⸗ 
keit der oberflächlichen Agentien kann man kaum einzeln und 
getrennt betrachten, weil ſie faſt alle zugleich wirkſam ſind 
und ſich gegenſeitig helfen und unterftügen. Doch müſſen 
wir unſerer Entwickelung wegen dieſe Trennung uns erlauben. 

Am mindeſten auffallend, um mit dem Unbedeutendſten 
zu beginnen, ſind die Einwirkungen des Lichts. Doch zeigt 
uns die Daguerreotypie, wenn es nicht ſchon die Veränder⸗ 
ungen thaͤten, welche die bleichenden, faͤrbenden, vielfach die 
Säfte zerſetzenden Sonnenftrablen in den thieriſchen und 
vegetabiliſchen Organismen hervorbringen, daß das Licht auch 
auf der Oberfläche feſter Körper Zerſetzungen hervorbringt. 
Es giebt bekanntlich einen Stein, der ſich im Lichte aufzehrt, 
den die Sonnenſtrahlen gleichſam aufſaugen. Wenn wir 
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nur Zeit genug geben wollten, ſo würden wohl die Lichtſtrahlen 
auch ohne alle Beihilfe anderer Kräfte ganz allein im Stande 
fein, dieſe Alpengipfel, dieſe Sonnenfäulen, wie die Alten 
ſie nannten, zu zerſetzen und aufzuzehren 

Nicht viel mehr als die Einwirkungen des Lichts fallen 
bei unſerer Betrachtung ins Gewicht die Einwirkungen des 
Donnerkeils Jupiters, von deſſen Gewalt die alten Griechen 
fo poetiſch übertriebene Schilderungen machten, deſſen Schlä- 
gen aber die Berge ſpotten. 

Der Donnerer hätte mit feiner Waffe wohl fo lange 
wie Helios mit ſeinen Strahlen zu arbeiten, wenn er mit 
dieſem ſchwachen Inſtrumente die Bauten feines erderſchüt⸗ 
ternden Bruders allmälig zu zerſtören gedachte. In die 
tiefen ausgehöhlten Alpenthäler kommen die Blitze faſt nie 
herab. Die hoben Berge ſind die Blitzableiter derſelben, 
und unter dieſen giebt es vermutblich wieder einige, bei denen 
die Elektricität vorzugsweiſe gern aus- und einftrömt. — Wir 
finden daher an manchen Felsgipfeln wirklich die Spuren 
elektriſcher Bearbeitung. Wir entdecken Kuppeln, die von 
Blitzen allmälig geglättet, abgerundet und überglaſt zu fein 
ſcheinen. Hie und da mögen auch Felſenzacken gleich Bäumen 
vom Blitze geſpalten und niedergeworfen worden ſein. 

Auch der bloße Wechſel der Temperaturverhältniſſe 
mag wohl mechaniſche Veränderungen in den Bergen zu erzeugen 
fähig fein. Im Sommer, wo fo viel Waͤrmeſtoff frei wird, 
wo die Felſen ſich erhitzen und die Thaler erglühen, ſind 
gewiß die Spannungsverhältniſſe der feſten Maſſen ganz an⸗ 
ders als im Winter, wo Alles von Kälte ſtarrt und zuſammen⸗ 
gezogen wird. Die heftigen und ſchroffen Uebergaͤnge aus der 
Hitze zur Kälte und umgekehrt lockern vermutblich die Cohaͤſion 
der Felſen allmälig, wenn auch nur auf der Oberfläche, da dieſe 
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Veraͤnderungen nicht ſehr tief eindringen koͤnnen, und be⸗ 
fördern jo die Zerſtöͤrung. — Hie und da mögen die Fel⸗ 
fen, wenn fie von Wärme geſchwängert und gleichſam aufge⸗ 
ſchwollen ſind, ſich berühren und drängen, und dann wieder, 
wenn fie in der Kälte abmagerten, auseinander fallen. 

Was die mechaniſchen Wirkungen der Luft betrifft, 
ſo ſind ſie an und für ſich, d. h. inſofern ſie nicht die chemi⸗ 
ſchen unterſtützen, ebenfalls vermuthlich nicht ſehr zerſtörungs⸗ 
reich. Aeolus iſt tapferer im Umſtürzen der Büume und in 
ſeinen Angriffen auf die kleinen Menſchenwerke als da, wo 
es ſich um das Niederreißen von Gebirgen handelt. Vielleicht 
haben nur wenige ſolide Blöcke in Folge eines Sturmes 
ihr Gleichgewicht verloren. Mittelbar aber trägt er dadurch, 
daß er Lawinen oder Waldbrüche und in Folge deſſen auch 
Stein- und Erdfälle veranlaßt, allerdings viel zur Zerſtörung 
der Berge bei. Und eben jo iſt er mittelbar thätig dadurch, 
daß er die Felſen fortwährend abſtäubt und ihre vom 
Zahne der Zeit zernagte und zermalmte Oberflachenkruſte 
in die Thaler und Flüſſe entführt und ſo demſelben neue 
Schichten darbietet. Ohne abſtäubenden Wind und ohne abs 
ſpielendes Waſſer würden die Berggipfel bald vor allem Fort⸗ 
ſchritt ihrer Zerftörung ſicher fein, da der Schutt ihnen dann 
ſelbſt als Schutzpanzer gegen neue Angriffe diente. Wir 
haben in den Alpen, wie auch in dem Himalaja und an⸗ 
deren Gebirgen, morſche Felsgipfel, die der Wind auseinan⸗ 
der jagt. 

Viel wirkſamer find nun die chemiſchen Ein wirkungen 
der Luft. Koͤnnte man die Berge einbalſamiren und wie 
Mumien hermetiſch verpacken, ſo würden ſie, wie die alten 
aͤgyptiſchen Könige, ſich noch den ſpäteſten Erdengeſchlechtern 
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mit derſelben Phyſtognomie zeigen, wie uns Frühgeborenen. 
So aber, allen Winden und Luftzügen exponirt, verwittern 
fie allmälig, wie die Pfeiler unſerer Brücken und Haͤuſer. 
Die Luft, als das elaſtiſcheſte und feinſte aller Elemente, das 
überall eindringt und die geringſten Poren benutzt, iſt dabei 
vielleicht faſt fo thätig wie das Waſſer. Sie ftrömt und 
wirkt in allen Höhlen, Riſſen und Fugen und übt ihren 
Einfluß bis in das innerſte Mark der Grundfeſten der Berge. 

Elektriſche Wärme und Dunſtausſtroͤmungen vermittelt 
fie überall, und da fie ſelbſt beftändig ihre Zuſammenſetzungs⸗ 
weiſe verändert und von den Steinen bald dieſes, bald jenes 
verlangt, bald ihnen dieſes, bald jenes zurückgiebt, ſo fati⸗ 
guirt fie fo zu ſagen dadurch ihre Cohaͤſionskraͤfte und läßt 
fie ſich löͤſen. Oft findet der Reiſende auf den Berggipfeln 
große Felsblöcke, die er ihrem Aeußern nach für feſtes Ge 
ftein hält. Unter den Stoßen des Alpenſtocks aber zerfallen 
ſie in Staub wie Leichname, welche nur noch ihre ehemalige 
Form, aber nicht ihre Feſtigkeit beibehielten. 

Manche Felsarten und Berge werden leichter von der 
Luft zerſetzt, z. B. Thonſchiefer, und man findet daher Gipfel, 
welche in einem raſcheren Zuſammenſinken und Verfall be⸗ 
griffen find als andere. Solche ſchnell ſich auflöfende und 
gleichſam verfaulende Berge haben die Alpenbewohner dann 
wohl mit dem Namen Faulhörner bezeichnet. Im Grunde 
aber iſt die ganze Alpenkette eine Reihe von Faulhoͤrnern. 


Kräftiger, thätiger und energiſcher als alle anderen ſtein⸗ 
abſchleifenden und felſenzertrümmernden Naturgewalten zeigt 
ſich das Waſſer, das ſowohl durch feine auflöfenden als durch 
feine mechaniſchen Eigenſchaſten zerftörend einwirkt. 
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Ganze Ocrane von Fluthen, in kleinere gewichtig nie 
derſchlagende Maſſen, in heftig auffallende Tropfen, in 
gleihförmig ſchießende Strahlen, in brauſende Ergüſſe aller 
Art zerſpalten, ſanken im Laufe der Zeiten auf die Alpengipfel 
herab und unterwuſchen beftändig in nie raſtender Geſchäf⸗ 
tigkeit ihr Gebäu. 

Durch Hoͤhlungen aller Größe eindringend, ſammeln fie 
ſich in der Tiefe, und die Souterrains durchfluthend, nagen 
ſie überall an dem Fundamente, das hie und da weicht, und 
deſſen Einſturze dann die Oberfläche folgt. Indem ſie ganze 
poröſe Erdſchichten tränken, verwandeln fie fie in eine weiche, 
ſchlüpfrige Subſtanz, die dann der Schwere nachgiebt und 
in den ſogenannten Erdſchlipfen oder Schlammlawinen, 
Schlammſtroͤmen, Kothlänen in die Tiefe faͤllt. Zahlloſe 
Felsbloͤcke, ganze Wieſenſtriche und Berggelände werden dabei 
mit fortgeführt. 

Es giebt Höhen, die von ſehr lockerem Material gebaut 
ſind, und die nur ſo lange ihre Lage behalten, als der 
ſchwache Kitt, welcher fie zuſammenhaͤlt, trocken bleibt. Er⸗ 
füllen nun lange anhaltende Regen die Eingeweide ſolcher 
Höhen mit Feuchtigkeit, fo löft ſich der Kitt, die Wildbäche 
ſchleifen einzelne Stützen, welche bisher noch das Zuſammen⸗ 
brechen hemmten, hinweg, und es entſtehen dann, indem der 
ganze Berg ſo zu ſagen auseinander ſchmilzt, die furchtbaren 
Bergſtürze, die zuweilen viele Millionen Kubikklaftern von 
Material herabbringen und ganze Erdſtriche in eine traurige 
Wüſtenei verwandeln. 

Dieſe Wirkungen des Waſſers find heftig und ſplöͤtzlich. 
Aber auch durch ſeine leiſen und allmäligen Abſchleifungen 
bringt es im Laufe der Jahrhunderte großartige und ſtaunen⸗ 


erregende Effecte hervor. Alle Felskuppen rundet der Regen 
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nach und nach ab. Große Niſchen, Locher, Höhlen und 
Wölbungen von mannigfaltiger Geſtalt waſchen die Bäche 
im härteſten Geſtein aus. Tiefe Canale und Schluchten 
bohren fie durch entgegenſtehende Damme. Ja ganze Thaler 
haben fie ausgeſchwemmt und die Flanken ganzer Bergko⸗ 
loſſe pyramidaliſch bearbeitet. 


Auch in ſeiner ſtarren Geſtalt als Schnee und Eis iſt 
das Waſſer den Bergen verderblich. Die zahlloſen Gletſcher, 
indem ſie ſich mit unermeßlich laſtendem Gewichte in ihren 
Betten hinabbewegen, arbeiten gleich ebenſo vielen gewaltigen 
Reiben in den Schluchten der Gebirge, ſtoßen Felſenſpitzen 
ab, zerbröckeln die Steine, auf denen ſie rollen, feilen die 
Thaler aus und übergeben alljährlich eine große Maſſe Berg⸗ 
materials den Strömen, die aus ihnen hervorſprudeln. 

Ebenſo laſſen die donnernden Lawinen die Erde in ihren 
Grundfeſten erzittern. In ihrem oft wiederholten Anlaufe 
gegen die Felſen machen ſie ſie endlich wackelig und bringen 
fie zum Sturze, fie reißen die Wieſengründe auf, fegen alles 
Geroͤll aus den Schluchten, die fie durchſtreifen, theilen Blöcken, 
welche Jahrhunderte lang ſtillſchlummernd da lagen, die ge⸗ 
flügelte Eile der Pfeile mit, und oft kommen einzelne von 
ihnen mit ſo viel Bauſchutt, Schmuz und Trümmern beladen 
unten an, daß eine Stadt genug hätte, ihre Walle und 
Mauern daraus zu erbauen. 


Wie indeß im Staate und überall im Natur- und Men⸗ 
ſchenleben die Summe der kleinen, oft unbemerkten Kräfte 
wichtiger iſt als die derjenigen, welche laut und übermächtig in 
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die Erſcheinung treten, ſo iſt es auch hier wieder. Alle jene 
großen koloſſalen Gletſcher-Feilen und Reiben und alle dieſe 
gleich rieſenhaften Meißeln ſtoßenden Lawinen bringen nicht 
fo viel Material herab, als die zahlloſen kleinen Eiskeile, 
welche ſich jeden Winter in die Ritzen und Fugen der Felſen 
ſetzen und dieſelben, indem ſie ſich leiſe, aber unwiderſtehlich 
dehnen, vergrößern und ſprengen. 

Die Herbſtregen füllen jeden Riß und jede kleine Hoͤhlung 
mit Waſſer; der Winter läßt es gefrieren. Die ſo entſtan⸗ 
denen Keile weiten die Riſſe, halten ſie aber auch zugleich, 
da fie ankleben, zuſammen. Im Frühling aber, der fie hin⸗ 
wegnimmt und alles kitten de Eis loſet, fällt der geſpaltene 
Stein auseinander. 

Und in dieſer Jahreszeit entladen ſich dann die Berge 
vorzugsweiſe des im Winter losgebrochenen Materials. Es 
rollt und ſplittert dann von allen Abhaͤngen. Alle Wege 
werden gefährlich, denn gleich den unverhofften Kugeln des 
verſteckten Banditen ſauſen die Steinſplitter auf den Wan⸗ 
derer herab. Wer im erſten Frühjahr beim Beginn der 
Schneeſchmelze einige Alpentbäler durchwandert hat, wird das 
Bild nicht übertrieben finden, wenn ich ſage, daß um dieſe 
Zeit alle Thäler von allen Bergen aus bombardirt werden 
und ſich gleichſam im Belagerungszuſtande befinden. 


Weil das Waſſer auf den Bergen ein allverbreitetes 
und dabei energiſches Element iſt, ſo bringt es nicht bloß 
das, was es ſelber losarbeitete, ſondern auch alles andere 
Material, welches ſonſt irgend wie gelockert wurde, in die 
Tieſe hinab. 

Was die Blitze an einigen Gipfeln zerſchmetterten, was 
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die Lüfte zerſetzten und an Ort und Stelle liegen ließen, 
was ſonſt der Temperaturwechſel lockerte und verwittern machte, 
das ergreift das geſchaftige Waſſer und fordert es weiter. 

Den Strömen übergeben die Lawinen, was fie berun⸗ 
terriſſen, die Gletſcher, was ſie herabtrugen, und die Fluthen 
ſchieben es weiter. Die Flußbetten werden daher auf dieſe 
Weiſe die Abzugskanäle für alle Gattungen des Bergkehrichts, 
auch für den, welchen die Pflanzen erzeugen, und dem wir 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. 


Es giebt bekanntlich eine ganze Claſſe von Pflanzen, 
welche man Steinbrecher (Saxifragen) nennt. Es ſind dieß 
kleine Gewächſe, welche mit zähen Wurzeln ſich an die Ober⸗ 
fläche der Steine anheften und in die kleinen Ritzen eindringen, 
und die ſo allmälig das zarte Gewebe der Felſen mürbe 
zu machen und zu zerbrödeln im Stande find. 

Im Grunde haben aber mehr oder weniger alle Pflan⸗ 
zen, ſelbſt die großen Bäume dieſelbe Kraft. Man konnte 
daher fie alle in größerem oder geringerem Grade als Saxi⸗ 
fragen bezeichnen und die Hochalpen als mit einem ſtein⸗ 
freſſenden Pflanzengewande bekleidet betrachten, in dem ſie 
ſtecken, und unter dem fie leiden, wie die Glieder des Her⸗ 
eules unter dem zehrenden Gewande der Dejanira. 

Zahlloſe Arten kleiner Mooſe dringen bis zu den hoͤch⸗ 
ſten kahlen Spitzen der Berge hinauf. Hier überziehen ſie 
die Felſen, und indem ſie Jahrhunderte lang mit ihren gra⸗ 
benden, klammernden, ſaugenden Wurzeln darüber hinlaufen, 
verfaulen, abfallen und immer wiederkommen, tragen ſie 
zur Wegſchleifung der Ecken und zur Zermürbung des Ge⸗ 
ſteins vermuthlich eben ſo viel bei als Waſſer und Luft. 
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Wie fie ſchlagen auch mächtige Bäume, Buchen, Eichen 
und Tannen, ihre Wurzeln in die Spalten der Felſen, die 
ſie wachſend und drängend erweitern und von der Haupt⸗ 
maſſe löſen. Oft ſieht man Bäume, die mit ihren Wurzeln 
einzelne lockere Felſenſpitzen umarmten und ſo mit ihrem 
ganzen Wuchſe verwebten, daß ſie dieſelben vom Urfelſen 
trennten und nun gleichſam frei in den Armen halten. 

Ueberall ſtöͤßt man auf Bäume, deren Wurzeln, als 
wären ſie ſteinfreſſende Schlangen, an den Felſen ſaugen, in 
ihre Spalten mit Gewalt eindringen und fie gewaltig ums 
ſchlingen. Sie ſcheinen Ricſen zu fein, welche mit den Kin⸗ 
dern Vulkans ringen. Nicht ſelten, wenn Aeolus, der ihre Wipfel 
gewaltſam ſchaukelt, fie unterſtützt, gelingt es ihnen, der Gäa 
ein Kind zu entführen, und man ſieht fie wohl mit einem 
verwachſenen Felsblock in den Armen in die Tiefe ſtürzen, 
Oft laſſen ſie die Steine erſt fallen, nachdem ihre eigene 
Kraft gelöft iſt. Aus der verfaulenden Wurzel rollt eines 
Tages der getrennte Block bergab. 

Wenn man bedenkt, wie zahlloſe Schaaren vielwurzeliger 
Rieſen⸗ und Zwergpflanzen beſtändig aus den Thälern zu 
den Gipfeln der Berge fo zu ſagen emporftürmen, fo 
kann man auch ihren gebirgezerftörenden Einfluß nicht gering 
anſchlagen. 

Doch darf man hiebei nicht überſehen, daß die Pflan- 
zendecke auf eine andere Weiſe auch wieder conſervirend, ja 
ſogar vermehrend auf die Maſſe der Berge einwirkt, indem 
fie theils die Oberflache der Berge bedeckt und vor den Ans 
griffen der Luft und des Waſſers ſchützt, theils durch ihren 
eigenen Staub, den ſie dem Felſentrümmer beifügt, ſogar 
noch die Maſſe vermehrt. 

Aus der Luft und dem Waſſer ziehen die Pflanzen ber 
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ſtandig Stoffe au, und fie find gleichſam als zu Holz metamor- 
phoſirte conſolidirte Luft⸗ und Waſſergebilde zu betrachten, 
die auf dieſe Weiſe aus den fluͤſſigen Materien beſtändig feſte 
Stoffe für die Berge heranziehen. 


Auch der Menſch endlich, ſeitdem er in die Gebirge 
eingedrungen iſt, hat mehrfach an der Beſchleunigung des 
Zerfalls derſelben gearbeitet. Und obwohl feine ganze Wirk⸗ 
ſamkeit in dieſer Beziehung nur als Pygmäenarbeit erſcheint, 
ſo iſt ſie doch nicht unwichtig, wenn wir ihr nur eben ſo 
wie der Arbeit der Regentropfen eine hinlängliche Perſpective 
von Zeit geben wollen. 

Seit Hannibal auf bahnloſen Wegen über die Alpen 
ging, haben die ſtraßenbauenden Römer und nach ihnen in 
ununterbrochener Reihe die von ihnen civiliſirten Bergvölker, 
mit Brecheiſen, Meißel, Hacke und Sprengpulver die Thaͤler 
durchziehend, nicht aufgehört, Gipfel zu ebnen, rauhe Kelsköpfe 
zu bahnen und Höhlen zu bohren. 

Es wurden Canale gegraben, damit die Flüſſe das Ge⸗ 
trümmer der Gebirge deſto ſchneller abführen möchten. Die 
Wälder wurden gelichtet, die Pflanzendecke ward vielfach auf 
geriſſen und zeritört, und auch jo neuen Angriffen des Waſ⸗ 
ſers und der Luft auf die Steine Vorſchub geleiſtet. Ueberall 
auch werden Steine ſorgfältig von den Wieſen und Aeckern 
zuſammengeleſen und den Stromgöttern zur Weiterbeförderung 
übergeben. Konnte man Alles, was der Menſch in den Alpen 
jährlich losbricht und auskehrt, zuſammenſummiren, jo möchte 
auch dadurch ein ziemlicher Ballen entſtehen. 
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Ueberſieht man nun die ganze Thätigkeit aller dieſer 
bergzerſtörenden Elemente im Großen, ſo kann man ſagen, 
daß ſich aus den hoͤchſten von den Blitzen zerſchmetterten, 
von den Mooſen zernagten, von den Winden abgeftäubten, 
von den Gewaͤſſern zerriſſenen, von den Gletſchern polirten, von 
den Eiskeilen zertrümmerten und zerklüfteten Felsgräten herab 
in allen Schluchten, Rinnſaͤlen, Strombetten und Thälern 
ein unſäglich reichhaltiges und unerſchöpfliches Getümmel von 
Trümmern in ununterbrochener Wanderung berabdrängt, 

Die hoͤchſt verſchiedenartige Zuſammenwürfelung und 
Aufblockung dieſes Getrümmers giebt zu der Entſtehung der 
mannigfaltigſten Scenen Veranlaſſung, welche dem Naturfor- 
ſcher, dem Maler, dem äſthetiſirenden Bergreiſenden, ſo wie 
auch ſelbſt dem Nationalökonom vielfache Gelegenheit zu 
Genüſſen, künſtleriſchen Werken und Beobachtungen geben. 

Wollen wir die aus dem beſagten Verhaͤltniß entſpring ⸗ 
enden Scenen und Schauſpiele auffaſſen und an unſerem 
Geiſte vorübergehen laſſen, ſo können wir als die hauptſaͤch⸗ 
lichſten und markirteſten etwa folgende bezeichnen: zerfallende 
und verwitternde Felskoͤpfe, — hochgelegene Trümmerwüſte⸗ 
neien, — die Moränen der Gletſcher, — Schutthalden, — 
Trümmerſtröme, — große Bergſtürze, — die Betten der 
Bergflüſſe. 

Ich will es verſuchen, die aſthetiſche Seite dieſer man⸗ 
nigfaltigen Scenen der Reihe nach darzuſtellen. 

Wenn man auf mühſeligen Wegen in den mit Stein- 
blöden gefüllten Klüften der Berge ſich hoͤher und hoher 
emporbebt, fo kommt man faſt überall am Ende zu irgend 
einem zerfallenden Gipfel, welcher die eigentliche Quelle die⸗ 
ſes Trümmererguſſes bildet. Bei kleinen Ergüſſen iſt es eine 
aus dem Walde oder aus der Gletſchermaſſe hervorragende 
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Felsſpitze oder ſchroffe Wand, welche abſplittert und von 
welcher gleichſam wie die feindlichen Kugeln von einer Ver 
ſchanzung die Blöde ausgehen, — bei großen Ergüſſen ge 
langt man in noch hoheren Regionen zu ganzen verwittern⸗ 
den Felsſpitzen und vielfach zerklüfteten Gräten und Wänden. 

Hier tritt man in die wahre Werfftätte des nagenden 
Zahnes der Zeit, und man erblickt da nackte Ruinen, aus; 
gefreſſene Gemäuer, über den Haufen geſtürzte Pyramiden, 
gegen welche die Ruinen von Palmyra und Theben, und wo 
ſonſt noch die Barbaren Paläfte zerſtört haben mögen, wahre 
Kinderſpiele ſind. 

Mit vielfach verwundeten Armen greift Gäa zum Him- 
melsgewölbe empor, als flehte ſie um Gnade unter den 
Schlägen des unbarmherzigen Gottes. Gleich den Niobiden 
ſtehen die verſtümmelten Felſen umber, von ewigen Stürmen 
gepeiſcht, von den mächtigen Pfeilen Apollos getroffen. 

Man glaubt die von den Geiern gefreſſenen Glieder 
des Prometheus zu ſehen. Jene kleinen ſich eindrängenden 
Eiskeile, die Nebel und Regentropfen ſind die Thierchen, 
welche ſeinen Rieſenleib zernagen. 

Ganze unabſehbare Felswüſten giebt es in dieſen Re⸗ 
gionen, von denen dann — gleich wie die Gletſcherſtröͤme 
von den hohen Schneefeldern — Geröllftröme ſich nach allen 
Seiten hin in die Tiefe ergießen. 

Von dem niedrig herabhängenden Schleier der Wolken 
überſtreift, gewähren ſie den Anblick einer troſtloſen Wüſte, 
und die Seele fühlt ſich von melancholiſchem Schauer und 
Entſetzen ergriffen. 

Oft ſind es weitgedehnte Abhänge, die mit Millionen 
von Blöcken, als hätte es Felſen geregnet, bedeckt find. Und 
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doch bedurfte es zur Herbeiſchaffung eines jeden dieſer Blöcke 
unfäglih langſamer Arbeit und unberechnenbarer Zeitdauer. 

Zuweilen ſind es weite Keſſel, zu denen von allen 
Seiten die Gerölle herbeieilen. In der Mitte des Keſſels liegt 
wohl ein trüber, reizloſer Hochalpenſee, den keine Fiſche beleben, 
deſſen Rand keine Blumen ſchmücken. Seine Ufer ſind mit 
Felsſtücken umblockt, ſeine Inſeln ſind kahle Felsgipfel, welche 
des Berges Haupt, ſich ſchüttelnd, in die Tiefe warf. 

Keine Korallen, keine blinkenden, buntgefärbten Kieſel, 
keine Waſſerlilien und Schilfe, ſondern wiederum nur kahle 
Bloͤcke und Gerölle zeigen ſich dem Auge, das in feinen 
Spiegel blickt. Gleich einer von Durſt geplagten Heerde von 
Bergthieren ſcheinen die Steinblöcke zu dem See hinabgeeilt. 
Der eine ſteigt dem anderen über den Kopf. Tauſende ver⸗ 
ſenkten ſich in den See, alle wurden in Stein verwandelt, 
und ſo wurde dieß Bild des Schreckens und der Angſt 
figirt und verewigt. 


Es laßt ſich nicht leugnen, daß in dem Abfluß der 
Gewäfler mehr Ordnung herrſcht als in dem der Stein⸗ 
trümmer, was daher kommt, daß das Waſſer, immer dicht 
auf der Oberfläche hinſchleichend, wegen feiner aͤußerſt empfind⸗ 
lichen Flüſſigkeit jeder geringſten Bodenneigung nachgiebt 
und entſchieden ſtets die tiefſten Stellen aufſucht, während die 
rollenden Steine ricochetiren und in unregelmäßigen Sprüngen 
oft Vertiefungen und Höhen überhüpfen. 

Wir ſehen daher auch oft ganze breite Thalgehaͤnge 
mit abwärts wanderndem Geröll überzogen, wo jeder Block 
gleichſam ſeinen eigenen Weg geht, ohne ſich mit den ande⸗ 
ren zu aſſociiren. 
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Im Großen und Ganzen aber ſchieben ſich die Bloͤcke 
doch auch auf denſelben Wegen, in denſelben Klüften und 
Rinnfälen abwärts, in denen das Waſſer ſich ergießt. Sie 
poltern jo lange wild hin und ber, bis ſie ſich zurecht ge 
funden haben und dann mit ſammt dem Waſſer und mit 
feiner Hülfe in einem engen Bette ſich weiter fördern. 

Wie das Waſſer ſtürzen ſie in allen tiefen Einſchnitten 
und Schluchten der Berge zuſammen und füllen am Ende 
alle Flußbetten und Thalſohlen, in denen fie ſich unaufhalt⸗ 
ſam fortſchieben. 


Wäre es nicht eine gewöhnliche Erſcheinung, daß man 
das Naheliegende überſieht, ſo müßte man ſich wundern, daß 
man jo ſelten von Reiſenden bört, die ſich mit ihrer Ein⸗ 
bildungskraft in das Geroͤlle eines wilden Berggewaſſers ver 
tieften und eine betrachtende Wanderung in ihren Betten 
unternahmen. 

Im Winter, wo die meiſten Bäche nur ſpärlich tröpfeln, 
iſt eine ſolche Wanderung leicht ausführbar, und ſie lohnt 
dabei auch nicht nur mit dem Anblick von mancherlei wun⸗ 
derlichen Naturſpielen, ſondern zeigt ſich auch ergiebig an 
vielen nützlichen Betrachtungen. 

Weſſen Phantaſie einmal für die Trümmer, Blöcke und 
das zerfallende Erdgeripp aufgeregt iſt, der gewinnt leicht 
eine Leidenſchaft, der Forelle gleich in dieſen Grüften berg⸗ 
auf zu ſteigen. 

Man erblickt hier Felsſtücke von allen Dimenſionen und 
Geſtalten mit der der Natur überall eigenen unerſchöpflichen 
Mannigfaltigkeit neben- und übereinander geſtellt. Es ſcheint 
der Abfall und Kehricht von den verſchiedenſten Gebirgen, 
der hier in der Schlucht zuſammengeführt wurde. 
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Da liegen glatt polirte, rothe und wiederum weiße 
Granitklotze, die ſchon in der Urzeit von irgend einem hohen 
und oft ſehr entlegenen Stocke geloͤſt find, und die ſeitdem 
in ihrer Saͤcula langen Wanderung zu den Flußdelten bisher 
noch nicht weiter kamen. 

Zuweilen haben fie flache Köpfe, welche bald Tiſche, 
bald große Terraſſen, bald die Stufen einer Rieſentreppe 
darzuſtellen ſcheinen. 

Hier und da gleitet ein leiſer, reiner Waſſerſchein über 
fie bin, der kaum ſichtbar iſt und nur ein Anhauch der 
Nymphe zu ſein ſcheint. Viele ſind oben gleich großen Va⸗ 
ſen ausgehöhlt, und es ſammelt ſich in dem Becken ein tie 
fer Waſſerzirkel, von ſmaragdenem Grün erleuchtet. 

Unter die Urgeſteine miſchen ſich Klumpen von bunter 
Nagelflue, und dazu geſellen ſich die Kalkbröckel und Split⸗ 
ter von den nächſt gelegenen Gipfeln. 

Wenn man von Stufe zu Stufe emporklimmt, ſo glaubt 
man eine Reihe von Kammern und Gewölben zu durchwan⸗ 
dern von ſehr mannigfaltiger Größe und Form. Es find 
lauter große und kleine Niſchen und Grotten, in denen die 
Moſaik des Gemauers gar vielfach gebildet iſt. Ein grot⸗ 
tenbauender Gartenkünſtler hätte in einem ſolchen Wildbach⸗ 
bette eine Fülle von Studien und Modellen, die weder ſeine 
Kunſt noch ſeine Erfindungskraft jo genial zu Stande ge 
bracht hätte, wie hier der blind geſcholtene Zufall es that. 

Man möchte auf jedem jener Blöcke die Zahl des Jah⸗ 
res verzeichnet ſehen, in welchem er hierher geführt wurde, 
um ſo ſeine Geſchichte und die Dauer und Weiſe ſeiner 
Wanderung von den Bergen herab verfolgen zu können. 
Einige von ihnen ſind ſo feſt verrammelt und verkeilt, daß 
fie. für die Ewigkeit da eingemauert zu ſein ſcheinen, und 
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doch find fie nur auf einer Wanderung begriffen, auf 
welcher ſie alle Jahrhunderte einen Schritt weiter thun, und 
die doch Dem, vor welchem Jahrhunderte wie Minuten ſind, 
flüchtig erſcheint. 

Viele von ihnen hängen ſchon lange drohend über, als 
hätten fie den Fuß zu jenem Schritte aufgehoben. Es ver⸗ 
gehen aber wohl noch Jahrzehnde, ehe ſie wirklich ausſchreiten. 
Endlich werden fie dazu reif, und wenn im Frühling bei 
der Schneeſchmelze oder im Sommer bei heftigen Regengüſ⸗ 
ſen die Gewäſſer anſchwellen und eine unbegreifliche Kraft 
gewinnen, ſo entführen ſie dann dieſe reifgewordenen unter 
betäubendem Gepolter. 

Sie ſchaffen beftändig eine unfägliche Menge Schutt und 
Geröll in die Ebene hinaus. Doch iſt hier der wahre Stall 
des Augias. Wie Hercules auch feine Reinigungskanaäle 
ziehe, ein ununterbrochener Schweif von Blocken, Schlamm 
und Getrümmer ſchleppt ſich eee nach, ein nie en⸗ 
dendes Geſpinnſt. 

Dieſelben Trümmer, welche den oberen und ſteileren Wald⸗ 
ſtrombetten zur Zier gereichen und in dieſen ſo zu ſagen eine 
Perlenſchnur der abwechſelndſten Miniaturbilder zufammen- 
reihen, entſtellen das Bild der unteren und ebeneren Thaͤ⸗ 
ler, theils weil ſie hier ſich zerkleinert haben und in größeren 
Quantitäten erſcheinen, theils weil fie ſich, wegen der einför⸗ 
migen Geſtaltung des Bodens hier nicht ſo intereſſant grup⸗ 
piren und aufthürmen konnen. 

Man ſieht in den Alpen oft lange, breite Thaler, die 
auf beiden Seiten bis an den Rand des Gebirgsfußes mit 
unfäglihen Maſſen zahlloſer, gleichförmig geſtalteter Steine 
bedeckt find. Ueberall find fie zerſtreut, und nirgends laſſen 
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ſie eine liebliche Vegetation aufkommen. Ein ſchmaler Fluß 
ſchleicht dürftig durch dieſe Wüſte hin. 

Selbſt in der Zeit des größten Waſſerreichthums ver⸗ 
mag das Gewaͤſſer nur einen Theil der Steinwüſte zu be 
decken. Und indem es im Fortſchritt der Zeiten ſeinen Lauf 
mehrfach ändert, ſchiebt es die Laſt immer nur theilweiſe, 
bald bier, bald dort vorwärts. 

Da der Fluß die Blöcke immer zu langgezogenen Dämmen 
und Banken ordnet und aufhäuft, fo bieten dieſe geftreiften 
Trümmerthäler einen höͤchſt einförmigen und unerquicklichen 
Anblick dar, und ſie gehören zu den unintereſſanteſten, aber 
leider gewöhnlichſten Phänomenen, zu denen die Zertrümmer- 
ung und Verwitterung der Alpen Anlaß giebt. 

Man findet dieß um ſo anſtößiger, da es eine Umkehr⸗ 
ung der Natur zu ſein ſcheint. Denn das Auge iſt gewoͤhnt, 
in den flachen, ebenen, fetten Thalgründen durch anmuthige und 
liebliche Scenen erquickt zu werden, und findet nun hier wie⸗ 
der die Arbeit einer ungebändigten Zerftörung, die in den 
hohen Berggräten weit beſſer zu dem melancholiſchen Ganzen 
der Natur harmonirt. 

In der Tiefe zwiſchen den von Menſchen und Pflanzen 
belebten Seitenwänden erſcheinen ſolche mit unfruchtbarem 
Schutt gepflafterte, dürre, öde Thalgründe als disharmoniſche 
Mißtöne. 

Auf der italieniſchen Seite, wo dieſe Steinthäler einen 
großen Theil des Jahres von keinem Quell genetzt werden, 
und wo die Sonne, die ſtets über den Steinen brütet, eine 
unerträgliche Gluth in ihnen erzeugt, find fie dem Wande⸗ 
rer, deſſen Weg gewöhnlich in ſolchen Thälern hinaufführt, 
beſonders peinlich. 


270 Gewalt der angeſchwollenen Bergſtröme. Erdbrüche. 


Schon das in den Alpen ſehr gewohnliche Schauſpiel 
eines angeſchwollenen Bergſtromes iſt für den Ebenenbe⸗ 
wohner ein Gegenſtand der Bewunderung. Mit ſchmuzigen, 
ſchwarzen Wogen, die ſich mit entſetzlicher Wuth überſtürzen, 
ſchäumt er dahin. Hier brauſt ein Waſſerſtrahl mit einer 
Begierde in die Tiefe, als wollte er ſich da einbohren und 
auf ewig verſtecken, dort ſchießt er wieder von unten in die 
Hohe, als würde er von gräßlichen Qualen gefoltert und 
von einem Dämon zurückgejagt. 

Felsblöcke, die lange Zeit unbeweglich dalagen, beflügelt 
er mit der Schnellkraft des Pulvers, und auf ſeinem Rücken 
ſie tragend, ſchleudert er ſie mit Gewalt fort, ſeine Ufer zer⸗ 
ſtörend, an denen er rüttelt wie ein Raubthier am Gitter 
feines Käfigs. 

Viel außerordentlicher aber und mannigfaltiger werden 
die Erſcheinungen, wenn ſich ganze Felsmaſſen und Erd» 
ſchichten erweichen und unter den mannigfaltigſten Ereigniſſen 
jene gefürchteten Erdbrüche oder Schlammftröme entiteben. 

Die Urſachen dieſer Erſcheinung find fo zahlreich, als 
die ſie begleitenden Phänomene, und es iſt faſt nicht moͤg⸗ 
lich, ohne Umſtändlichkeit eine überſichtliche Reihe von Bil⸗ 
dern davon zu geben. 

Zuweilen ſchieben ſich ganze Wieſenſtrecken auf ihrer 
ſteilen Unterlage herunter in der Weiſe, wie es etwa ein 
naſſes Tuch thun würde. Das Erdreich ſchlägt Falten und 
Wellen, überwirft ſich, verwickelt Bäume und Häuſer und 
Steine in ſeinen Fall und bröckelt dann zerreißend in irgend 
eine Felsſchlucht ab, in der es als Schlammſtrom weiter 
fließt. Gleich einem dickflüſſigen Lavafluſſe, mit Steinen 
und anderen feſten Maſſen gemiſcht, bewegt ſich dieß Unge⸗ 
thüm, im Thale Schrecken verbreitend, an dem Bergabhange 
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herunter. Dabei knarrt es, klappert und toſt es gleich ei» 
nem raſſelnden Laſtwagen. 

Unten empfängt die mit Schaufeln und Hacken bewaff⸗ 
nete Bevölkerung den Schmuzerguß, um ihn von den Gaͤr⸗ 
ten und Wohnungen ab- und unſchädlich in den Thalſtrom 
hinunter zu leiten, was zuweilen ſelbſt bei großen Schlamm⸗ 
ſtrömen möglich iſt. 

Mitunter werden bei ſolchen Ereigniſſen auch undurch⸗ 
näßte Erdmaſſen losgeriſſen, und man fieht dann mächtige 
Staub-, Sand- und Schuttausſtrömungen von den Bergen 
gleich Lawinen herabkommen. 

Ohne daß Steine und Gerölle aufgejagt und zu den 
Seiten in Bewegung geſetzt werden, geht es bei ihnen nicht ab. 
Da ſie ſich in den Bergen auf Schritt und Tritt finden, ſo 
ſind ſie auch überall bei Lawinen, Erdſchlipfen, bei Waſſer⸗ 
ergüſſen und überhaupt bei Allem, was die Berge herab mar⸗ 
ſchirt, jo zu ſagen die Vorboten und Plänkler. 

Wer erfahren will, auf wie vielfache Weiſe je nach der 
Verſchiedenheit der Umſtände die vom Waſſer geloͤſten Berg⸗ 
materialien herabkommen können, der muß ſelbſt einem ſol⸗ 
chen Phänomene häufig beiwohnen. Und nicht geringer als in 
Bezug auf die Urſache und die Art und Weiſe des ganzen Vor⸗ 
gangs iſt die Mannigfaltigkeit auch in Bezug auf die Größe 
des Phänomens. Die größten Brüche pflegt man Berg- 
ſtürze zu nennen. Doch erweckt dieſer Name eine etwas 
zu großartige Vorſtellung. 

Der Unerfahrene denkt dabei meiſtens an das Zuſam⸗ 
menbrechen ganzer Gebirge oder Bergpyramiden und iſt dann 
oft verwundert über das kleine Verhältniß des gelöſten Berg⸗ 
theils zur Maſſe. 

Daß ganze gewaltige Bergpvramiden überſchlugen oder 


272 Bergſtürze. 


zuſammenſanken, iſt nie in den Alpen vorgekommen. Im⸗ 
mer waren es nur kleine Theile, einzelne Splitter des gan 
zen Niefengebäudes, die baufällig geworden waren. Freilich 
aber iſt jeder Splitter an diefem Rieſengebäude ſchon ein 
Balken. 

In faſt allen Thälern der Alpen findet man die Trüm⸗ 
mer irgend eines vor Jahrhunderten eingetretenen außerge⸗ 
wöhnlichen Bergſturzes. Man ſieht mit Entſetzen das grau— 
ſige Bild der Zerftörung, das fie jetzt noch gewähren. Der 
Anblick ſelber und die Erzählungen von Augenzeugen oder 
die Berichte alter Chronikenſchreiber lehren, daß es bei einem 
ſolchen Exeigniß gewohnlich fo hergeht, wie ich es hier zu 
ſchildern verſuchen will. 

Meiſtens droht das Uebel ſchon lange vor dem eigent⸗ 
lichen Ausbruch, und es gehen dem traurigen Schlußacte 
ſchon mancherlei erſchreckende Vorſpiele vorher. Man kann 
fagen, daß es wenige Thäler in den Alpen giebt, in welchen 
nicht der eine oder andere Ort von einem überhangenden und 
den Abfall drohenden Bergtheile zu Zeiten beängſtigt und 
am Ende zerftört oder doch beſchädigt wird. 

Ueberall hört man entweder von Riſſen in den Bergen 
von denen die Väter erzählt haben, daß fie in ihrer Jugend 
kaum hätten die Fauſt hineinbringen können, während fie 
jetzt allmaͤlig durch das Abſinken des einen Bergtheils nach 
unten ſo breit geworden ſeien, daß kaum noch eine Gemſe 
hinüberſpringen könne — oder von einem Felskopfe ſehr 
feſten Geſteins, der auf einer ſehr mürben und unſiche⸗ 
ren Unterlage liege, die das Wetter und Waſſer zer⸗ 
ftöre, und auf der jener Kopf einmal herabzuglitſchen drohe, 
— oder von einer Maſſe in irgend einer hohen Schlucht 
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aufgeblockter Felsſtücke von großem Umfange, die ſeit urwelt⸗ 
lichen Zeiten dort eingeklemmt ſtecken, aber, von den Gewaͤſ⸗ 
ſern der Schlucht an den Seiten mehr und mehr unterſpült, 
zu Zeiten etwas vorrücken, und die wohl einmal, wenn 
Alles reif iſt, aus ihrer Schlucht hervorfahren werden, wie 
ein Pfropfen aus der Flaſche. 

Jeder Ruck einer ſolchen Blockmaſſe, jede Bewegung 
eines ſolchen Felſenkopfes, jede Dehnung eines ſolchen Riſſes 
iſt dann ſchon von Zerſtörungen und Schrecken begleitet. Es 
trennen ſich dabei Heine Particen und Steine los, welche, 
Walder und Felder verwüſtend, in die Tieſe fallen und den 
Thalbewohnern von den ſchlimmeren Ereigniſſen, die noch 
bevorſtehen, warnende Botſchaft bringen. 

Oft ziehen ſich ſolche Präludien durch Jahrhunderte hin. 
Ehemals nahm die Welt außer den zunächſt Betheiligten 
wenig Notiz davon, und ganze Thalſchaften und Städte wur⸗ 
den dann ploͤtzlich wie Herculanum und Pompeſi. verſchüttet, 
ohne daß die geringſten Vorkehrungen dagegen getroffen waren. 

In unſerer Zeit dagegen, wo die chriſtliche Menſchheit zu 
einer einzigen großen Familie umgeſchmolzen iſt, und wo tauſend 
Augen und Zungen alles Böfe und Gute betrachten und beſpre⸗ 
chen, hat ganz Europa an der Noth und Angſt eines durch einen 
Bergſturz bedrohten Alpendorfes (Felsbergs) Theil genommen. 

Ja zuweilen hat ſchon ſogar die bloße Frage, ob wohl 
einmal dieſer oder jener Berg zu wanken und zu ſtürzen bes 
ginnen könne, ſelbſt wenn die Natur eine ſolche Tendenz noch 
nirgends angekündigt hat, (z. B. die Frage, ob der Mythen 
in Schwytz recht feit gebaut ſei, oder ob er auf einer mor⸗ 
ſchen Grundlage ruhe) eine bedeutende Aufregung im Lande 
und vielfache Discuſſionen und Streitſchriften unter den 
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Die Natur iſt langſam in allen ihren Vorbereitungen 
zu den ſchrecklichen Phänomenen, die fie uns ſchickt, — ſelbſt 
die Gewitter, die ſich über unferen Häuptern ſammeln, haben 
weitreichende Urſachen und Veranlaſſungen — dagegen iſt 
fie oft wild und plötzlich in den ſchluͤßlichen ame der 
lange verhaltenen Wuth. 

Wenn alle Strebepfeiler allmälig unterſpült, alle 
Spalten und Klüfte hinreichend geweitet, die Unterlagen voll» 
kommen zerwittert ſind, dann gehört nur ein geringer Anlaß, 
oft nur ein mehrtägiger Regen dazu, um das Ganze zuſam⸗ 
menftürzen zu laſſen. Die lockeren Maſſen ſchwängern ſich 
dann mit Waſſer und bekommen das Uebergewicht, die Unter⸗ 
lagen werden ſchlüpfrig und die letzten Säulen von den Re⸗ 
genbaͤchen weggeſpült. 

Die Hirten und Jäger melden dann ſchon den Tag 
zuvor ins Thal hinab, daß ſich bedenkliche Spalten an dem 
Berge geöffnet, daß einzelne Steine auf unerklärliche Weiſe 
ſich in Bewegung geſetzt, und daß ſie unterirdiſches Donner⸗ 
geräuſch, als ſtürze die Erde in ſich ſelber zuſammen, ver 
nommen hätten. 

Die Thalbewohner tröften ſich wohl mit der Hoffnung, 
daß ſich noch ein Mal Alles wieder beruhigen werde, daß 
die Felſen noch ein Mal wieder für einige Jahrzehende ſich 
feſtſetzen und erſt ihre ſpaͤteren Nachkommen treffen werden. 

Allein nun iſt endlich die Zeit gekommen. Sie ſind 
ſelber die Auserwählten, die unter Trümmern und Grus zu 
Grunde gehen ſollen. Anderen Tages fängt es allſeitig an 
zu krachen und zu brauſen. Die Sonne und der Himmel 
werden erfäuft in Dunſt und Staub. Die Erde erbebt, kehrt 
das Unterſte zu oberſt, und die kleine Welt der Thalſchaft 
verſinkt in den Schooß der Urmutter Gäa. 
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Da natürlich kein Beobachter ſich in die Nähe eines 
ſolchen Phänomens berbeiwagen kann, fo wiſſen wir zwar 
nicht genau, wie es dabei herzugeben pflegt, doch lehrt der 
Anblick der fpäter, zur Ruhe gekommenen Maſſen Folgendes. 

Da alle Felsarten obnedieß von Haus aus von einer 
Menge Spalten zerklüftet find, und da auch keine Felsart 
eine ſo zaͤhe Gobäfton bat, daß fie einen langen Abhang 
herunter rollen könnte, ohne unterwegs in Trümmer zu zer⸗ 
fallen, ſo iſt ein einziges großes und ganzes Bergſtück, 
das ſich gleich der abgeſunkenen Hälfte des ſogenannten ge⸗ 
ſprengten Thurmes auf dem Heidelberger Schloſſe ins Thal 
gelaſſen haͤtte, Etwas, was in den Gebirgen gar nicht 
vorkommt. ; : 

Der Hauptſache nach ſehen die ſogenannten Bergſtürze 
in den Alpen nicht anders aus als vergrößerte Trümmer⸗ 
und Geröllftröme. Von dem Gipfel, wo der Berg abbrach, 
ſieht man einen mit Trümmern bedeckten Streifen, der an 
Breite zunimmt, ins Thal ſich binabziehen. Nur find daun 
viele Tauſende von dieſen Blocken fo hoch und lang wie Häufer, 
und unten iſt der Streifen oft eine Stunde breit. 

Da der ganze Marſch auf dem Abhange herunter zus. 
weilen zwei Stunden Weges betrug, fo kann man ſich den⸗ 
ken, daß bei dem Zerſplittern und gegenſeitigen Anſtoßen der 
Steine eine bedeutende Menge von Wärme und Feuer ent⸗ 
wickelt werden mußte. ö 

Funken und Flammen ſchlagen überall hervor, und fallen 
ſolche Ereigniſſe in die Nacht, fo glaubt man einen leuchten⸗ 
den Lavaſtrom zu ſehen. Am Tage gewähren denſelben An⸗ 
blick der aufwirbelnde Felsſtaub und der Rauch von den ver⸗ 
brannten Geſtrüppen und Sträuchern. 

Im Ganzen liegt dann in einem 195 Bergbruche 
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Block an Block. An den Seiten ſind ſie vereinzelter gefäet, 
in der Mitte dichter. — Hie und da aber ſcheinen die Maſſen 
ſich überſchlagen oder unregelmäßige Satze gemacht zu haben. 
Denn mitten in dieſer Wüſte trifft man auf kleine flache 
Oaſen, die ebene grünende Wieſen zeigen, auf denen uralte 
unverſehrte Bäume wurzeln, und die keiner der Blöcke berührte, 
indem ſie alle in Maſſe und mit hohen Sprüngen darüber 
hinwegſetzten. Zuweilen entziehen ſich die Urſachen ſolcher 
Bewegungen aller Berechnung. 

Einzelne ſpitze Felſen werden dann in dieſem Gedränge 
da, wo beſondere Umftände zuſammentrafen, zuweilen von 
ſolcher Wuth beflügelt, daß ſie weit zur Seite hinausſpringen 
und irgendwo in einer Wieſe des Thalgrundes gleich 
Pfeilern in den Boden fahren. Man ſieht ſie da noch jetzt 
mitten im Blumenteppiche ſtecken. 

Die Hirten und Ziegen finden nun Ruhe und Schutz 
im Schatten diefer einſt jo gefährlichen Geſchütze. Es giebt 
einige ſolcher in den Thalgrund gleich umgekehrten Thürmen 
eingebohrten Felſen, die bei den Malern berühmt ſind und 
ihnen ſchon zu manchem huͤbſchen Farbengedicht Gelegenheit 
gegeben haben. 

Es kann in der Natur nirgend eine Störung eintreten, 
ohne daß dadurch auch andere entfernte Zuſtände affi⸗ 
cirt werden. Es geht daher faſt überall jo wie bei einem 
Lawinen ⸗Unglück, wo der Regen eine Maſſe Schnee, der 
Schnee einen Felsblock, der Felsblock einen Baum zum Sturze 
brachte, und dieſer Baum endlich einen armen Wanderer 
erſchlug. 

Die in zweiter Linie auftretenden Phänomene find 
meiſt eben ſo ſchlimm wie das Hauptereigniß ſelbſt. So bei 
den Bergſtürzen die Schlammergüſſe und Ueberſchwemmun⸗ 
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gen. Die vom Regen erweichten Erdſchichten werden dabei 
aufgeriſſen und ftrömen, mit den Wildbachen vermiſcht, eine 
breite Schlammmaſſe, über die Alpen und Berggelände hin. 

Zuweilen ſtockten ſolche Schlammaſſen wohl wieder 
an freien Plaͤtzen zwiſchen den ummauernden Blocken. Ein 
aus feinem Bette geſchleuderter Bacharm verlor ſich mit 
ſeinen Gewaͤſſern darin, und ſo entſtanden dann Sümpfe, 
wie man ſie faſt bei allen Reſten von Bergſtürzen ge⸗ 
wahrt. 

In der Tiefe trifft die Trümmermaſſe gewöhnlich auf 
irgend einen See oder Fluß, den ſie zum Theil ausfüllt und 
aufſtaut. Und weitgreifende Ueberſchwemmungen ſind daher 
die gewöhnlichen Begleiter der Bergſtürze. 

Flüſſe werden in tieſe Waſſerbecken verwandelt, dieſe 
arbeiten ſich allmälig wieder einen Durchweg durch den 
verſchütteten Trümmerdamm und richten dann noch oft 
gräßliche Verwüſtungen in den unteren Thälern an. So 
haben ſich denn zuweilen ſoche Bergſtürze auf langen Strecken 
viele Meilen weit unterhalb fühlbar gemacht. 

Fiel die ganze Schuttmaſſe auf einmal in einen See, 
fo wurde dieſer in gewaltige Aufregung verſetzt. Ein haus⸗ 
hoher Fluthberg erhob ſich, wanderte mit entſetzlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf der Oberfläche des Waſſers hin und zer⸗ 
ſtörte, an den Ufern zerplatzend, ganze Dorſſchaften und 
Städte. Sowohl bei dem Goldauer Bergſturze, als bei 
dem, welcher zur Zeit der Römer im Genferſee ſtatthatte, kam 
dieß vor. 

Die von den Bergen verſchütteten Gegenden wer 
den auf unabſehbare Zeit der Einwirkung und Cultur 
des Menſchen entzogen. Aber nach und nach werden doch 
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wieder Geſame herbeigeführt. Es grünt und ſproßt in den 
engen Räumen zwiſchen den Blocken. Und die Ziegen des 
Pan mögen nun da allmälig dürftige Nahrung finden, wo 
ſonſt Ceres ihre Myſterien feierte. 

Hie und da faßt ein Bäumchen Wurzel, und mitten in 
dem Graus wagt es wohl ein Kirſch⸗ oder Pflaumen ſtämm⸗ 
chen mit hellem Blüthenauge in die Wildniß hinauszuſchauen. 

So mag es geſchehen, daß mit der Zeit ſich doch die 
Zwifchenräume wieder füllen, daß ſich eine ebene Erddecke 
über den Köpfen der Felſen herſtellt, und daß dann neue 
Anſiedler ſich über den Graͤbern der alten anbauen, wie bei 
Herculanum und Pompeji. 

So fteht ein Theil von Meran in Tirol auf dem Grabe 
des untergegangenen Majas der Romer. So giebt es bei 
Ghiavenna im Gebiete des Comerſees eine höchſt merkwür⸗ 
dige Blockmaſſe, die wahrſcheinlich auch von einem laͤngſt ver⸗ 
geſſenen Bergſturze herrührt und ſchon vielfach wieder ver⸗ 
wiſcht iſt. Es if dort das Gelände eines benachbarten 
Berges mit einer ſehr tiefen und dicken Schicht von gewal⸗ 
tigen Steinklötzen bis auf den Thalgrund herab bedeckt. 

Hie und da kann man in die Räume, welche zwiſchen 
den Felſen bleiben, hineinkriechen und entdeckt da lange 
dunkle Gänge und Klüfte und Blöcke ohne Zahl. 

Auf der. Oberfläche iſt dieſe Blockſchicht, auf der man 
eine Stunde weit bergan ſteigen kann, mit einer erdigen Moos- 
rinde überzogen, von der alle Geſteine gleichſam wie von einem 
Tuche übergoſſen ſind, und welche die Spalten zum Theil ausfüllt. 
Zwiſchendurch haben ſich Fußwege gebildet, und überall ſind 
Bäume aller Art emporgekeimt, welche die Blöcke mit ihren 
Wurzeln und Zweigen umſchlungen halten. 

Unten am Rande auf den platten Köpfen großer Fels⸗ 
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ſtücke haben die Menſchen kleine Gehöfte und Wohnungen 
errichtet, zu denen fie auf Treppen hinaufſteigen. Da unter 
der Moosdecke in dem Geklüfte kühle Lüfte herabfallen, ſo 
hat man hier überall Keller eingerichtet, in denen ſich die 
Getränke friſch erhalten. 

Das Ganze möchte ich eher einer eyklopiſch aufgehauften 
ſchiefgeſtellten Blockmauer als einem Trümmerſtrome ver⸗ 
gleichen, welcher letztere Ausdruck da paſſender iſt, wo der 
Abhang ſehr allmälig abgeneigt erſcheint. 

Solcher Blockgemäuer giebt es überall in den Alpen. 
Billig ſollte man auch für alle die verſchiedenen Formen, zu 
welchen die Blöcke zufammenfielen, eigene Namen erfinden. 
Es giebt Trümmerſtröme, Steinrieſel, Geröllfelder, Block- 
daͤmme, Klotzmauern, Schutthügel und Berge. — Schutt; 
balde iſt aber für jede an eine Bergwand ſich anlehnende 
Anhäufung von Felsſtücken der gewöoͤhnlichſte Ausdruck, und 
„Steinrieſene“, „Steinrüffene“, „Murren“ ſind die in verſchie⸗ 
denen Theilen der Alpen volksthümlichen Benennungen. 


Die Erſcheinung des Zerfalls der Berge iſt in den 
Alpen fo gewöhnlich und fo allgemein verbreitet und das 
Gebiet, in welchem dieſe Trümmer ihre Verwüſtungen ver⸗ 
breiten, ſo groß, daß man als ſolches geradezu alle 
Thäler und Bergſeiten aller Alpenketten bezeichnen kann. 

Es giebt ganze große Strecken, meilenlange Thal⸗ 
boden, bohe wüſte Bergſtriche, zahlloſe breite Waldſtrei⸗ 
fen, wo die Steinblöde fo dicht liegen, wie die Pflafter- 
ſteine einer Straße. Koͤnnte man alle dieſe Steinſtriche 
meſſen und zuſammenrechnen, ſo würde man vermuthlich für 
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das ganze Alpengebirge ein kleines Königreich von Block 
oberfläche und Trümmerwüſtenei zuſammenbringen. 

Es iſt kaum ein Winkel in den Alpenthaͤlern, der vor 
dem unausgeſetzten Steinhagel, mit dem die Thaͤler von den 
Bergen aus beſchoſſen werden, völlig geſchützt waͤre. 

Daſſelbe läßt ſich in derſelben Ausdehnung von keinem 
anderen zerftörenden Principe der Alpen fagen, weder vom 
Waſſer, noch von den Schneelawinen, noch von anderen Ges 
fahren. Und ſelbſt dieſe Phänomene werden den Menſchen 
erſt dadurch jo verderblich, daß fie auch Stein: und Trümmer⸗ 
maſſen mit ſich führen. Der Schnee ſchmoͤlze ſchon wieder, 
und das Waſſer verliefe ſich wohl, wenn nur nicht die Sand⸗ 
ſchichten, die Erdmaſſen, der Schlamm und die Bloͤcke, welche 
ſie mit ſich führen, auf den Wieſen und Feldern liegen blieben. 

Selbſt Ueberſchwemmungen, Schneelawinen und Wild» 
aewäfler find daher eigentlich ihrer ſchlimmſten Wirkung nach 
nur als Trümmerbewegungen und Steinflüſſe zu 
betrachten. 

Es iſt demnach klar, daß mit keinem Verhaͤltniſſe der 
Menſch in einem ununterbrocheneren Kampfe ſteht als mit 
dem Phänomene der Berg-Abbroͤckelung. Nichts bereitet ihm 
größere Noth als dieß, zunächſt in feiner Perſon, dann in 
ſeinen Werken. 

Selbſt die gewandte Gemſe wird, wenn auch nicht ſo 
oft als vom Blei des Alpenjägers, doch mitunter von dem 
Geſchütz der Bergrieſen — fo kann man mit Recht die be 
flügelten Steinbrocken nennen — erreicht und in Abgründe 
bhinabgeſchleudert. Wie ſollte dieß dem Menſchen und feinen 
unbehülflicheren Begleitern, dem zahmen Vieh, nicht weit 
häufiger zuſtoßen? 

In der That kann man faſt bei jeder Steinrutſche, 
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wenn man das Gedaͤchtniß der Anwohner prüft, von Un⸗ 
glücksfaͤllen dieſer Art vernehmen. Hier beklagt ein Hirt 
ſeine Ziegen, die vom Pfeile des Geſchicks, das in der Ge⸗ 
ſtalt eines ſauſenden Steines erſchien, getroffen wurden. 
Dort warnt ein Heerdenmann vor dem verwitterten Felſen, 
der gleich einem grauen tückiſchen Kobolde über dem Walde 
lauert, und der ihm im Verlaufe des letzten Jahres zwei 
feiner Rinder erſchlug. 

Fragt man in den Hütten nach den armen Kranken und 
nach der Urſache ihres Leidens, unterſucht man die kleinen 
Spitäler, welche die Froͤmmigkeit der Alten oder ſorgſamen 
Kloſtermönche in vielen Thälern der Alpen geſtiftet haben, 
ſo findet man überall einzelne Leidende, die von jenen un⸗ 
ausweichbaren Gliederbrechern der Alpen verwundet wurden. 

Bald iſt es ein Wildheuer, den das Unglück traf, als er, 
eben auf den ſchroffen Bergwieſen klebend, im Begriff war, ſeine 
kleine Grasernte zu ſichern, bald ein Holzhauer oder Stein⸗ 
brecher, den es niederwarf, gerade als er fröhlich berg⸗ 
auf in den Wald zog, bald ein Jaͤgersmann, welcher, den 
Gemſen Böfes bereitend, ſelber als unvorſichtiges Opfer fiel. 

Und erhebt ſich dann der Geiſt, nachdem er ſo die 
Schlupfwinkel des Unglücks durchkrochen, auf einen hoͤheren 
Standpunkt, von dem aus man große Gebiete überſchaut, — 
ſummirt man alle die einzelnen Schickſale der Individuen 
zuſammen, — betrachtet man alle die zahlloſen Steinrinnen 
und „Rieſelten“, welche die Berge durchſetzen, von 
deren jeder man ſolche Unglücksſagen ſammeln kann, — 
geht man auch in entſchwundene Zeiten zurück, die dem 
kurzen Gedaͤchtniß der Menſchen entfielen, fo eröffnet ſich da 
eine unabſehbare Kette von eigenthümlichen Schickſalen, welche 
die Bevölkerung dieſer Berge decimiren. 
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Die Schweizer ſind von jeher ſehr genau geweſen in 
ihren ſtatiſtiſchen Angaben über die in ihren Schlachten Ger 
bliebenen. Eine eben fo genaue Statiſtik der in den ber 
ſtändigen Scharmützeln der Berge Verwundeten würde es 
wohl noch mit größeren Summen zu thun haben. Vielleicht 
verderben dieſe Steinfälle in den Bergen ſo viel menſchliches 
Leben, wie die Wölfe in den Steppen. 

Auch ſelbſt wenn ſie ruhen, ſind dieſe lockeren Steine 
dem Wanderer mehr als alles Andere gefährlich und ber 
ſchwerlich. Die Berge von faulenden, verwitternden Steinarten 
find ſehr ſchwierig zu beſteigen, weil fie dem Fuße keine zus 
verläſſige Baſis gewähren. In den Schutthalden iſt es 
ſchlimmer als an Felswänden zu klimmen, weil in ihnen 
oft unfägliche Maſſen kleinen Gerölls und Geſchiebes locker 
aufgehaͤuft find. Wenn ſie ſehr ſteil aufgeſchichtet find, ſpotten 
ſie der Künſte des gewandteſten Kletterers und rollen mit ihm 
in die Tiefe. 

Die überall verbreiteten loſen kleinen Gerölle machen 
dem Bergwanderer mehr Kummer und Noth, als es die 
größten Berge thun würden, wenn fie ohne dieß Geſchütt 
wären, wie wir denn überall im Leben häufiger von den 
kleinen Sorgen aufgerieben als von den großen zermalmt 
werden. Ich glaube, daß man bei weitem die Mehrzahl der 
Unglücksfälle, welche beim Bergſteigen ſich ereignen, auf einen 
loſen Stein, der den Fuß ausgleiten ließ, oder auf ein Fels 
ſtückchen, das unter der Sohle abbrach, zurückführen konnte. 


In den hoͤchſten kahlen Regionen, die der Menſch den 
Winden und dem Schneegeftöber überläßt, wüthen die fallen⸗ 
den Steine nur gegen ſich ſelbſt. Aber bald unter der 
Schneegränze erreichen ſie die Alpenwieſen, die überall in 
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den Bergen unter ihren rückſichtsloſen Fußſtapfen leiden und 
zerfallen. 

Die ſtets zunehmende Verwilderung aller Alpenweiden 
rührt noch weit mehr von dem ſtets fortſchreitenden Zerfall 
des Felsgebäudes als von einer Verſchlechterung des Kli⸗ 
mas her. 

Beftändig werden die Wieſen mit neuen Brödeln be 
ſtreut, und viele von ihnen ſind ſchon ſeit Menſchengedenken 
in Steinwüſten verwandelt und verödet. 

Das Geſchaͤft des Steinableſens oder des „Saͤuberns“ 
gehört daher zu den regelmäßigen Arbeiten der Hirtenvoͤlker. 
Jaͤbrlich und taglich leſen fie die abgefallenen Steine von 
den Wieſen auf und werfen ſie in die Schluchten und in 
die Betten der Wildbache. Aber nicht immer mögen fie 
darin genug thun, zuweilen auch mag die Maſſe ihre Kräfte 
überſteigen. 

Da, wo in wilden Bergtbälern auch die niedrigeren Wie⸗ 
ſen und Aecker dem Steinfall ausgeſetzt ſind, ſammelt man 
dieſe Steine zu regelmäßigen Haufen und Mauern. 

Man ſieht Feldmarken, wo dieſe Steinhaufen und Mauern 
an denen ſchon die Vorväter Jahrhunderte lang arbeiteten, 
mehr Boden bedecken, als das Wieſen- oder Fruchtland ſelbſt, 
welches ſich in ſchmalen Streifen in dem Irrgarten der fünft- 
lich geſchichteten Trümmergemäuer herumzieht. 

Um nicht alles Terrain zu verlieren, ſchaffen die Leute 
dann wohl wieder auf die Oberfläche dieſer Haufen eine frucht⸗ 
bare Erdſchicht und legen darauf kleine Duodez-Felder und 
Gaͤrtchen an. Dieſer Umſtand iſt denn eine neue Quelle 
von eigenthümlichen Gebirgsſcenen und maleriſchen Berg- 
ſtudien. 

Hier ſiehſt du auf einem Felſenblock einen Teller voll 
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Erde ausgebreitet, in der einige Kartoffeln reifen. Eine 
Perlenſchnur von kleinen Steinen iſt ſorgfältig zum Schutz 
gegen die Winde am Rande herumgelegt. 

Dort werden gar Gebüſche und Bäumchen auf einem 
Steinhaufen groß gezogen. Zuweilen iſt ein ſolcher künſtlich 
bereiteter Steinhaufen das ganze Erbe eines gebirgiſchen 
Grundbeſitzers. 

Ebenſo ſchlimm wie auf den Alpwieſen hauſen die 
Steine in den Waldregionen. Mit zahlloſen breiten und 
ſchmalen Wüſtenſtreifen ſieht man die Wälder aller Alpen 
durchzogen. Da fie ſehr einförmig und meiſtens miteinan⸗ 
der parallel von oben nach unten laufen, ſo gleichen ſie 
Strichen und zerſtörenden Schrammen, welche man durch ein 
fhönes Gemälde gemacht hat, und es giebt Nichts, was das 
ſonſt ſich ſo lieblich abrundende Bild der Berglandſchaft mehr 
ſtört, als dieſe Steinrinnen, die den Wald in eine Menge 
ſchmaler einförmiger Streifen zerſchneiden und überall ſtatt 
des grünen Baumwuchſes einen Wüſtenſtrich berftellen. Da 
viele dieſer Waldbrüche ſich erſt in neuerer Zeit gebildet ha⸗ 
ben, ſo kann man ſich einen Begriff von ihrer Entſtehungs⸗ 
weiſe machen. 

Zuweilen haben die Menſchen ſelbſt Gelegenheit dazu 
gegeben, ſei es, daß fie einen Weg durch den Wald herab- 
bahnten, den die nun leichter hinabrollenden Blöcke weiter lich⸗ 
teten, ſei es, daß fie irgendwo ſtarke Bäume wegnahmen, 
die nun den Steinabbruch nicht mehr hindern knnen, auch 
die jungen Bäume mit fortzureißen. 

Zuweilen entſtehen in irgend einer Waldgegend neue 
Ausbrüche ganz von ſelbſt. Ein höher gelegener Felſen, der 
bisher ruhte, fängt plotzlich an zu zerbrödeln, ſei es, daß 
eben jetzt feine Glieder dem Löfenden Alter erliegen, ſei es, 
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daß Lawinen oder ſonſt ein anderer plötzlicher Andrang von 
oben ihm einen Stoß gaben und Riſſe beibrachten, die nun 
weiter reißen, indem Luft und Waſſer eindringen und Eis⸗ 
keile ſich einfreſſen. 

Die Brocken, die dann abſpringen, ſchlagen mehr oder 
weniger in derſelben Linie in den Wald hinein. Zuerſt 
brechen fie ſich oben eine Oeffnung, ſtürzen die ſchwaͤcheren 
Bäume nieder, fällen dann auch die großeren, hindern auf 
dem Strich alles neue Aufkeimen, dringen endlich durch den 
ganzen Wald bis unten hindurch und pflaſtern auf dieſe 
Weiſe oft in dem kurzen Laufe von 45 bis 20 Jahren 
eine breite Kieſelſtraße an dem Berge ins Thal hinab. 

Zuweilen giebt es ſolche Straßen, die Stunden lang 
find und die ſich von dem hoͤchſten Rande der Gebirgswand 
durch alle Stufen und Klimate derſelben hinabziehen. Oft 
werden die Berggelände auf mehre Hundert Schritt Breite 
ihrer Bewaldung beraubt. 

Die Forſteulturmänner führen gegen dieſe Invaſionen 
der Felſen einen beſtändigen, aber meiſt vergeblichen Kampf. 


Bei den tiefen von Menſchen bewohnten Thalböden 
werden die Seitenwände allmälig ſanfter und ebener, und 
die Steine rollen hier daher minder häufig herab. Dagegen 
werden ſie hierher in deſto größeren Maſſen von den wilden 
Gewaͤſſern getragen, welche fie oft weit in die fruchtbaren 
Ebenen hinausſchleppen. 

Das unheimliche Spiel, welches die Bergſtröme da, wo 
ſie in den ebenen Thaͤlern ausmünden, mit dem Schutt und 
Geroͤll treiben, greift meiſtens auf fo betrübende Weiſe in 
die Intereſſen des Menſchen ein und iſt ein jo gewoͤhnliches 
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Phänomen in den Alpen, daß wir es hier befonders her 
vorheben wollen. 

Da, wo die wilden Bergſtroͤme bei ihrer Mündung im 
Thale zur Ruhe kommen und ihre Kraft verlieren, ſind ſie 
gerade dem Menſchen am gefährlichſten. Sie laſſen hier, 
ermattend, ihr Gerölle fallen und thürmen davon unfägliche 
Haufen an. Auf dieſe Weiſe ſchaffen fie ſich ſelbſt ein Hin ⸗ 
derniß des Weiterfließens. Sie brechen dann irgendwo zur 
Seite durch, oft da, wo die Menſchen in der Hoffnung auf 
eine Fortdauer des Beſtandes der Dinge, ihre Gärten und 
Obſtplantagen anlegten. Dieſe verwüſten ſie, füllen ſie 
mit Schutt und Grus, nehmen ein paar Jahrzehende ihren 
Lauf durch fie hindurch, bis fie auch hier wieder durch Block⸗ 
anbäufung ſich ſelber den Weg verſtopfen. 

Irgend eine plötzlich eintretende, aber lange vorbereitete 
Veränderung in den Wänden ihres Bettes giebt ihnen Ges 
legenheit, wieder auf einer anderen Seite durchzubrechen, und 
fo werfen fie ſich gleich den gequälten Gäften des Prokruſtes 
beftändig in ihren Betten herum, die ihnen bald zu ſchmal, 
bald zu breit, bald zu krumm, bald zu gerade ſind. 

Jedesmal wenn der Strom ſich darin herumdreht, be 
kommen die Menſchen Gelegenheit, Wehe zu rufen. 

Es giebt in jedem großen Bergthale an den Seiten 
viele ſolcher kleinen Bergtyrannen, und wenn man etwa nach 
einer beſonders heftigen Regenzeit an den Geländen eines 
ſolchen Thales hinreiſt, findet man hundert beklagenswerthe 
Scenen der Berftörung. 

Unfäglih viel Schutt und Geröll, Schaaren großer 
Blöde haben die Ströme aus den inneren Schluchten heraus⸗ 
gefegt und auf eine unbegreiflich wilde Weiſe das Erdreich 
damit zerfägt und zerklüftet. 
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Da geht das der Ceres geweihte Land oft für immer 

verloren, oft kann erſt von Kindeskindern allmälig zurück ⸗ 
gewonnen werden, was eine einzige Wetterlaune den Vätern 
verdarb. - 
Da ſieht man die Obſtgärten zerſtückt und zerriſſen. Um 
einzelne Bäume, welche die Wuth verſchonte, ordnen die 
trauernden Beſitzer einen Kreis von Blöcken, um ſie wenigſtens 
vor weiterem Unheil zu retten. Ebenſo werden die zahlloſen 
kleinen Stückchen Erdreich, welche unberührt blieben und 
gleich Fetzen eines zerriſſenen Gewandes in der Wüſte liegen, 
mit Steinmauern eingedämmt, die wenigſtens für einige Zeit 
wieder Hoffnung auf eine kleine Ernte geben. 

In vielen Gegenden der Alpen ſchützen die Bewohner 
ihre Habe auch dadurch, daß fie die ganzen Ufer ſolcher Wild» 
bäche mit Steinen eindämmen. Doch dieſe Daͤmme find 
meiſtens zu unſyſtematiſch angelegt, um ſicheren Schutz zu 
geben, und man iſt erſt in neuerer Zeit durch Herſtellung 
rationell gebauter Canale, die man „Schallen“ nennt, und 
die iheem eigentlichen Zwecke nach nichts weiter find als 
Anſtalten, um den Bergſchutt regelmäßig und unſchaͤdlich 
abrutſchen zu laſſen, künſtliche Steinrutſchen, darauf bedacht 
geweſen, den böjen Launen der block- und ſteinſchiebenden 
Bäche gründlich abzuhelfſen. Doch ſind dieſe trefflichen Ca⸗ 
näle, dieſe „Schallen“, noch äußerſt wenig verbreitet, und die 
größte Maſſe der Bergbewohner läßt ſich von feinen Bergty⸗ 
rannen peitſchen und quälen, wie träge, gedankenloſe Sklaven. 


Es wäre indeſſen eine unverzeihliche Einſeitigkeit, wenn 
wir dieſe Trümmer bloß in ſchwarzem Lichte darſtellen woll⸗ 
ten. Wie Alles in der Natur haben auch ſie ihre Licht⸗ 
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und ihre Schattenfeite, und fie find dem Menſchen zu glei⸗ 
cher Zeit auch vielfach nützlich geworden. 

Da, wo es an Bauholz fehlt, haben die Menſchen zu 
den Steintrümmern gegriffen, welche die Natur aus ihren 
zahlloſen Steinbrüchen ihnen gleich als fertige und brauch⸗ 
bare Bauſteine liefert. In vielen Strichen der Alpen, wo 
das Holz rar geworden, find die Gebäude aus dieſen Trüm⸗ 
mern aufgeführt, namentlich in vielen ſüdlichen Thälern auf 
allen kahlen Hohen die Sennhütten. Ueber lange, ſchroffe 
Alpengelände bin ſieht man die Steine zu Mauern geordnet, 
welche Grenzwaͤlle der Beſitzungen oder Schutzdaͤmme am 
Rande der Abgründe bilden. 

Gleichſam wie ein Gegengift gegen das Gift werden die 
bereits abgelagerten Blöcke vielfach gegen den drohenden Nach⸗ 
ſturz anderer benutzt. Ueberall gewahrt man Häuſer und Ges 
böfte, die auf einem freien Bläschen mitten zwiſchen großen 
Blocken wie zwiſchen Verſchanzungen hingelegt wurden. Die 
abgeſtürzten Felsköpfe zur Rechten und Linken gewähren ein 
maleriſches Bild. Den Rücken des Hauſes deckt ein Hauptſtück, 
an dem die Lawinen zerſchellen, an welchem die wilden Regenge⸗ 
wäſſer ſich zertheilen, hinter dem die nachkommenden Trümmer 
unſchädlich liegen bleiben. Unter dem Schutze anderer Trüm⸗ 
merſtücke zu den Seiten find Nebengebäude und Stallungen 
arrangirt, wie in den Gehöften des einäugigen Hirten, den 
Odyſſeus beſuchte. 

Weit großartiger aber als in dieſen kleinen Benutzungen 
zeigt ſich die Lichtſeite des beſprochenen Phänomens in der 
bei näherer Betrachtung der Hocalpenthäler ſich herausſtell⸗ 
enden Erſcheinung, daß eine Menge derſelben durch jene 
fortſchreitende Zertrümmerung der Urfelſen geradezu erſt ber 
wohnbar wurde. 
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Viele dieſer Thaler waren in ihrem Urzuſtande nichts 
als tiefe bodenloſe Schluchten und Klüfte, zu beiden Seiten 
ſtarrten unbeſteigbare Felswaͤnde empor. Im Grunde des 
Thales aber walteten wilde Gewaͤſſer und bildeten Sümpfe und 
Seren, unter ewigen Dünſten verſteckt. 

Für den Menſchen wurde da erſt Platz gewonnen, nad» 
dem lange Zeit hindurch die Felstrümmer von den Bergen 
abgeſtürzt waren, und ſich dadurch allmälig aufſteigende 
Schutthalden an den Seiten der Wände gebildet hatten. 
Durch dieſe Schutthalden wurden die Gewäſſer in ihren Bet⸗ 
ten zuſammengedrangt, die Sümpfe und Seeen ausgefüllt; 
auch wurde die Luft des tiefen Thales gebeſſert und, indem ſich 
die Abbänge der Steinkegel allmälig mit Pflanzendecke und 
vegetabiliſcher Erde überzogen, Boden für den Menſchen und 
ſeinen Anbau gewonnen. 

Der Anbau ſolcher Schuttkegel iſt eine jo gewöhnliche 
Erſcheinung in den Hochalpen, daß man ohne Uebertreibung 
geradezu jagen kann: die Hälfte aller Dörfer, Gärten und 
Aecker der Hochgebirge liegt au dem Fuße und auf den 
kegelförmig ſich ausebnenden Abhängen jener Trümmerhalden. 

Treten wir aus den engen Hochthalern, wo die Trüm⸗ 
mer am gefährlichſten wüthen und zugleich am häufigſten 
retten, in die großen, weiten und langen Thalebenen, ſo iſt 
es wahrſcheinlich, daß auch dieſe als flache bewohnbare Erd⸗ 
ſtreifen nicht ſeit Anbeginn beſtanden haben, ſondern erſt 
durch Ausfüllung und Ausebnung dazu gemacht wurden. 

Die großen Ströme führten beſtändig Blöcke und Schutt 
herbei, füllten damit die unregelmäßigen Vertiefungen und 
Locher aus, warfen das Material in die Seeen, verwandelten 
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ebenen Thalboden vor, auf dem nun die bewohnten Ortſchaf⸗ 
ten ſtehen. 

Je weiter wir aus den Schluchten der Urgebirge hinaus⸗ 
treten, deſto mehr verliert ſich der Schrecken, den die ein⸗ 
ſtürzenden Berge erregen, und deſto heller ſtellt ſich die Licht⸗ 
ſeite der Zertrümmerung heraus. Denn hier finden wir 
dann in den herrlichen Ebenen am Fuße der Alpenkette weit- 
gehende Ablagerungen, theils von großen Geröllen in den 
Nagelflueſchichten, theils von zu Körnern zerriebenen Felſen 
in den Sandſteingebilden. 

Die ganze herrliche Ebene, in der die lombardiſchen 
Städte blühen, iſt nur als ein weites Thal anzuſehen, deſſen 
Grundlage von dem Bergſchutt der verwitternden Alpen all« 
mälig gebaut wurde. Aus hundert Bergöffnungen ſtürzte 
dieſer Bergſchutt in das adriatiſche Meer, das ehemals bis 
an den Fuß der Berge bei Turin hinaufging und den Sockel 
der Alpen überall beſpülte, hervor und drängte ſeine Fluthen 
immer weiter zurück, wie er dieß noch in dieſem Augen 
blicke thut. 

Das ganze reizende Becken der ebenen Schweiz zwiſchen den 
Alpen und dem Jura war ehemals ein eben ſolches Waſſerbaſſin, 
das nun vor dem vordrängenden Sande und Nageflue-Ge⸗ 
rölle ausgefloſſen iſt. Auf und zwiſchen dieſem Gerölle lie: 
gen die Hauptſtädte der ſchweizeriſchen Freiſtaaten. Die Schutt⸗ 
berge ſind anmuthig bewaldete Hügel, das Trümmerchaos 
zeigt auf der Oberflache eine von Obſt⸗ und Weingarten, 
von Aeckern und Dörfern reizend belebte lachende Landſchaft. 
Von den Ebenen Baierns und Ungars im Oſten, von dem 
Rhone⸗Becken im Weſten laßt ſich daſſelbe nachweiſen, daß 
auch ſie erſt durch den Verfall der Alpenkette gehoben und 
geſchaffen wurden. 
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Ja ſogar an den Lagunen Venedigs, wie an den Inſeln 
und Poldern Hollands bauen noch heutiges Tages dieſelben 
Bergtrümmer, welche oben die Anpflanzungen der Menſchen 
zerftören, wohlthaͤtig ſchaffend fort, der dortigen Bevölkerung 
eine ſtets wachſende feſte Baſis unterſchiebend. 


Die Verwitterung der Alpen geht ſo entſetzlich langſam 
vor ſich, daß ſehr lange Zeiträume, z. B. Jahrtauſende, hie⸗ 
bei noch wenig zu bedeuten haben. Die Frage, was bei der 
fortſchreitenden Verwitterung der Berge endlich aus ihnen 
werden wird, bat daher noch viel weniger praktiſche Bedeut⸗ 
ung als die, was aus England werden wird, wenn es das 
Mark aller ſeiner Steinkohlen Schichten erſchoͤpft haben 
wird. 

Hätten jene Urvolker, jene gentes indomitae, welche vor 
den Römern den Kern der Alpen bewohnten, uns genaue 
Hoͤhenbeſtimmungen über alle Gipfel ihrer Gebirge hinter⸗ 
laſſen, jo möchten wir, fie mit unſeren Meſſungen verglei⸗ 
chend, vielleicht ſicher eine kleine Abnahme der Höhe gewah⸗ 
ren, und wären dieſe Beobachtungen von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fortgeſetzt worden, jo konnten wir die Geſchichte 
der Zertrümmerung und der Abnahme der Alpen wenigſtens 
während einer Periode ſchreiben. 

Da die hypſometriſche Kenntniß dieſer Berge aber ganz 
neu iſt und erſt ſo zu ſagen in unſeren Tagen begonnen hat, 
ſo werden zu einer ſolchen Geſchichtſchreibung erſt unſere 
ſpateſten Nachkommen befähigt ſein, wenn fie die Fäden, 
welche wir anknüpften, feſtzuhalten und weiter zuſpinnen ver⸗ 
mögen. Für uns iſt hier überall nur Vermuthung und 
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Und biebei iſt es denn bemerkenswerth, daß in den ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen der Gebirge die Verwitterung und 
Zerſtörung mit ſehr verſchiedener Schnelligkeit fortſchreitet, 
eine Bemerkung, die ich bisher mit Fleiß noch unterdrückte, 
um fie hier am Schluſſe ihren Platz finden zu laſſen. 

Bekanntlich beſtehen in Bezug auf ihren Bauſtoff die 
Alpen hauptſaͤchlich aus dreierlei Gebilden, erſtlich aus 
einem langen Kerne von ſogenannten Urgeſteinen in der Mitte, 
zweitens aus zu beiden Seiten abgelagerten Kalkgebirgen, 
und drittens aus tertiären Formationen am Fuße dieſer 
Kalkalpen. Dieſe ſämmtlichen drei Gebilde formiren eine 
Menge von Bergen und Thälern, die hoͤchſten die Uralpen 
in der Mitte, nicht ganz ſo hohe die Kalkalpen zur Seite, 
und die niedrigſten die tertiaren Gebilde, die ſich allmälig 
ausebnen. 

Alle dieſe Gebilde beſtehen aus über oder nebeneinander 
gelagerten Schichten, die auf ſehr verſchiedene Weiſe aufge⸗ 
ſtellt ſind. In den Urgebirgen ſtehen dieſe Schichten zum 
Theil vollkommen ſenkrecht, zum Theil ſind ſie unter ſehr 
großen Winkeln von 60 bis 90 Graden nur wenig geſenkt. 
In den Kalkgebirgen ſtehen faſt gar keine Schichten aufrecht, 
in der Regel ſenken ſie ſich unter kleineren Winkeln von 30 
bis 60 Graden. Und unter noch kleineren Winkeln lagern 
ſich die zum Theil ganz horizontalen tertiaren Formationen. 
Schon dieſer Umſtand allein reicht hin, um vermuthen zu 
laſſen, daß die Zerſtörung in den Uralpen einen weit ra⸗ 
ſcheren Fortſchritt hat als in den Kalkalpen und in dieſen 
einen raſcheren als in den Vorbergen. 

Die Uralpen bieten, gleich einem vom Holzhacker zurecht 
gelegten Holzblocke, alle ihre Fugen, Riſſe und Spaltungs⸗ 
richtungen den Donnerkeilen des Jupiter und den übrigen 
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auf ſie niederfallenden Inſtrumenten der Naturgewalten ſehr 
bequem dar, während die Kalkalpen und Vorberge ſo zu 
ſagen gegen den Faden zerhackt und zerſägt werden müſſen. 
Das Regen- und Schneewaſſer dringt in den Uralpen 
leichter in die Ablöfungen der Felsblätter und Ritzen ein 
und zerftört fie ſchneller. Dazu kommt noch, daß die Urge⸗ 
bilde meiſtens etwas ſpröderer Natur ſind und gleichſam wie 
das Glas leichter zerſpringen als der Kalk, deſſen Faſer mehr 
dem Gewebe des Bleis gleicht. Vielleicht werden auch einige 
Urgeſteine deßwegen von der chemiſch zerſetzenden Luft ſchneller 
angegriffen, weil ſie viel Eiſentheile beigemengt enthalten. 
Die Urfelſen beſtehen aus ſehr verſchiedenen Gebilden, 
die in ſehr verſchiedenem Grade von den zeritörenden Kräften 
angegriffen werden, waͤhrend die Kalkfelſen eine weit gleich⸗ 
mäßigere dichte Maſſe darbieten. Auch dieß muß den Fort⸗ 
ſchritt dort ſchneller machen als hier, denn es wird dann 
oft einer geſunden Felsart durch eine kränkelnde und fau⸗ 
lende, auf der ſie ruht, die Unterlage entzogen, und ſo ſinkt 
dann Verwitterndes mit ſammt dem Geſunden in die Tiefe. 
Die Kalkalpen bilden ſehr häufig lange Rücken und 
Gräte, während die Uralpen dieß ſelten thun und in 
zahlloſen Spitzen emporſtarren. Dieſer Umſtand verſchafft 
der Atmoſphäre, dem Eiſe und dem Naß in den Ural⸗ 
ven alſo wieder zahlreichere Angriffspunkte. Die Gewaͤſ⸗ 
ſer ſind in ihnen wilder und gewaltiger und alle in ihren 
engen Klüften und Thälern ſchaltenden und waltenden Na- 
turfräfte in ihrem Effecte eben durch dieſe Beengung ge⸗ 
ſteigert. 
Auf ähnliche Weiſe, wie das Urgebirge zu den Kalk⸗ 
alpen, verhalten ſich dieſe zu den tertiären Nagelflue⸗ und 
Sandſteingebilden. Die Kalkmaſſen liegen durch die ganzen 
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Alpen bin auf einem dem Verfall ſehr ausgeſetzten Thonſchie⸗ 
fergebilde. Dieſe Felsart löft ſich ſehr ſchnell auf und zer⸗ 
fällt und laßt die auf fie ſich ſtützenden Kalkſchichten nad» 
fallen. Auch ragen die Kalkalpen noch häufig weit über die 
Region des Pflanzenwuchſes und boch über die Schneegränze 
hinauf. Sie ſind daher in den höheren Gegenden kahl und 
unbedeckt wie die Urgebirge und aller Unbill der Witterung 
preisgegeben. Die niedrigeren Nagelflue⸗ und Sandſtein⸗ 
berge dagegen find meiſtens in eine ſchützende Decke von 
Pflanzen und Pflanzenerde gehüllt. So weit dieß geſchehen 
iſt, iſt Verwitterung faſt nicht möglich, und die Berge bleiben 
dann faſt unveränderlich in ihrer Höhe, Größe und Geſtalt. 
Jedoch kommen in den Nagelfluegebirgen Anbruch und Zer⸗ 
fall noch haufiger vor als in den Sandſteingebilden, in 
denen die größte Unveränderlichkeit herrſcht. Jene, die Na⸗ 
gelfluegebirge, ruhen namlich häufig auf weichen Sandſtein⸗ 
ſchichten, und wenn dieſe angegriffen und zerſtückt werden, 
ſtürzen dann ihre Geſchieblager herunter. 

Die Gebirge geben alſo in dieſer Beziehung ein Par 
rallelbild zu den Zuftänden der menſchlichen Geſellſchaft, bei 
der auch in den unteren Schichten verhaͤltnißmäßig eine 
größere Starrheit herrſcht, während die oberen Claſſen und 
die böchiten Gipfel der Geſellſchaft beitändig von den geſell⸗ 
ſchaftlichen Revolutionen und den Stürmen der Zeit umge⸗ 
ſtürzt und umgebildet werden. 

Man bat die Bemerkung gemacht, daß in manchen Jah⸗ 
ren die Verwüſtung der Alpen ſchneller vor ſich gehe als in 
anderen. Dabei ſpielt vermuthlich eine ſtrenge Kälte die 
Hauptrolle. In dem heftigen Winter vom Jahre 1740 
ſpalteten hie und da ganze Tafeln von Granitfelſen derge⸗ 
ſtalt auseinander, daß man nicht mehr auf den ſonſt ge‘ 
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wohnten Wegen von einem Theile des Gebirges zum anderen 
gelangen konnte. Viele Kryſtallhöhlen öffneten ſich in dieſem 
Jahre, und zahlloſe Thalgelände wurden verſchüttet. Die 
Gletſcher wuchſen bedeutend und entführten ihre Geröͤll⸗ 
laſten raſcher. 

Wie Alles in den Alpen, ſo mag daher auch die Ver⸗ 
witterung ihre Perioden haben. Im Ganzen aber läßt 
ſich beweiſen, daß ſie Anfangs langſam, darauf immer zu⸗ 
nehmend ſchneller bis zu einem gewiſſen Maximum der 
Schnelligkeit vorgehen mußte, daß ſie dann aber wieder an 
Energie abnehmen, immer langſamer und ſchwächer in ihren 
Wirkungen werden wird. Bei den Anfangs mehr zuſammen⸗ 
hängenden und geſchloſſenen Maſſen, welche die emporgetrie⸗ 
benen oder niedergeſchlagenen Materien bildeten, mußte na⸗ 
türlich der Angriff der Naturfräfte ſchwieriger fein. Hatten ſie 
ſich aber erſt einmal eingefreſſen, kleine Spalten, Riſſe, Klüſte 
und Zacken gebildet, fo war es dann leichter, dieſe zu vergrößern 
und zu vervielfältigen und das ſchon Zerkleinte noch mehr 
zu zerpochen. 

Vielleicht befinden wir uns gerade jetzt in der Periode 
des raſcheſten Zerfalls. Je mehr die kahlen hochragenden 
Gipfel beſeitigt ſein werden, je tiefer der nagende Zahn der 
Zeit zu den dickeren und breiteren Grundlagen der Berge 
berabkommen wird, deſto langſamer wird er arbeiten. Die 
Gewaͤſſer und Winde werden dann minder heftig fein, die 
Gletſcher und Schneemaſſen als zerftörende Agentien in den 
berabgeſchmolzenen Hohen zu wirken völlig aufhören, die 
Pflanzendecke wird maͤchtiger und ſchützender werden, und in 
der ganzen Alpenkette die Ruhe und Unbeweglichkeit eintre⸗ 
ten, die wir jetzt in unſeren unzerftörbaren Raſen⸗ und Wald⸗ 
hügeln beobachten. 
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Wenn die Hochalpen dereinſt, ſtets zerfallend, unter 
dem freſſenden Odem der Winde, unter den Keulen, Rei⸗ 
ben, Meißeln und Sägen des Eiſes, unter den ſchleifen⸗ 
den Wellen der Nymphen, zu einem ſolchen anmuthigen Hü⸗ 
gellande herabgeſunken ſein werden, dann erſt werden jene 
ſchrecklichen Bergſtürze, jene Felsblockergüſſe und Steinftröme, 
jene Erdſchlipfe und Richeten, jene Murren und Rüffenen, 
jene Flur» und Waldzerftörungen, dann wird dieſer ganze 
Krieg, den die felſenſchleudernden Giganten noch heutiges 
Tages immer mit den Menſchen und den freundlichen Göttern 
der Ackerflur fortführen, vollftändig aufhören, 

„Dann kehret zurück der Friede dem Weltall.“ 


II. 
Die Mythen der Alpen. 


Mit Recht bemerkt Humboldt in ſeinem Kosmos, daß 
bei der Entwerfung eines Gemäldes des Weltbaues auch die 
Betrachtung der Weiſe, wie die Natur von den verſchiedenen 
Voͤlkern aufgefaßt wurde, ſehr lehrreich und bedeutungsvoll 
ſei. Und er fügt daher dem genannten Werke auch eine 
Abhandlung über den Naturſinn bei alten und neuen Na⸗ 
tionen und eine Geſchichte der Weltanſchauung hinzu. 

Auch dem Naturgemälde der Alpen würde eine ſehr 
weſentliche Licht- und Farbenquelle entzogen werden, wenn 
wir nicht zeigten, wie dieſes Bild ſich in dem Sinne und 
Geiſte der fie bewohnenden Bergvolker abſpiegelte, auf welche 
Weiſe es ihre Phantaſie erregt und in Bewegung geſetzt habe. 

Die Theile dieſes reflectirten Bildes ſtudirend — gleich 
Malern, welche eine Naturlandſchaft aus dem Metallſpiegel 
copiren, — werden wir vermuthlich auch manchen feinen Zug 
des Originales ſelber erkennen. Durch dieſelben Naturge⸗ 
beimniffe und Wunder, die den ſimplen Bergbewohner mit 
Furcht oder Ehrfurcht, mit Staunen oder Aberglauben er⸗ 
füllen, werden auch wir forſchenden Naturfreunde zu Unter⸗ 
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ſuchungen und Entdeckungen geführt. Ueberall, wo das 
Naturkind anbetetet, da ſchwaͤrmt und ſchwelgt in feinen 
Gefühlen oder malt, ſtudirt, ſchafft der gebildete Naturäſthetiker. 

Das Volk wurde durch die Eindrücke, welche es von der 
Natur empfing, theils zu einer Menge anmuthiger Dicht⸗ 
ungen, zu Liedern, in welchen es heitere oder erhabene Na⸗ 
turphaͤnomene beſingt, theils zur Erſinnung vieler bedeutungs⸗ 
voller und poetiſcher Mythen und Sagen veranlaßt. Viel⸗ 
fach können wir dieſe Sagen, dieſe Mythen, dieſe dichteriſchen 
Anſchauungen des Volkes gleichſam als Wünſchelruthe zur 
Entdeckung der Naturſchönheiten benutzen. 

Indem wir es uns vorbehalten, in einer anderen Abs 
handlung zu zeigen, wie in den Liedern, der Geſangweiſe, 
der Muſik der Alpenvölker ſich ein Ein- und Abdruck des 
großartigen Landes abſpiegelt, wollen wir uns hier nur auf 
die Mythen und Sagen, die durch die Natur hervorgerufen 
find, beſchraͤnken, wobei es ſich denn von ſelbſt verſteht, daß 
alle diejenigen Mythen und Sagen, die aus einem hiſtoriſchen 
Verbältniffe hervorgingen, oder zu denen der Menſch den 
Anlaß nicht außer ſich, ſondern bloß in ſeiner eigenen Seele 
fand, von unſerer Betrachtung ausſchließen. 


Im Allgemeinen kann man jagen, daß die ebenen Lan⸗ 
der an gewaltig anregenden Naturwundern und daher auch 
an Naturmythen arm find. Die meiſten Mythenkreiſe und 
Goͤtterkulten find entweder geradezu von Gebirgsländern 
ausgegangen oder haben ſich doch an ſolche angeknüpft, und 
die Gipfel und Thaler derſelben kann man als die vor⸗ 
nehmſten Schauplätze aller Götter- und Heroenſagen der Welt 
anſehen. 
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Die alten Mexikaner, ſagt Humboldt, verſetzten den 
Thron ihres großen Geiſtes Teot! auf die umwölkten Gipfel 
ihrer Verge, an jene geheimnißvollen Orte, wo nach ihrer 
Meinung der Donner erzeugt wurde. Auf dem hoͤchſten 
Punkte ihres Landes batten die Toltequer ihrem oberſten Gotte 
eine Bildſaͤule aus weißem Steine errichtet. 

Die Berge erſcheinen allen heidniſchen Völkern, wo nicht 
immer als die Throne der Götter, doch fo zu Tagen als ihre 
natürlichen Fußſchemel, die ſie, aus dem Aether ſich herab⸗ 
laſſend, zuerſt betraten. Die Gipfel ſcheinen ſich dem Him⸗ 
melsgewölbe zu nähern. Auf fie fällt zunächſt das frucht 
bare Naß der Wolken. Dort werden die Quellen geboren. 
Sie ſind elektriſche Leiter und holen das himmliſche Feuer, 
die Blitze, die in ihre Spitzen fahren, von oben herunter. 
So werden fie die vermittelnden Conductoren zwiſchen Göt⸗ 
tern und Menſchen überhaupt. 

Auf dem höoͤchſten Felshorne von Greta hatte der er⸗ 
zeugende Vater Kronos feine Zuſammenkunft mit der Mut⸗ 
ter Gaͤa, und auf dem Ida ſtand die Wiege des Zeus, 
deſſen jugendliches Bergleben, ſeine zarte Pflege durch die 
Nymphen, die Ziegen und Bienen des Gebirges die Griechen, 
von Bergluft inſpirirt, in den lieblichſten Mythen ausge⸗ 
malt haben. 

Faſt alle hohen Berge waren den Hellenen, dieſen fein⸗ 
fühlenden Lewten, die überall das Reizende und Erhabene in 
der Natur wie im Menſchenleben ſo richtig herauszufinden 
wußten, beilig. Und auf die felfigen Gipfel ihrer Olympe, 
ihrer Helikone und Parnaſſe wurden die verklärten Sitze der 
Goͤtter und Seligen verlegt. 

Die naturliebenden und phantaſiereichen Hindus, die 
alle Kräfte ſymboliſirten und von den Sternen bis zu den 
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Grashalmen herab in der Welt Alles belebten und deificir⸗ 
ten, verlegten, wie die Griechen, die Scenen ihrer vornehm⸗ 
ſten Mythen in die Gebirge und auf die Berggipfel. Jeder 
ihrer oberſten Götter hatte feine eigene bimmliſche Reſidenz. 
Und jeder dieſer Himmel ward als auf einem hohen Berge 
liegend vorgeſtellt. 

Als Centrum der Welt erblickten ſie in ihrer Phantaſie 
das hohe Gebirge Meru, auf dem eine große Feuerſäule 
ſtand, die Brama in bunderttauſend Jahren nicht erſteigen 
konnte. Und was bei den Indiern der Meru, das war bei 
den Tibetanern der mächtige Righiel Lumbo, und bei den 
Perſern der Gipfel des Albordi. Auf dem Berge Albordi 
ſteht nach der Fabel der Perſer die Säule, die den Weltbau 
ſtützt, und auf ihm thront Hugner, der Herrſcher der Hohen 
und Tiefen. Auf einem anderen ſeiner Gipfel ruht der erſte 
und reinſte Amſhaspand, die Sonne. — Man hat dieſe 
phantaſtiſchen Gottesberge der Orientalen ſogar bildlich dar- 
geſtellt, mit ihrem Gipfel, auf dem die Sonne ruht, mit ib⸗ 
ren Abhängen, von denen die Weltftröme ſich berabergießen, 
mit ihren Abſätzen, Stufen und Terraſſen, auf denen die Men⸗ 
ſchen wohnen. Dieſe Bilder, welche an ähnliche Darſtellungen, 
an aus Silber oder Gold geformte Berge auf den Altaͤren 
der Tempel der griechiſchen Kirche erinnern, ſind ſo zu ſagen 
eine handgreifliche Apotheoſe der Gebirge. 

Auch Moſes ſtieg aus dem Staube der Wuͤſte zu den 
reinen Gipfeln der Berge empor, um in ſeinen Unterredungen 
mit Gott dort die zehn Gebote zu empfangen, und ſo knüpfen 
ſich dann an die heiligen Spitzen des Sinai und des Horeb 
auch die älteften Sagen der jüdiſchen und ihrer Tochter, der 
chriſtlichen Religion. 
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Das Beiſpiel des Arrarat lehrt, daß die Berge auch 
ſchon deßwegen den Menſchen heilig wurden, weil ihre Haͤup⸗ 
ter zuerſt aus den Urfluthen rettend und heilverkündend empor⸗ 
tauchten. Auf ihnen ankerte die Arche Noah's, deſſen Nach⸗ 
kommen dann von den Gebirgen aus weinpflanzend, acker⸗ 
bauend, heerdentreibend ſich über die allmälig gewonnenen 
Flachländer verbreiteten. Zu einem Ararat, zu einem Kau⸗ 
kaſus, Himalaja, oder irgend einem anderen heiligen Urberge 
führen uns die Urgeſchichten und die Urſagen faſt aller Böl« 
ker hinauf, die dort wie die Ströme ihre Quellen haben. 

Selbſt diejenigen Nationen, die gar keine Berge in ih⸗ 
rem Lande beſitzen, wie z. B. die größten Ebenenbewohner 
der Welt, die Ruſſen, geſtalten ſich doch Berge in ihrer Phan⸗ 
taſie und verlegen auf die Gipfel dieſer heiligen Phantaſieberge 
die hellleuchtenden Sitze Gottes und der Engel. 

Auch unſere Dichter, die von den „blauen Bergen,“ 
die ſie zum Theil nie ſahen, ſo viele Lieder ſingen, beweiſen, 
daß allgemein unter den Menſchen eine tiefe Sehnſucht nach 
den Bergen und eine reizende Vorſtellung von ihren Gipfeln 
verbreitet iſt. Nennen wir ja doch auch dieſe Welt nicht 
einen Jammer berg, ſondern ein Jammerthal, welchem ir⸗ 
diſchen, dumpfen, dunkeln Jammerthale dann die Vorſtellung 
von der Heiterkeit und Anmuth der himmliſchen, friſchen, 
lichten Hohen entgegenſteht. 

In den Gebirgsländern giebt es in Fülle alle die 
Dinge, welche den empfänglichen und phantaſiereichen Men⸗ 
ſchen, wie dieß die rohen Naturkinder und Urbewohner meiſtens 
ſind, mit Staunen, Schrecken, Heiterkeit oder Entzücken oder 
mit anderen abwechſelnden Gefühlen zu erfüllen vermögen. 
Da find die Höhlen, welche alle Volker mit guten oder bö⸗ 
ſen Geiſtern zu beleben ſo ſehr liebten. Nur da giebt es 
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die Steinniſchen und Grotten, in welchen Nymphen oder 
Windgötter wohnen können. Da findet Pan Felſen, die 
ihm zum Sitzen bequem genug ſind, wenn es ihm gelüſtet, 
auf ſeiner Pfeife zu muſiciren. Dort nur hat es Diana 
von ihrem hohen ſilbernen Wagen nicht zu weit, wenn fie 
ihrem Endymion einen Beſuch abſtatten will. Nur dort 
in den Gebirgen erfreuen ſich die Najaden, die Faunen 
und tauſend andere Götter eines luſtigen, abenteuerreichen 
Lebens. 


Erwägt man dieß Alles und betrachtet man dann dabei den 
Prachtbau der Alpen, dieſes mächtigſten Gebirges Europa's, 
dieſes wahrhaftigen Centralmeru's und Righiel Lumbos, dies 
ſes Albordi's unſeres Welttheils, jo darf man ſich im Gans 
zen über die Dürftigkeit desjenigen Zweiges der Alpenkunde, 
den wir die Mythologie der Alpen genannt haben, mit Recht 
verwundern. 

Gleich dem armeniſchen Ararat ragten einſt die Spitzen 
des ſavoviſchen Mont-Blanc, des penniniſchen Monte⸗Roſe, der 
beivetifchen Jungfrau, des rhaͤtiſchen Orteles, des noriſchen 
Glockner hoch und rettend aus der Sündfluth empor. Aber 
wo iſt der europäiſche Noah, der in eines ihrer waſſererfüllten 
Hochthäler ſeine Arche wie in einen Hafen hätte einlaufen laſ⸗ 
ſen? Haben doch die Grönländer ſogar ihren eigenen Noah, 
hatte doch das kleine Theſſalien feinen eigenen Deufalion. 

Es iſt kein Zweifel, wir feben in jenen Gipfeln das 
ältefte, das heiligſte Feſtland unſeres Welttheils. Dort war 
das Haupt unſerer ſchönen Jungfrau Europa, mit dem fie 
zuerſt, dem Meere wie Venus entſteigend, über die Fluthen 
emporkam und dort, wo jetzt Schnee und Eis Alles be⸗ 
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decken, gab der Sonnengott ihr den erſten warmen Kuß 
befruchtender Liebe. 

Und doch haben wir Europäer weder in die Bergthäler 
von Como, noch in die reizenden Vertiefungen des Lemans 
oder des herrlichen Benaco ein allgemein geprieſenes Pa⸗ 
radies gleich dem, das die Aſiaten in den Alpen von Kaſhe⸗ 
mir fanden, verlegt. 


Wie die Blatter jener Lothosblume, unter deren Geſtalt 
ſich die Indier den Weltbau begreiflich machen, ſetzen ſich 
die Länder Italien, Germanien, Gallien und Dacien an den 
Fuß der Alpen an. Gleich naͤhrenden Adern durchzweigen die 
Alpenftröme dieſe Länder nach allen Seiten. Alpiniſche 
Länder ſollten wir fie nennen, da fie auch zum Theil ein 
Werk der Alpen find, wie die Blätter des Baumes ein Werk 
ſeiner Wurzeln. 

Die großen Inſeln, als welche die Alpen zur Zeit der 
Urfluthen erſchienen, ſind ohne Zweifel diejenigen Flecke un⸗ 
ſeres Erdtheils, welche zunachſt ein lebendes Weſen betrat, 
und an deren Küſten die aus Aſien herübergetriebenen Pflan⸗ 
zenſamen zuerſt Wurzel ſchlugen. 

Von bier aus ging die anfängliche Belebung und Be⸗ 
blumung unſeres Continents aus, deſſen Pflanzen und Thiere 
großentheils als alpiniſche Gattungen bezeichnet werden 
ſollten. 

Aber unſere Sagen, Mythen und Geſchichten nehmen 
von der Urzeit der Alpen keine Notiz. Sie ordnen Europa's 
Bedeutung der der alten Aſia ganz ſo unter, wie Amerika 
wieder der unſeres Europa's ſubordinirt iſt. Sie ſtellen un⸗ 
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ſeren Welttheil ganz als ein Colonienland von Aſien dar, 
und darüber iſt alles Urvolk vergeſſen, das, bevor noch die 
breiten Länderbrücken nach Aſien hinübergebaut waren, längſt 
die Gebirgsinſeln Europa's auf dieſelbe Weiſe bewohnen 
mochte, wie die Indier die Inſeln Auſtraliens. 

Kaum hat man nun noch einmal die Frage aufge 
worfen, ob es aus dem Bau und der Bildung der Länder 
Europa's nicht ſehr wahrſcheinlich wird, daß wir neben der 
ſpäter eingewanderten kaukaſiſchen Menſchenrace auch eine 
alpiniſche Race annehmen müſſen, eine alpiniſche Urrace 
von Gebirgsinſulanern, die ſich ſpater unter den aſiatiſchen 
Einwanderern vielleicht ebenſo verlor, wie die nordamerifa- 
niſchen Indianer unter den romano⸗germaniſchen Coloniſten. 

Hoͤchſt wunderbar ſcheint es, daß dieſe Alpen, die jo 
manches hübſche mit Bäumen und Kräutern gefüllte Berg⸗ 
thal gleich einem Frucht- und Blumenkorbe hoch zum Him⸗ 
mel emportragen, die wir gleichſam für die ehrwürdigſten 
Ruinen, die Grundpfeiler und zugleich die hoͤchſten Zinnen 
und Warten unſeres Continents halten, von denen wir 
mit Recht vermuthen konnten, daß, jo wie fie deminirend in 
der Mitte unſeres Welttheils liegen, ſie To auch das Cen- 
trum unſerer moraliſchen Welt, unſerer Urgeſchichte, der Focus 
eines weitverbreiteten Mythen⸗ und Sagenkreiſes, der Aus: 
gangspunkt eines europaͤiſchen Religionscultus geweſen ſein 
müßten, — höchſt wunderbar, ſage ich, ſcheint es, daß 
dieſe Alpen, die an Höhe von Wenigen erreicht werden, an 
welthiſtoriſcher Bedeutung von ſo Vielen übertroffen ſind. 

Kein Moſes holte von den himmliſchen Hoͤhen der Alpen 
göttliche Gebote für die kommenden Geſchlechter, kein Brama 
erklomm auf ihren Spitzen eine Himmel und Erde vermit⸗ 
telnde Feuerſaͤule. Die Griechen ſchmückten mit Weinlaub 
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und mythiſchen Dichtungen nur die Berge ihrer Halbinſel bis 
an den Fuß des Haͤmus hinauf. Sie ſcheinen dabei von 
den Alpen kaum einige Notiz genommen zu haben. Nicht 
einmal ihre poetiſchen Eingaͤnge in die Unterwelt verlegten 
fie in die Alpen. Selbſt ihren Weltkugeltraͤger fanden fie 
lieber in dem afrikaniſchen Atlas, als in den viel rieſigeren 
und ihnen weit näheren Alpen, deren Gipfel fie doch ſowohl 
im adriatiſchen Meere als in den liguriſchen Gewaͤſſern, die 
ſie beide beſtändig befuhren, erblicken konnten. 

Ihr Typhon wäre unter den ſchweren Laſten der Alpen 
viel ſicherer verſcharrt geweſen, aber fie gaben ihm die ſieili⸗ 
aniſchen Berge lieber als Grabmonument, und auch um den 
Prometheus anzuſchmieden, zogen ſie es vor, zu dem entle⸗ 
genen Kaukaſus zu gehen. 

Faſt die einzige, auf die Alpen ſich beziehende Mythe, 
die uns die Griechen überliefert haben, iſt die vom Hercules. 
Als er aus Hispanien nach Italien zurückkehrte, paſſirte er, 
Wege bahnend und die Gebirge durchbrechend, die Alpen, 
und zwar den Theil derſelben, welchen wir die grafiſchen 
Berge nennen. Er entnahm ſogar von dieſen Alpen einen 
ſeiner vielen Beinamen und hieß Hercules Grajus. Es bleibt 
zweifelhaft, ob die Geologen oder die Hiſtoriker ſich dieſen 
Hercules zueignen dürfen, und ob ihn jene etwa auf eine 
die Berge durchfurchende Naturgewalt, eine Waſſerfluth, oder 
dieſe auf einen frühzeitigen Verkehr der eis⸗ und trans⸗ 
alpiniſchen Volker und auf die in uralten Zeiten gangbar 
gemachten Paͤſſe und Gebirgswege deuten ſollen. 

Die alten Italiener ſcheinen auch die Alpen weit eher 
als das Ende der bewohnbaren Welt, als ein „Nee⸗plus⸗ 


ultra“, wie auf einer in Bünden gefundenen römiſchen Säule 
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geſchrieben ſtand, denn als das Centrum, das Herz und den 
Anfangspunkt europaͤiſchen Lebens betrachtet zu haben. Ihr 
glückſeliger Saturnus hatte ſein Reich in dem Sabinergebirge, 
und alle ihre Faunen, Pomonen und ſonſtigen Thal⸗, Wald⸗ 
und Berggötter treten aus den Thälern und von den Gipfeln 
der Apenninen hervor, und erſt fpäter, von den auswandern⸗ 
den Etruskern gefördert und von einigen römiſchen Dichtern, 
die ſich am Fuße der Alpen niederließen, verlockt, wagten ſie 
auch an dieſen nördlichen Bergabbängen Gefallen zu finden. 

Sogar der Heerd der nordiſchen Mythologie Europa's 
findet ſich nicht in den Alpen, ſondern in den ſkandinaviſchen 
Granitbergen, auf deren Höhen, die weit ſchöneren Alpen 
verſchmaͤhend, Thor und Odin haufen, 

Ich weiß nicht, muß man auch von den Gebirgen ſagen, 
wie es von den Büchern heißt: „habent sua lata,“ oder 
liegt etwas in der Natur der Alpen ſelbſt, was die Phan⸗ 
tafie der fie bewohnenden Volker lähmte, oder war dieſe 
Phantaſie von Haus aus minder ſchöpferiſch als die der 
poetiſchen Hellenen, Italer und Odins⸗Mannen, — kurz die 
Alpen kommen mir vor wie eine ungeheuere Anhäufung 
großer Quantitäten poetiſchen Stoffs, der todt und unbenutzt 
liegen geblieben iſt, da er hingegen von reger Phantaſie und 
Dichtergabe wie von magiſchen Zauberftäben mannigfaltig 
bätte belebt und ausgebeutet werden koͤnnen. 


Verehrten nicht mehre alte Völker manche große Stein- 
blöde bloß wegen ihrer ungewöhnlichen Lage, manche Felſen 
bloß ihrer außerordentlichen Geſtalt wegen. Welche zahlloſe 
Gelegenbeiten wären ſolchen Naturverehrern da nicht in den 


Steincultus der Alten. 307 


auf ſo vielfache Art ſituirten und geſtalteten Blöcken und 
Felſen der Alpen gegeben geweſen. 

Brachten nicht andere Volker Steine, die ihnen ihrer 
auffallenden Farbe wegen merkwürdig und am Ende heilig 
wurden, in ihre Tempel und fabelten Wunderdinge von 
ihnen? Wurden nicht an jeden Nerolitben, ja an alle die 
verſchiedenen Belemniten, Echiniten und Turmaliten beſondere 
Sagen und Erzählungen geknüpft? Ließen nicht die Perſer 
aus dem Feuerſteine, weil er ein wunderbarer Quell des Lichts 
und der Flamme zu fein ſchien, Götter hervorgehen? 

Wie iſt nicht die Phantaſie aller ſüdlichen und orien⸗ 
taliſchen Volker von dem reizenden Lichte der gefärbten Edel⸗ 
ſteine betbört und inſpirirt worden. Haben fie nicht fo zu 
ſagen einen Gott in jedem dieſer Edelſteine erblickt? Haben 
ſie nicht tauſend anmuthige Mythen und Maͤrchen von den 
Berg⸗Prinzeſſinnen, ihren Schatzkammern und Geſchmeiden 
erfunden? Hat nicht jede Pretioſe ihre Bedeutung, ihre Zau⸗ 
berkraft, ihre Heiligen, ihren Monat im Jahre, ihren Stern 
am Himmel erhalten? Nun in den Alpen giebt es ganze 
Bergwände, die mit Granaten und anderen hübſch gefärbten 
Steinen geſpickt find. Amethyſt⸗ und Fluß und Schwer⸗ 
ſpath⸗Adern durchziehen zahlloſe Berge. Aber dieſe rothge⸗ 
faͤrbten Adern, in denen die Griechen die Arterien eines vom 
Jupiter gebannten Enceladus oder Polpbotes erblickt hätten, 
haben dieſe Alpenbewohner ganz unangeregt gelaſſen. 

Die berühmten Höhlen, welche mit dem klaren Berg ⸗ 
kryſtall gefüllt find, wie die Schatzkammern eines Königs, 
ſind den Alpen ganz eigenthümlich. Dieſe Kryſtalle ſitzen 
ſeit der Zeit der Schöpfung da und ſind noch beutiges 
Tages ſo makellos und glatt, daß Jahrtauſende ſie nicht mit 
dem leiſeſten Anhauch von Roſt trüben konnten. Sie wett⸗ 
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eifern mit dem kaſtaliſchen Quelle an Reinheit und Klarheit 
und erſcheinen dem Geiſte als die ſchönſten Symbole unge 
ftörter, unveränderlicher Feſtigkeit und heiterer Selbſtzufrie⸗ 
denheit, welche die Erde erzeugte. 

Dieſe unerregbaren Gebirgsbewobhner fragt aber ein 
reiſender Dichter vergebens, welcher Feeenkoͤnigin Beſitzthum 
dieſe Geſchmeide geweſen, wie ihr Schatzmeiſter geheißen, bei 
welchen Zauberfeſten ſie gedient haben, welche Künſtler ſie 
ſo ſchön geſchliffen und bis auf die heutige Stunde, täglich 
ſie putzend, bei ſolchem Glanze erhalten. Die Hellenen, die 
auch für den ſonnengelben Bernſtein die hübſche Sage von 
den Thränen der ihren Bruder beweinenden Heliaden erfan⸗ 
den, hätten über dieß Alles gewiß genügende Antwort ge 
geben. 

Niemand kann läugnen, daß die zahlloſen Steinblöde, 
welche die Naturgewalten von den Gebirgen reißen, faſt wie 
gliederloſe Rümpfe von Thier⸗ oder Menſchenleibern ausſehen. 

Die Griechen und auch die Perſer und Indier haben 
ſich bei dem Anblick ſolcher Steine mancherlei Sagen und 
Mythen erſonnen. Bald gehen lebendige Weſen aus dieſen 
Steinen, welche Kopf und Glieder emporrecken, hervor, bald 
ziehen ſtrafwürdige Menſchen auf das Geheiß der Götter 
Arme und Beine gleich Schildkroͤten ein und bleiben als 
Steine ſtill liegen. Bald nimmt Brama ſelber die Geſtalt 
eines Steinblocks auf Erden an. Bald ſäet Deukalion 
Steine aus, die als Menſchen davon laufen. Die Alpenbe— 
wohner ſind nie auf ſo kühne Hypotheſen von dergleichen 
Steinmetamorphoſen gerathen. 

Ja die großen Berge ſelbſt haben wieder ebenſo viel 
Aehnlichkeit mit menſchlichen Leibern wie die Steinbroden, 
Von weitem ſehen ſie wie eine Reihe Torſos aus. Der 
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Phantaſie wird es leicht, noch Hände und Füße anzuſetzen. 
Die Griechen perfonificirten bekanntlich ganze Gebirge, fo 
den Atlas, den fie als Weltträger darſtellten, den Kithaͤron, 
das Gebirge Nodope, die fie als Nymphen erſcheinen 
ließen, den Haͤmus, den ſie als kühnen grüngekleideten 
Jäger bildeten. Auch die Hindoſtaner thaten daſſelbe. 
Sie löften in ihrer Phantaſie die Koloſſe des Himalaja vom 
Boden und ließen fie als Götter frei in der Welt einher⸗ 
wandeln und gleich fahrenden Rittern allerlei Fata und 
Abenteuer erlebten. 

Die Gemsjäger und Sennhirten find nie darauf ge 
kommen, in den grüngekleideten Bergen ihr Ebenbild zu er⸗ 
blicken und verliebte Berge bei geliebten Nymphen, welche 
ihrerſeits auch wieder Berge waren, Beſuche machen zu laſſen. 

Wie dürftig erſcheint Das, was ſie dieſer Art doch noch 
erſonnen haben, gegen das Phantaſieſpiel, das die Griechen 
und noch mehr die Indier mit ihren Bergen ſich erlaubt 
haben. Man leſe z. B. in dem indiſchen Schaſtras den 
Krieg der Rieſen mit den Göttern. Angemeſſen der Anzahl 
von Berggipfeln, Felſen und Blocken in den Gebirgen ziehen 
da ganze Schaaren von Rieſen mit hundert Millionen Schlacht- 
wagen, mit hundertzwanzigtauſend Millionen Elephanten und 
zehn Millionen ſchmalfüßiger Pferde gegen die Götter heran. 
Zahllos und doch alle gezählt und in den Schaſtras genannt 
find die Namen der Weſen, welche die Götter dagegen auf 
rufen. Die Rieſen, in Rhinoceroſſe und Elephanten ver⸗ 
wandelt, wühlen die Erde bis in ihre Grundfeſten auf und 
ſchleudern Berggipfel und Felſen in die Höhe. Die Thaler 
und Gebirgskeſſel zeigen noch heute die Spuren ihrer Fuß⸗ 
tritte und Wühlzaͤhne. Die Götter treffen fie mit ihren 
Pfeilen, nageln ihre Fuße an den Boden, und ſo ſtehen fie 
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noch da als zahlloſe Bergkoloſſe; aus ihren nie heilenden 
Wunden ſtrömt unaufhörlich das Blut in den Quellen und 
Bächen. 

Die neueren Reiſenden, welche nach Griechenland kamen, 
haben ſich, wenn fie den Olympos, den Helikon und den Bar: 
naſſus erblickten, über das wenig impoſante Ausſehen dieſer 
Berge, die von den alten Griechen mit ſolcher Herrlichkeit 
umgeben wurden, verwundert. Die Hippokrene und die ka⸗ 
ſtaliſche Quelle, welche nur in der Phantaſie der Dichter zu 
flüſſigem Kryſtall geläutert wurden, erſcheinen hoͤchſt unbe⸗ 
deutend neben den rauſchenden Cascaden der Alpen. Die 
weltberühmte Höhle der Pythia iſt eine enge, durchaus nicht 
ungewöhnliche Spalte, wenn man ſie mit den Klüften ver⸗ 
gleicht, die den Buſen der Alpen zerſpalten und aus denen 
doch weder dem Kröſus, noch der übrigen Welt je Etwas 
prophezeibt wurde. Eingänge zur Unterwelt hätte man dem 
Orpheus in den Alpen eine Menge zeigen können und weit 
ergreifendere und phantaſtiſchere, als fie die Alten an verſchie⸗ 
denen Orten des Erdbodens je entdeckt haben. 

Der Alpenreiſende wird daher auf Schritt und Tritt 
auf umgekehrte Weiſe in Verwunderung geſetzt. Wie jener 
in Griechenland überall Gegenſtände zu finden glaubt, die 
nicht werth waren, ſo viele Dichter in Bewegung zu ſetzen, 
fo ſieht dieſer dagegen überall den herrlichſten Stoff, den 
weder ein Homeros, noch ein Heſiodus gefunden und aus⸗ 
gebeutet hat. 


Vermuthlich iſt, wie ich ſchon amdentete, an dem Mangel 
mythologiſchen Schmuckes in den Alpen eine im Verhältniß 
zu der der Himalaja- und Helikon » Bewohner wenig rege 
Phantaſie und wenig tiefe Religions⸗Empfindung der Alpen⸗ 
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völker ſchuld. Manche Urſachen zur Erklärung dieſer Er⸗ 
ſcheinung muß man aber in der Natur der Alpen ſelbſt 
finden. Und in dieſer Hinſicht mögen mir zunächſt bemerken, 
daß ihre Rauheit und Unerſteiglichkeit der Entwickelung der 
Alpenmpthen nicht günſtig fein konnte. Einem Moſes, der 
den hoͤchſten Berg der Umgegend aufſuchte, um mit Gott zu 
verkehren, war es eben unmöglich, jene Jungfrauen, Glock⸗ 
ners und Monte⸗Roſa's zu erklimmen. Sie find alle der 
Reihe nach erſt in den allerneueſten proſaiſchen Zeiten zu⸗ 
gänglich geworden. Minder hohe Berge, wenn fie nur in 
ihrem Gebietskreiſe dominiren, veranlaſſen einen viel beque- 
meren Verkehr zwiſchen Göttern und Menſchen. 

In den Alpen dauert ſo zu ſagen der Krieg, den die 
Titanen mit Jupiter und mit den von dieſem begünſtigten 
Menſchen führen, noch heutiges Tages fort. Oſſa und Pelion 
und Oeta, die Zeus in Hellas ſchon vor der helleniſchen 
Einwanderung längſt wieder ausebnete, ſtehen dort noch immer 
übereinander. 

Die höheren Alpengegenden liegen weit und breit unter 
wüſten Eis⸗ und Schneemaſſen verborgen. Da konnte man 
ſich keine anmuthigen Götter- und Muſenſitze denken. Sie 
erregten bei allen phantaſiereichen Völkern im Süden faſt nur 
Furcht und Schrecken. Der Sage und Motbe, die das An⸗ 
muthige liebt, waren die Alpen daher zu rauh und ge 
waltig. Es gehörten Rieſenhände dazu, die nicht jeder 
Dichter hat, um in dieſem Buche zu blättern. 

Einen zweiten Grund zur Deutung der in Rede ſte⸗ 
henden Vernachläſſigung der Alpen von Seiten der Mythe 
und Poeſie glaube ich in der Armuth der Alpen an edlen 
Metallen zu finden. Gewöhnlich ſind dieſe es, welche den 
Menſchen tief in das geheime Innere der Gebirge einführen. 
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Durch Silber und Goldgier wird ſeine Einbildungskraft 
mächtig in Bewegung geſetzt. Da entſtehen dann die Sagen 
von den goldhütenden Greifen, von ihren Kriegen mit den 
einäugigen Arimaspen. Da lernt man die neckiſchen Ko⸗ 
bolde, die großmüthigen oder neidiſchen Berggeiſter, die Berg: 
puken und Rübezahle kennen. 

Alle Erzgebirge ſind daher vorzugsweiſe Anhaltspunkte 
für einen poetiſchen Aberglauben und für Gebirgs⸗Mythologie, 
fo wie ſie eben fo fpäter auch vorzugsweiſe die Ausgangspunkte 
einer hellen Erkenntniß des Berginnern und der geologiſchen 
Wiſſenſchaft wurden. 

Die Alpen haben vielleicht weniger Gold und Silber 
als irgend ein anderes Hochgebirge Europa's und ſelbſt Salz 
und Eiſen nur in ihren öftlichen Theilen in Fülle. Auch 
hierin, ſage ich, liegt vermuthlich ein Grund der Erſcheinung, 
daß die alte Mythologie ſich mehr mit Sagen von den weit⸗ 
entlegenen, aber goldreichen ripäifchen Erzgebirgen, dem heu⸗ 
tigen Ural, berumtrug als mit ſolchen von den benachbarten 
Alpen. 

Endlich aber iſt die Armuth der Alpen an phyſikaliſchen 
Sagen und Mythen, in Bezug auf welche ein Dichter ſingt: 

Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 

Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick, 
zum Theil in der That nur ſchein bar. Und in dieſer Beziehung 
wollen wir Folgendes bemerken. Die ſchönen Mythen der Helles 
nen, welche wir jetzt in den Erzählungen des Ovidius oder Horaz 
fo ſehr bewundern, ſahen vermuthlich im Munde des Schaͤfers 
vom Oeta oder des Jägers am Haͤmus nicht viel anders 
aus, als der einfältige Schnack vom Spuk im Walde, mit 
dem ſich eine Schwoazerin aus Steiermark, oder ein Geisbua 
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in Tyrol, oder ein Gamsjäger in Appenzell noch heutiges 
Tages herumtragen. 

Die Volksſage iſt überall ein roher Edelſtein, der erſt 
in geſchickter Dichterhand fein geſchliffen und gefaßt werden 
muß, um geſchmackvollen Leuten recht genießbar zu ſein. 
Haben aber die Alpenbewohner es häufig verabſaͤumt, den in 
ihren Bergen ihnen dargebotenen Stoff zu verarbeiten, ſo 
haben die Dichter es wieder unterlaſſen, den von den Leuten 
wirklich vorbereiteten Stoff noch fernerhin zu geſtalten, alle 
Bruchſtücke fleißig zu ſammeln, alle angeſponnenen Faden 
weiter auszuſpinnen und zu jchönen Werken zu benutzen. 

Wenn wir in dem Folgenden einen Verſuch zu einer 
ſolchen Zuſammenſtellung machen wollen, ſo müſſen wir dabei 
noch bevorworten, daß wir aus Mangel an vollftändiger 
Kenntniß aller dahin gehörigen Dinge vermuthlich wieder nur 
dürftige Bruchſtücke von Bruchſtücken geben. 

Zuerſt will ich darauf aufmerkſam machen, daß wir noch 
Spuren von einer uralten in der Nähe der hoͤchſten Alpen blüh⸗ 
enden Goͤtterverehrung haben. Die Römer ſprechen mehre 
Male von Alpenvölkern, welche die Sonne anbeten, und 
ihre Schriftſteller nennen die hohen Gipfel am Urſprung 
der Rhone „Sonnenſäulen“. Manche dieſer natürlichen Son⸗ 
nenſaͤulen ſollen geradezu von der Sonne den Namen haben, 
fo z. B. der Adula in Graubünden von „At⸗jula“, d. h. 
Vater Sonne, der Julier ebendaſelbſt von „Joul“ oder 
„Hyol“, d. i. Sonne. Auch in anderen Theilen der Alpen 
giebt es ſolche, dem Helios geweihte Berge. 

Auf manchen Hochpaͤſſen, wo jetzt chriſtliche Kapellen 
ſtehen, finden ſich auch Säulen, die man für Ueberbleib⸗ 
ſel von Sonnenaltären und Sonnentempeln gehalten hat. 
Doch ſcheint es nicht, daß in den Sagen und Traditionen 
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der Alpen noch einige Mythen von dieſem weitverehrten Son⸗ 
nengott verſteckt ſeien, ſo natürlich es auch geweſen wäre, 
wenn dieſe Bergbewohner die Mythen von der Sonne, die 
auf ihren Berggipfeln und in ihren Thälern eine gar zu 
merkwürdige Rolle ſpielt, lange bewahrt hätten. 


Sehr viele mythenartige Sagen der Alpen knüpfen ſich 
an die Gletſcher, dieſe ſo intereſſanten und wunderbaren 
Naturphänomene der Hochgebirge. 

Meiſtens iſt es die allen Völkern eigene und tief aus 
der Natur des Menſchen bervortretende Idee vom verlorenen 
Paradieſe, die hier ſich unter dem Bilde eines ehemals 
ſchönen und fruchtbaren, ſpäter aber auf der Himmliſchen 
Geheiß zur Strafe undankbarer Beſitzer verwüſteten Hoch ⸗ 
Thales darbietet. 

In den Thälern des Monte Roſa, in der Nachbarſchaft 
des Mont Blanc, auf verſchiedenen Bergen im Berner 
Oberlande, in Tyrol, in Steiermark, überall kommt dieſe 
Sage vor. Ueberall wohnten in jenen herrlichen Tha ⸗ 
lern die Menſchen einſt glücklich und in Fülle. Aber ihr 
Reichthum machte fie undankbar gegen die Götter und dann 
zur Strafe unglücklich. 

Die Hauptanlage dieſer Sage und die daraus hervor⸗ 
gehende Lehre iſt immer dieſelbe, aber die Einkleidung ſtets 
verſchieden. Zur Probe will ich ſie ſo mittheilen, wie ſie im 
Lande Glarus lautet. 

Eine „Prachtsalp“, ſo erzählen dort die Leute, überzog 
mit einem Blumenteppiche ehemals den ganzen rauhen Glaär— 
niſch. Ein junger leichtſinniger Hirte war ihr Beſitzer. Er 
hatte eine alte Mutter und eine Geliebte. Ueber die ſüßen 
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Stunden, welche dieſe ihm bereitete, vergaß er alle Gefühle 
der Dankbarkeit, die er als Sohn jener ſchuldete. An einem 
ſchönen Sonntage ſieht er ein Frauenzimmer zu feiner Alp 
emporklimmen. Er glaubt aus der Ferne ſeine erſehnte Ge⸗ 
liebte zu erkennen. Es iſt aber ſeine alte keuchende Mutter, 
die ihn freundlich grüßt und ihn bittet, ihr emporzuhelfen, 
daß ſie ſich bei ihm ausruhe und erquicke. 

Der Getaͤuſchte aber verweigert dieß in feinem liebloſen 
Aerger und jagt mit Geſpoͤtt feine Mutter den Berg hinun⸗ 
ter. Gleich darauf erſcheint von der anderen Seite fein Mäd- 
chen. Nun läuft der leidenſchaftliche Senn ſchnell herzu, 
rollt ſeine Käfe herbei und pflaſtert damit einen Weg durch 
den feuchten, ſeine Alphütte umgebenden Sumpf, damit ſeine 
Geliebte ſich die Schuhe nicht beſchmuze. Das Beßte, was 
ſeine Senne zu geben vermag, tiſcht er auf und überläßt ſich 
mit ihr dem Rauſche der Liebe. 

Unterdeß hinkte ſeine arme leidende Mutter in Ver 
zweiflung ins Thal hinab. Kaum aber war fie in Sicher ⸗ 
beit unten, jo regten ſich die Götter der Rache. Des Berges 
Haupt hüllte ſich in Dunſt und Nebel. Es ſing an zu don⸗ 
nern und zu krachen. Ein Gletſcher ſtieg aus der Höhe ber: 
nieder und überdeckte die ſchoͤne Wieſenflur mit ſammt dem 
Vieh, dem Senn und ſeiner Geliebten zur Strafe des Leicht⸗ 
ſinns und ruchloſer Undankbarkeit. Und jetzt, wenn es Ge⸗ 
orgen⸗Tag iſt, muß der Berghirte unter dem Firn hervor⸗ 
kommen, und von den oberſten Eisſpitzen des Glarniſch ruft 
er, daß man's weit im Thale bört, vor Kälte ſchauernd, die 
Worte hinab: 

Ach ich und myni liebſte Catbri 
Und mis Hündeli Pari 
Müſſen immer und ebi 
Unterm kalten Firn drunten ſi. 
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Im Berner Oberlande giebt es mehre wüſte Gletſcher, 
welche „Blümlisalpen“ genannt werden, ein Name, der anden⸗ 
tet, daß nach der Meinung des Volks hier einſt ein ſchönerer 
Zuſtand waltete. Die Sagen von der Verwandlung dieſer 
Blümlisalpen lauten ganz ähnlich wie die angeführte und 
laufen alle darauf hinaus, daß die Sennen es ehemals 
„z guet g'ha hänt und derby übermuethig worde ſi“. 

Bald haben ſie in ihrem Stolze geſprochen: „Ach wir 
haben ſo viel Gras, wenn's der Teufel nur naͤhme“, was 
der Teufel dann that, bald haben ſie eine arme Bettlerin 
mißhandelt, die dann, die Aelpler verwünſchend, ausgerufen: 

„Milcher chrut und Cypriu 
Söllet ewig dürre ſy, 
Mutteri werd' Fidert!“ 
Cyprin iſt ungenießbares Moos und Fideri ein Geſtrüpp. 

Bald haben ſie einen armen alten Gebirgsmann, der 
auf den Bergen in Noth gerathen, ſtatt ihm zu helfen, ausge⸗ 
lacht. Und dieſer Alte, der ein das Herz der Menſchen prü⸗ 
fender Geiſt war, kam dann auf einer furchtbaren Gletſcher⸗ 
lawine angeritten, und das Grasthal verwüſtend, rief er den 
untergehenden Menſchen zu: „Jetzt horcht, will ib Euch 
auslachen!“ 


Nicht immer indeß ſind es Strafboten des Himmels, 
welche gleich dem Erzengel Michael die Schuldigen aus ihrem 
Paradieſe treiben, oft nur muthwillige und ſchlimme Geiſter, 
welche den Menſchen haſſen, ihn gern necken und ftören. So 
giebt es Gletſcher, die ehe mals, von bohen Felſen umſchloſſen, 
nur die höchiten wilden Thaler bedeckten. Ein böfer Berg: 
geiſt aber bog die Felſen auseinander und ließ aus dem 
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Thore nun das Eis auf die Menſchen und ihre Beſitzthümer 
herabpoltern. 

Es liegt in der Natur der von Gletſchern, Lawinen 
und Bergſtürzen ſtets heimgeſuchten und verwüſteten Alpen⸗ 
tbäler, daß ſich der Mythus vom verlorenen und zerſtörten 
Paradieſe hier vorzugsweiſe ausbilden mußte, und daß man 
ihn gleichſam als den eigenthümlichſten und am allgemein⸗ 
ſten verbreiteten Mythus der Alpen bezeichnen kann. 

Am Monte Roſa ſuchen die Leute noch jetzt ſogar nach 
einem verlorenen reizenden Thale, welches, wie ſie ſagen, 
mitten zwiſchen den Gletſchern ſtecken ſoll. Zuweilen will 
ein Jäger dieß Thal aus der Ferne von einem hohen Gipfel 
herab geſehen haben. Zuweilen verbreitet ſich eine Nachricht 
unter den Leuten, es ſei das Thal wirklich entdeckt worden. 
Aber immer wieder entzieht ſich dieſes herrliche, erſehnte Land 
gleich einer Fata Morgana den Blicken, und Niemand hat 
es wirklich betreten. Stets und überall ſuchte der Menſch 
irgend etwas Liebliches an dem Horizonte ſeiner Phantaſie, 
das ſchöner als die Wirklichkeit ſei, gleich Iphigenien, die an 
der Barbarenküſte wohnte, „das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend.“ 

Haben es nicht ſelbſt Viele unter uns geliebt, mitten 
in dem Eiſe des Nordpols ſich wieder ein geſchmolzenes, 
wärmeres Gewaͤſſer und darin ein noch unentdecktes Land zu 
denken, wie die Monte-Roſaner ihr verlorenes Thal in den 
Gletſchern. 

Ganz ahnliche Sagen von untergegangenen Thälern, 
von mit Eis bedeckten Dörfern und Kirchen finden ſich auch 
bei den Gletſchern im norwegiſchen Granit» Gebirge. Die 
Kiölen- Bewohner glauben, die Kirchen ſteckten noch wohler— 
halten unter dem gefrorenen Kryſtall und würden wieder 
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zum Vorſchein kommen, wenn die Gletſcher einmal weg⸗ 
ichmölzen. Man gedenkt hierbei des Batavers, des Frieſen 
und Jüten, der, wenn er von ſeinen Küſtendünen aus ins 
Meer hinausſchaut, ebenſo Kirchthürme und Städte längſt 
verklärter Vorväter unter den grünen Wogen zu erblicken 
glaubt. Auch die Magvaren haben vom Balaton und von 
anderen Landſeeen ganz ähnliche Dichtungen. 


Oft bringen die Aelpler ihre Sagen von einem früheren 
ſchöneren Zuſtande mit einem beſtimmten jetzt verwilderten 
Thale in Berührung. Oft aber dehnen ſie dieſe Sagen auf 
eine weite Gegend aus und entwerfen dann ein Gemälde 
von einem allgemein herrſchenden goldenen Zeitalter. Da 
entſtehen dann zuweilen ſehr groteske Bilder, wie ſie der 
Phantaſie eines Hirtenvolkes angemeſſen ſind. 

Einf in jener ſchönen Zeit, fo lautet die Sage, gab es 
noch nirgendwo Gletſcher. Alles ringsum war grünende 
Matte. Auch fanden ſich nirgend Giftfräuter in den Wie⸗ 
ſen, auf denen Kühe von ungebenerer Größe graſten. Sie 
hatten einen ſolchen Ueberfluß von Milch, daß man ſie in 
gegrabene Teiche melken mußte. Man fuhr zu Schiffe aus, 
um den Rahm abzunehmen, und die Butterfäffer waren jo 
weit und hoch wie Thürme gebaut, voll ſchäumenden und 
aufſchwellenden Fettſtoffs. Die Bienen füllten damals die 
jetzt leeren Höhlen der Berge mit Honig und bauten ihre 
Waben ſo groß und mächtig wie Stadtmauern und Thore. 

Sollte man nicht glauben, dieſe Aelpler hatten ihre 
Vorſtellung von jenem Lande, wo Milch und Honig fleußt, 
aus dem erſten Buche der Metamorphoſen Ovids genommen, 
wo es heißt: 
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Rings walleten Bäche von Milch 

Rings auch tröpfelte gelb aus grünender Eiche der Honig. 

Die Indier mit ihrer koloſſalen Phantaſie haben in ihrer 
Mythologie ſogar einen ganzen Oeean von Milch, in welchem 
die Rieſen und Goͤtter vermittelſt der als Strick dienenden 
Schlange Vahnki einen Berg herum drehen, wie einen Stempel 
in einem Butterfaſſe. 


Es iſt merkwürdig genug, daß alle Pays de Cocagne 
der Welt eine ſo frappante Familienähnlichkeit haben. 

Nicht daſſelbe läßt ſich, wie es ſcheint, von den ver⸗ 
ſchiedenen Verbannungsorten und Qualftätten, von den ver⸗ 
ſchiedenen Bildern, welche die Volker für den Aufenthalt der 
Seelen der böfen Menſchen entworfen haben, behaupten. Die 
in Europa am allgemeinſten verbreiteten Vorſtellungen der 
Hölle find, wie es ſcheint, von Völkern ausgegangen, welche 
in der Nähe des Aetna, des Veſuvs und anderer feuerſpei⸗ 
enden Berge wohnten, und die nichts Peinlicheres in der Na⸗ 
tur kannten als die Hitze und Gluth, die in den Kratern 
dieſer Berge herrſcht. Alle unſere Höllen ſind heiß und feurig 
und treue Copieen der inneren Naturzuſtände dieſer Berge. 

Auch in Dante's Hölle ſpielt das Feuer entſchieden die 
Hauptrolle. Doch hat dieſer, alle Qualen, welche Menſchen⸗ 
ſeelen leiden konnen, wohl überdenkende und vollſtandig ſam⸗ 
melnde Dichter auch eine mit Eis und den Schauern der 
Kälte gefüllte Abtheilung der Unterwelt. Dante erwähnt 
nicht nur die Alpen im Allgemeinen haufig, ſondern auch 
einzelne Bergſpitzen nennt er zuweilen bei Ramen und hat 
fie vermuthlich gut gekannt. Seine Beſchreibungen der Eis 
bölle im zweiunddreißigſten und vierunddreißigſten Geſange 
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gleichen in hohem Grade dem Anblick, den die Gletſcher 
geben: 

Vor mir zeigte ſich 

Und unter mir ein feſtgefror'ner Weiher, 

Der nur dem Glaſe, nicht dem Waſſer, glich. 

Aus dem Eiſe ragen, zwiſchen ſeinen Spalten eingeklemmt, 
die zur Eispein verdammten Seelen mit dem halben Leibe 
hervor. 

Bis dahin, wo ſich die Schaam entdeckt, 

Fahl, mit dem Ton des Storchs die Zaͤhne ſchlagend, 

War elend Geiſtervolk ins Eis verſteckt, 

Zur Tiefe hingewandt das Antlitz tragend. 

Die Hälfe reckend, ihre Blick erhoben, 

Sah ich die Augen, feucht erſt innerlich, 

Von Thränen träuſeln, die, noch kaum vergoſſen, 

Zu Eis erſtarrten. 

Welcher Alpenſteiger erkennt nicht, daß Dante hier offen⸗ 
bar die zahlloſen Eiszacken und Eisſaͤulen vor Augen gehabt 
habe, die gleich vielfach geformten Statuen und Rumpfen 
aus dem Eismeere der zerklüfteten Gletſcher hervorragen? 

In der Mitte ſeines gefrorenen Weihers beſchreibt der 
Dichter den Kaiſer dieſes thränenvollen Reichs. Auch er 
entragt mit halber Bruſt dem Glaſe, und an ſeinen Rücken 
ſind rieſige, fledermausartige Flügel befeſtigt: 

Sie flatterten ohn' Unterlaß und goſſen 
Drei Winde nach verſchied'ner Richtung aus, 
Die kältend den Cocyt mit Eis verſchloſſen. 

Dante alſo, ſage ich, macht eine Ausnahme von der 
Regel, und mit ihm thun dieß die Alpenvölker, die freilich 
auch, wie alle Chriſten, die Feuerhölle adoptirt, daneben aber 
noch in ihren Volksſagen die der Natur ihres Landes ſo 
angemeſſenen Eishoͤllen beibehalten haben, — eine Art von 
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Hollen, von der man ſich wundern muß, daß ſie ſonſt in 
der Welt ſo wenig Anklang und Verbreitung gefunden hat, 
da doch im Ganzen überall das Feuer als wohlthaͤtig 
ſchaffende Kraft verehrt wird und die Wärme angenehm er⸗ 
ſcheint, während die Kälte überall das Element des Todes 
und Schreckens iſt. Schon in Rückſicht auf die Höllenqualen 
kann man bemerken, daß die bläuliche, kalte, bleiche Farbung 
in der Eishölle den ſpukhaften Geiſtern viel angemeſſener iſt 
als der rothe belebende Schein in der Feuerbölle, wo es den 
Künſtlern und Dichtern geradezu ſchwer werden muß, den 
geſpenſtiſchen Farbenton zu treffen. Ich glaube, für manche 
Hochalpenbewohner, die 8 Monate des Jahres im Schnee 
ſtecken, müßte unſere warme Hölle geradezu etwas Angeneh⸗ 
mes haben. Im heißen Italien, wo die Menſchen nach Eis 
und Kühlung ſchmachten, iſt es natürlich umgekehrt. Sie, 
die Alpenbewohner, verſetzen alle ihre böſen Menſchen und 
Geſpenſter in die Spalten und Klüfte der Gletſcher, wo, wie 
Dante ſagt: 

Ziemlich friſch und kühl die Sünder wohnen, 

Dort war ich, wo — ich fing’ es noch mit Schrecken — 

Die Geiſter, in durchſicht'ges Eis gebannt, 

Ganz drin wie Splitterchen im Glaſe ſtecken. 

Faſt von jedem Gletſcher erzählt der Aberglaube eine 
Sage, daß dieſe oder jene Seele auf 2000 oder 3000 Jahre 
oder auf ewige Zeiten in feine Eishöhlen gebannt ſei. Manche 
vergletſcherte Thaler giebt es, deren wilde Natur die Leute bes 
ſonders angeregt zu haben ſcheint, und die daher geradezu 
als Hoͤllenthäler weit und breit genannt werden. So ſoll 
z. B. das berüchtigte hohe Roththal, in deſſen oͤde Räume 
die Gipfel der Jungfrau und des Breithorns hinabblicken, 
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zu erreichen iſt, ganz mit Geſpenſtern und Seelen gefüllt 
ſein. Weit und breit bis in die ebene Schweiz hinab iſt 
der Spuk des Roththals und des wilden Herrn vom Roth⸗ 
thal berüchtigt. Und noch heutiges Tages hört man unter 
den Bewohnern der tieferen Nachbarthaͤler zuweilen von einem 
Gapueiner reden, der mit zwei Schafen oder Ziegen durchs 
Dorf zog. Verwandelte und verwünſchte Seelen führte er 
in dieſer Geftalt ins Roththal ab. Die Capuciner haben, 
ſelbſt nach der Meinung des proteſtantiſchen Berner Ober⸗ 
länders, eine ſeit alten Zeiten begründete Macht über die 
Seelen, Hexen und Geſpenſter. Sie vermögen die Seelen 
im Roththale zu bannen oder zu befreien und werden freilich 
auch ſonſt noch bei manchem Spuk aus den benachbarten ka⸗ 
tholiſchen Urkantonen zu Hülfe gerufen. 

Dem Roththale ähnliche ſpukhafte Eisthaͤler giebt es 
überall in den Alpen, und zuweilen kommen in dieſen kalten 
Höllen Beſtrafungen und Kaſteiungen vor, die ebenſo ſinn⸗ 
reich ſind wie die von den Griechen erſonnenen. 

So geht z. B. in einem Theile der Alpen die Sage 
von einem Geiſte, der ſeiner Uebelthaten wegen in einen 
Gletſcher gebannt ſei mit der Aufgabe, dort innerhalb des 
Eiſes einen Garten anzulegen. Wer die Natur der Gletſcher 
kennt, wie fie vorſchieben und drängen, wie fie Schmuz und 
Steine herbeiführen, wie fie beftändig überſtürzen und zer⸗ 
bröckeln, wie ſie ſtets ſchaurig kalten Athem ausſenden, der 
wird mit dieſem armen Gletſchergärtner noch fait mehr Mit⸗ 
leiden haben, als mit den ſchöpfenden Danaiden oder mit 
dem Steine rollenden Siſiphus. 

Ich möchte wohl wiſſen, was die griechiſchen Mythen⸗ 
dichter aus dem durch die neueren mikroſkopiſchen Forſch⸗ 
ungen fo berühmt gewordenen roth gefarbten Schnee gemacht 
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haͤtten, wenn er ihnen bekannt geweſen waͤre. Die Aelpler, 
welche dieſen röthlichen Schnee häufig auf den Hohen finden, 
wenn ſie den rothen Wein des warmen Welſchlandes auf 
Saumroſſen über ihre Gletſcherpaͤſſe herüberholen, ſagen, es ſeien 
dort die Seelen von Trunkenbolden in den Gletſcher gebannt. 
Der rothe Wein würde ihnen auf Schnee gegoſſen vorgeſetzt 
und entginge ſo ihrem ſtets ſchmachtenden Gaumen. Und 
ſo haͤtten wir denn hier neben jenen Gletſcherdanaiden auch 
einen Tantalus der Alpen, zu deſſen Erfindung die Natur 
dieſer Berge einen ganz natürlichen Anlaß gab. 


Faſt ebenſo weit wie der Glaube an die durch Gletſcher 
zerſtoͤrten Paradieſe iſt auch der an die Verwüſtungen durch 
Drachen in den Alpen verbreitet, und ebenſo natürlich wie 
jener iſt auch dieſer aus der Beſchaffenheit des Landes her⸗ 
vorgegangen. Die Drachen leben nach der Vorſtellung des 
Volkes in den Höhlen und Schluchten der höheren Gebirge, 
wo ſie meiſtens zuſammengerollt ſchlafen. Zuweilen aber er⸗ 
wachen ſie und ſtürzen ſich dann, Schrecken verbreitend, auf 
die Thaler herab, ihre Bewohner und Heerden vernichtend. 

Ich glaube in dieſen Drachen eine Perſoniſicirung oder, 
wenn man lieber will, Animaliſirung der furchtbaren Lawi⸗ 
nen, Schlamm: und Steinergüffe, wie fie in den Alpen fo 
häufig find, zu erkennen. Sie, fo wie die Wildbäche mit 
aufgeſchwollener Waſſerader, geben das frappanteſte Bild ei⸗ 
nes rieſenhaften Ungethüms. Und daß auch die Alvpenbe⸗ 
wohner die Sache ſo verſtanden wiſſen wollen, beweiſt hin⸗ 
reichend der Umſtand, daß ſie in vielen Gegenden, wenn ein 
ſolches Unglück ihr Thal trifft, ſagen: „ein Drache iſt aus⸗ 
gefahren.“ 

21* 
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Die Ingenieure, welche die Wildbäche eindämmen, welch 
Daͤmme, Kanaͤle und Schallen anlegen, find die heutigen 
Bekaͤmpfer dieſer Plage. Leider aber iſt in den Alpen in 
Verhaltniß zu der Unzahl von wüthenden Stein-, Schlamm ⸗ 
Schnee- und Waſſerdrachen, die beſtändig das Land zerflei- 
ſchen, die Anzahl jener der Mathematik kundigen Heiligen, 
jener wahrhaften Ritter George, jener neumodigen Struthahns 
von Winkelried, Sintrams und Bertrams noch unbedeutend. 


An die Mythen von den Bergdrachen ſchließen ſich die 
vielfach in den Alpen verbreiteten Sagen von dem ſogenann⸗ 
ten Stollenwurme an, deſſen ich hier nur kurz erwähnen will, 
weil ich keine Beziehung deſſelben zur Natur des Landes 
entdecken kann, und weil dieſes ſchlangenartige Unthier mit 
Raupenfüßen und Katzenkopf mir ein reines Phantaſiege⸗ 
ſpinnſt zu ſein ſcheint. 

Es ſoll verſchiedene Arten ſolcher Stollenwürmer geben, 
ſchwarze und weiße, dieſe mit flimmernden Zauberkronen auf 
dem Haupte. Sie ſaugen dem Viehe die Milch aus, wo⸗ 
gegen ein weißer Hahn bei der Heerde ſchützen ſoll. Einige 
ſind verzauberte Bergprinzeſſinnen oder Schlangenköniginnen, 
die dann wohl diejenigen Menſchen, welche ihnen wohlthaten, 
mit reichen Geſchenken belohnen. 

Das Wunderbarſte bei dieſer rein aus der Luft gegrif⸗ 
fenen Sage iſt ihre allgemeine Verbreitung in den Alpen⸗ 
thälern. Man kann hundert Meilen weit in den Bergen 
reifen und in jedem Thale Leute finden, die von dem Stol⸗ 
lenwurm — in verſchiedenen Localitäten giebt es andere 
Namen dafür — eine ganz übereinſtimmende Schilderung geben. 
Noch in dieſem Jahrhunderte haͤlt es ein ſchweizeriſcher Na⸗ 
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turforſcher der Mühe werth, eine ernſthafte Abhandlung über 
dieſes Fabelthier zu ſchreiben, ihr ein ſorgfältig gezeich⸗ 
netes Bildniß deſſelben beifügen und die Sache „den Na⸗ 
turforſchern zur Unterſuchung anzuempfehlen.“ — Jedenfalls 
muß es Pſychologen und Ethnographen intereſſant ſein, aus 
des trefflichen Tſchudis Reiſen in Peru zu erfahren, daß 
auch die Bergbewohner der Anden ihre Einbildungskraft mit 
einem ganz ähnlichen Thiere plagen, das fie Carbunculo nen⸗ 
nen. Wie der Stollenwurm eine leuchtende Krone auf dem 
Kopfe, fo hat dieſer Carbuneulo einen hellen, feurigen Edel⸗ 
ſtein darin. Wenn man ihm naht, ſo ſchlägt er eine Klappe 
ſeiner Hirnſchale auf, und der Stein verbreitet ein ſo helles 
Licht, daß die Menſchen geblendet und an ſeiner Verfolgung 
gehindert werden. Dadurch gewinnt das Thier Zeit, ſich 
jedesmal den Menſchen zu entziehen. Alle Indianerſtaͤmme 
weit und breit erzählen die Sage vom Carbunculo ganz auf 
gleiche Weiſe. A. e 

Wie die Steinfälle, Lawinen und Schlammſtroͤme oft 
mit Drachen verglichen werden, ſo erſcheinen ſie zu Zeiten 
auch gleich den Gletſcherausbrüchen von Berggeiſtern zur 
Strafe der Menſchen veranlaßt. Dieſe Berggeiſter reiten dann 
oft ſelbſt mitten in dem donnernden Getümmel auf großen 
rollenden Felsbloͤcken oder Erdſchollen. Es iſt dieß ohne 
Zweifel ein ziemlich abenteuerlicher Ritt, und man erkennt 
in dieſer Sage das Streben der Alpenbewohner, ſich mit 
ihrer Phantaſie mitten in den Aufruhr der Elemente hinein⸗ 
zu verſetzen. Zuweilen haben jene Berggeifter unter den Dorf 
bewohnern ihre Lieblinge, die ſie dann dadurch retten, daß 
fie den großen Felsbloͤcken hinter ihren Wohnungen Halt zu 
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machen gebieten und ihnen im Rücken wie einen ſchützenden 
Wall aufpflanzen. 

In den Werken der einheimiſchen Dichter und Maler 
über die Alpen ſieht man ſogar ſolche Scenen abgeſchildert 
und auch bildlich dargeſtellt. Der Berggeiſt ſteht rieſig mit⸗ 
ten in der Lawine auf einem großen rollenden Felsſtuck. Er 
hält einen Baumſtamm wie ein Ruder in der Hand, leitet 
damit den Gang feines eyklopiſchen Schlittens und pflanzt 
ihn hinter der Hütte armer Leute auf, die knieend und dan⸗ 
kend ihm ihr Angeſicht zuwenden. So deuten die Leute auf 
poetiſche Weiſe die Launen und ſonderbaren Sprünge der 
fallenden Felſen und Berge. 


Wie dieſe Steinergüſſe, wie jene Gletſcher, ſo haben 
auch andere Erſcheinungen in den Gebirgen zuweilen zur Er⸗ 
findung mythiſcher Geſchichten Anlaß gegeben. So fabeln die 
Leute z. B. von Felſenthoren, daß die Bergrieſen ſie einſpreng⸗ 
ten, um ſich einen bequemen Durchweg zu bahnen, von Löchern 
und Höhlungen, daß fie die Spuren der eingedrückten Faͤuſte, 
Finger oder Füße ſolcher Rieſen ſeien. 

Zuweilen wird dann von mehren benachbarten Fels⸗ 
formen eine ganze Geſchichte abgeleſen. So ſieht man z. B. 
in einem Hochthale der Alpen auf der einen Seite eines brei⸗ 
ten Felſenthores eine Felſenniſche, die wie der Eindruck ei⸗ 
nes Menſchenrückens geſtaltet iſt, auf der gegenüberliegenden 
Seite hochoben am Berge eine Höhle, die durch den ganzen 
Berg hindurchgeht, und durch welche das Tageslicht wie durch 
einen Schornſtein hereinſchimmert. Ein Bergrieſe, ſagen nun 
die Leute, zerſpaltete jenes Thor. Er drückte dabei mit dem 
Rücken gegen die Wand, daher jene Niſche. Er trug wie 
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alle Bergbeſteiger einen Bergſtecken, und dieſen ſtemmte er 
gegen den Berggipfel auf der anderen Seite. Bei der un⸗ 
geheueren Anſtrengung des Thorſpaltens fuhr aber der Stecken 
durch den Berg hindurch, daher jenes Loch. 

Ganz ähnliche Spaltungen von Bergen und Ein⸗ 
ſprengungen von Felspforten haben nach der Mythe der 
Normannen die Jetten, dieſes nordiſche Gebirgsrieſengeſchlecht, 
oder Thor mit feinem Hammer in den norwegiſchen Granit⸗ 
ablagerungen vorgenommen. Und in den Pyrenäen vertritt 
die Stelle des Thor mit dem Hammer der Held Roland 
mit feinem Schwerte. Dort findet ſich die berühmte Bröche 
de Roland, eine weite Kluft, durch die ſich ein Gletſcher 
herabdrängt. Roland hat fie mit feiner trefflichen Klinge 
ausgehauen, und er erinnert uns an den Hercules Grajus 
der Alten, der mit ſeiner Keule ſich einen Weg durch die 
grajiſchen Alpen brach. 

Wenn ſie auch nicht ſo zahlreich und ſo hübſch zuſam⸗ 
menbängend find wie in den Gebirgen Griechenlands, fo giebt 
es doch auch in den Nipenthälern einige mythiſche Deut⸗ 
ungen anderer Felſengebilde. Viele wunderliche Zerklüftungen 
des Gebirges ſind das Werk von Berggeiſtern, meiſtens 
der Hexen und des Teufels, daher die zahlreichen „Teufels⸗ 
brücken,“ „Teuſelsſprünge,“ „Teufelsklippen,“ „Hexenſtege,“ 
„Hexenmauern“ x, 

In einem Thale des Berner Landes findet man einen 
„Teufelskarrweg.“ Dieſer Karrweg iſt eine breite, doppelte 
Furche, die ſich an einer ſteilen Felswand hinſchlängelt. Sie 
ſieht frappant fo aus wie eine tief eingedrückte Wagenſpur. 
Da Niemand ausmachen kann, wie die Natur dieſe Spur zu 
Stande brachte, ſo fabeln die Aelpler, der Teufel ſei daran 
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hingefahren, wenn er den Mönchen des benachbarten Kloſters 
einen Beſuch machte. 

Wenn man ſich das Bild eines auf feurigem Wagen 
längs der ſteilen Felswand mit Sicherheit hinrollenden Dä- 
mons lebendig ausmalt, ſo wird man geſtehen müſſen, die Vor⸗ 
ſtellung iſt ſo kühn, wie die vom griechiſchen Neptunus, der 
auf den Spitzen der Wellen einherfährt. — Und ich will hier 
daran erinnern, daß auch ſchon die Juden bei dem Anblick 
gewiſſer Spuren von Ausſchleifungen in den Felſen ihres 
Landes auf eine ganz ahnliche Vorſtellung von einem über⸗ 
irdiſchen Weſen, das auf einem Wagen über die Berge da⸗ 
binrollte, gekommen find. In dem 65. Pſalm werden ſolche 
Felseinſchnitte Jehovahs Fahrgleiſe genannt. 


In unſeren Ebenen, wo keine koloſſalen Maſſen und 
Formen ſich darſtellen, begreift man die Schaaren der Zwerg⸗ 
geiſter, der kleinen Elfen, Gnomen, Pygmäen und Puken, 
mit denen wir unſere Felder, Haiden und Moräſte erfüllt 
haben. Aber auch in den Alpen, wo ſo viel Rieſiges ge⸗ 
ſchehen iſt und wo es ſcheinen könnte, daß die Phantaſie der 
Menſchen nur Giganten erzeugt haben müſſe, findet man 
wunderbarer Weiſe weit mehr Sagen von Gebirgszwergen 
als von Bergrieſen verbreitet. Faſt in allen Thaͤlern haben 
die Berggeiſter diminutive Namen wie „Bergmaͤnnli,“ „Wicht⸗ 
lein,“ „Schraͤttlein“ ꝛc. 

Zur Deutung dieſer auffallenden Erſcheinung kann man in 
deß zweierlei Bemerkungen machen: Erſtlich, daß es allerdings 
in gewiſſer Hinſicht geiſtreicher und zutreffender iſt, im Innern 
der Gebirge ſich kleine Weſen ſowohl ſchaffend als auch zer⸗ 
ſtörend thätig zu denken, als hier Alles durch Rieſen ver⸗ 
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richten zu laſſen. Die hoͤchſten Gebirge beſtehen am Ende 
doch aus einer zahlloſen Menge zuſammengelegter Sandtheil⸗ 
chen oder Kalkſtäubchen, oder kleiner Kryſtalle aller Art, und 
zerftört werden fie auch durch eine Menge kleiner Wirkungen, 
durch die vielen kleinen Eiskeile, durch die zahlloſen Schnee⸗ 
floden, Regentropfen und Bachwellen, welche Partikelchen 
entführen. Dieß Alles kann man ſich wohl als durch Zwerge 
verrichtet vorſtellen. 

Die Indier haben daher auch in ihrer Mythologie das 
Gebirge Gandaki, das von ungeheueren Maſſen kleiner In⸗ 
ſecten zernagt wird. Bei dieſer Zernagung fallen kleine 
Brödel in den Fluß Gunduku, und dieſe Brödel, welche 
wieder mit Netzen aus dem Waſſer gefiſcht werden, find die 
heiligen Steine Schalgrama, welche die Indier verehren. Auch 
die Griechen ſcheinen in der Mythe von den zahlloſen Bienen, 
die den Jupiter auf dem Berge Ida mit Honig verſahen 
und dann in Steinchen verwandelt wurden, die man als 
zahlloſe Meine gelbe Schwefelkieskryſtalle in den Felſen ſitzen 
ſieht, auf eine Entſtehung der großen Berge aus kleinen 
Anſtrengungen hindeuten zu wollen. Wie die Honigwaben, 
ſcheinen die Griechen zu ſagen, ſo wurden auch die Fels⸗ 
wände aus Stäubchen und Partikelchen gewoben. 

Die zweite Bemerkung, die man dabei machen kann, iſt 
aber dieſe, daß nicht immer ein ſolcher Diminutivname auch 
ein ſicherer Beweis iſt, daß die Leute ſich das dadurch bezeich⸗ 
nete Weſen als zwergartig dachten. 

Wie die Griechen ihre Höllengeifter „die Guten“ nann⸗ 
ten, und wie auch die Irländer ihre Dämonen „the good 
people“ (das gute Volk) nennen, ſo ſchmeicheln auch wohl 
die Alpenbewohner ihren „Bergmännli“ mit dem Diminu⸗ 
tivum. Es giebt in einem Alpenthale einen Berggeiſt, dem 
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Rieſenthaten zugeſchrieben werden, und deſſen Portrait in den 
Riſſen und Klüften eines gewaltigen Felsgebirges erkannt 
wird, der aber nichtsdeſtoweniger bei den Thalbewohnern das 
„Männli“ heißt. 

Dieſe Bergmännli und die Geſchichten, welche man von 
ihnen in den Alpen erzählt, haben, wie es ſcheint, wenig 
Eigenthümliches aus der Gebirgsnatur entnommen. Viel⸗ 
mehr gehen von ihnen faſt buchſtaͤblich ganz dieſelben Sagen, 
wie von den deutſchen, ſchwediſchen und irifchen „Gütlein,“ 
„Puken,“ „Elfen“ und „good people.“ Es ſcheint eine phanta- 
ſtiſche Geiſterbevölkerung zu fein, welche durch alle Länder Eu⸗ 
ropa's hindurchgeht und überall ganz dieſelben Tugenden und 
Nücken hat. Wie in dem Rieſengebirge Rübezahl erlauben ſie 
ſich in den Alpen allerlei Spaͤße mit den Menſchen, verleiten die 
Leute von ihren Wegen, laſſen ſie in Gruben fallen, erretten 
ſie aber auch wieder daraus, ſchenken den Menſchen, die ih⸗ 
ren Willen thaten, Blätter oder ſchwarze Kohlen, die ſich in 
Gold verwandeln. Wie ſie in Schweden und Norwegen im 
Innern der Berge die verſteinerten Muſcheln und andere, 
menſchlichen Geräthen ähnliche Steingebilde fabriciren, welche 
die „Zwerggerathe“ genannt werden, fo ſchleifen fie in den 
Alpen die blanken Kryſtalle, welche die Aelpler „Zwergge⸗ 
ſchmeide“ nennen. Hie und da, ſcheint es, werden ſie als 
weibliche Weſen gedacht und dann „Bergfräulein“ oder 
„Bergwibli“ genannt. Sehr haufig bekommen ſie nach be⸗ 
nachbarten Bergen, die man vermuthlich als ihre Sitze an- 
ſieht, eigene Namen. In dieſem Thale giebt es ein „Har⸗ 
dermännli,“ in jenem ein „Wydawibli,“ dort ein „Pulſtere⸗ 
wibli.“ 

Oft find dieſe Zwerge wahre Naturgeifter, den griechi⸗ 
ſchen Faunen zu vergleichen, dann aber erſcheinen ſie wieder 
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mehr als bloße Hausgeiſter, wie die Hauspuken der Jüten 
und Norweger, wie die ſogenannten „Servans“ oder „Die 
nenden“ in einigen franzoͤſiſchen Alpengegenden. Als ſolche 
gehen ſie uns hier, wo wir nur die Naturſagen unter⸗ 
ſuchen, eigentlich nichts an, obwohl es ein nicht unintereſſan⸗ 
tes Factum iſt, daß auch ſie wie die Naturpuken in ganz 
Europa eine überraſchende und faſt unbegreifliche Familien⸗ 
ähnlichkeit haben, fo daß die Sennen der Alpen ſich durch⸗ 
aus ganz mit denſelben Geſchichten von ihnen herumtragen, 
wie die Fiſcher an der Nordſee. 

Hierbei will ich die Bemerkung machen, daß die zaube⸗ 
riſche Lagunenſtadt am adriatiſchen Meere unter dem Zwerg⸗ 
und Zaubervolk der Alpen keine geringe Rolle zu ſpielen 
ſcheint. Von Venedig kommen zu Zeiten, nach der in vie⸗ 
len Alpenthälern herrſchenden Sage, Gnomen, Elfen, Zaube⸗ 
rer oder „fahrende Schüler,“ auch wohl „Venediger“ 
genannt, herüber. Sie machen die Reiſe von Venedig zu 
den Alpen in einer Nacht hin und zurück. Sie ſuchen 
Steine auf den Bergen, die ſie durch die Luft heimführen. 
Auch haben ſie wohl zuweilen einmal, um ihm alle Herrlich⸗ 
keiten ihrer Vaterſtadt zu zeigen, einen Alpenſohn mitgenom« 
men, der dann in der Nacht Alles beſah und doch am an⸗ 
deren Morgen wieder in dem Bette ſeiner Sennhütte erwachte. 
Dieſe intereſſante Sage beweiſt denn, daß die Aelpler ſich 
in ihren Träumen haufig mit der alten gewaltigen Lagunen⸗ 
ftadt beſchäftigt haben, was uns nicht wundern darf, wenn 
wir bedenken, daß die Venetianer nicht nur einen Theil 
der Alpen beherrſchten und viele Thaler derſelben krie— 
gend oder handelnd durchzogen, ſondern daß auch von 
vielen weitentlegenen Alpenſpitzen, ſo z. B. ſogar vom Groß⸗ 
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glockner aus, die Gegend des adriatiſchen Meeres bei Bene 
dig zuweilen erblickt werden kann. 

Da auch die mailändifche Ebene und ebenſo die von 
München und endlich die von Lyon von vielen Alpenſpitzen 
aus ſichtbar iſt, und da die großen Staͤdte und Ebenen von 
jeher ein Gegenſtand der Neugierde und des Verlangens für 
die Hirten der Berge ſein mußten, ſo würde man bei nähe⸗ 
rer Unterſuchung wohl finden, daß ſie ſich auch mit ihnen 
durch reiſende Geiſter auf ähnliche Weiſe in geiſtigen Rap⸗ 
port ſetzten, wie mit der Beherrſcherin Adria's durch die 
„fahrenden Venediger.“ 


Seit der Einführung des Chriſtenthums gingen alle 
Idecen von wohlthätigen Göttern in der einen Idee des 
einzigen großen Gottes auf, die böfen Geiſter verſchmolzen 
aber dabei nicht alle jo in eins, weil kein Glaubensartikel 
einen ſo ſtrengen Glauben an die Einigkeit des Teufels for⸗ 
derte. Schon Chriſtus ſagt: „das Reich des Teufels iſt in 
ſich ſelbſt uneins,“ und die Evangeliſten ſcheinen auf eine 
Menge oberer und unterer Teufel hinzudeuten. Daher, 
glaube ich, kam es, daß bei den meiſten chriſtlichen Völkern 
faſt alle guten und ſchönen Naturgeiſter verſchwanden und 
die Welt mit fo viel böfem Spuck erfüllt wurde. Die 
Schaaren der ſchreckhaften und für böfe erachteten Naturgeiſter 
wurden um ſo größer, da auch diejenigen guten Götter, die 
man nicht völlig aus dem Gedächtniß der Menſchen verban⸗ 
nen konnte, von den Prieſtern zu böfen Mächten geſtem⸗ 
pelt wurden. 

Es ging ihnen Allen wie der „Frau Holda,“ die 
nun eine Unholdin wurde. Venus verwandelte ſich zu einer 
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Hexe, Diana zu einem Geſpenſt, die Nymphen wurden zu Nixen, 
die ſchönen Kinder der Mutter Gaͤa zu Kobolden. Alle in 
der Nacht des Heidenthums mildleuchtenden Geſtirne behiel⸗ 
ten vor der Sonne des Chriſtenthums nur noch ein mattes 
geſpenſtiſches Licht, wie der Mond am Tage. 

Daher erklärt es ſich denn wohl, daß auch die Alpen⸗ 
bewohner, die doch ſonſt die Schönheit ihres herrlichen Lan⸗ 
des wohl erkennen und ſie in reizenden und rührenden Lie⸗ 
dern beſingen, dann, wenn es ſich um Perfonificirung eines 
Naturphänomens oder um Symboſirung eines Naturgefühls 
handelt, gewöhnlich auf Schreckgeſtalten und Zerrbilder ver⸗ 
fallen ſind. Man bekommt ein ſehr langes Verzeichniß zu 
Stande, wenn man ſich alle die Ungethüme und unheimlichen 
Naturmächte aufzeichnet, mit welchen die Aelpler ihre Thaͤ⸗ 
ler und Wälder bevölkerten. Hier hört man vom „Roß, 
das keinen Kopf hat,“ dort findet ſich der „wilde Geiſer,“ 
der im Walde lärınt, dort wieder der „Rufelhund,“ der eine 
lange Kette über die Berge fchleppt. Der „Butzima,“ der 
„Bölima,“ der „Mattheitel⸗Bock“ und noch viele andere ſolche 
Localgeſpenſter werden hergezählt. 

Sogar die ſchoͤnen kryſtallklaren Alpengewäfler find von 
ſolchem gräulichen Aberglauben getrübt worden. Unheim⸗ 
liche Drachen, ungethüme Schlangen und Würmer ſehen die 
Alpenbewohner in ihren himmelblauen Seeen, während die 
Griechen nicht nur ihre Bergquellen zu reizenden Najaden 
zuſammenrinnen, ſondern ſogar aus dem ſchreckhaften Meere 
die Göttin der Schönheit hervorgehen ließen, und die Ins 
dier eine Menge hübſcher Erzählungen von dem Herabſtei⸗ 
gen der Quellen des Ganges und anderer ihnen heiligen 
Flüſſe erfunden haben, Erzählungen, welche die Quel⸗ 
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lenbildung aus Wolken und Regen ſehr anmuthig my⸗ 
thiſtren. 

Es giebt, glaube ich, keinen einzigen Alpenſee, den nicht 
die Sage von einem „Seefräulein“, oder einem „Haken⸗ 
mann“, der die Menſchen mit einem Haken in die Tiefe 
zieht, oder von einem ſchlangenartigen „Nichus“ ebenſo um⸗ 
ſpukt, wie die norwegiſchen Küſten der Glaube an die große 
Meeresſchlange. 

Hie und da bewegt ſich das Waſſer der Seeen, ſei es 
in Folge unterirdiſcher Quellen oder anderer Strömungen 
in gefährlichen Wirbeln. In dieſen Wirbeln lauert der 
„Hakenmann“. Zuweilen bemerkt man auf der hellen Ober⸗ 
fläche der Seeen dunkle, langgezogene, gewundene oder ge⸗ 
ballte Flecke, die ſelbſt einem Phyſiker unerklärlich ſind. 
Dieſe Flecke zeichnen ſich von der hellen Oberfläche des 
Sees ſo ſcharf ab, wie Dintenflecke vom weißen Papier. 
Vergebens bemüht man ſich, am Himmel die Wolke oder den 
fräufelnden Wind, oder im Waſſer die Pflanzenmaſſe oder 
die unterirdiſche Quelle aufzufinden, von der dieſe dunklen 
Stellen herrühren könnten, welche uns daher fo rathſelhaft 
bleiben, wie unſeren Vorvaͤtern die Flecke in der Sonne. 
Der Bergbewohner, der ſie, aus ſeinen Thalſchluchten auf den 
See hinabblickend, bemerkt, ſpricht, das ſei wohl der Schat⸗ 
ten des im Grunde des Waſſers lebenden Thieres. 

Oft iſt ein ſolches Waſſerungethüm wohl nur ein Po⸗ 
panz für die Kinder, oder man kann darin eine Perſonificir⸗ 
ung der ins Verderben lockenden und todbringenden Kraft 
des flüſſigen Elements erblicken, wie Gothe fie in feinem 
reizenden Liede vom hinabgelockten Fiſcher beſungen hat. 
Wundern muß man ſich dann nur, daß die Aelpler nicht 
auch eine Schwindelgottheit erfanden. 
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Man kennt den Auniberßehlcen Zug in die Tiefe, der 
viele Menſchen bei dem Anblick eines Abgrundes mächtig er⸗ 
greift. Mit dieſem Zuge in die Tiefe, mit dem Schwindel, 
haben die Bergbewohner mehr zu kämpfen als mit irgend 
einem anderen Uebel, und es iſt dabei, was auch die Aerzte 
darüber ſchreiben mögen, doch noch immer etwas Geheimniß⸗ 
volles. Ich ſage daher, daß es eine unbegreifliche Lücke der 
Bergmythologie bleibt, daß wir nirgends die trockenen Gründe 
und Schlünde mit ſirenenhaften Schwindelgottheiten gefüllt 
ſehen. 

Dieſe unbeachteten, ungekannten Sirenen, die am Fuße 
jedes Abgrundes lauernd ſitzen, benagten und fraßen doch von 
jeher vermuthlich nicht weniger Menſchenknochen als jene 
Meerjungfern an Sieiliens Küſte. 


Die großen von Menſchen geſtalteten Bildfäulen des 
Memnon, des Oſymandyas, der Sphinxe in Aegypten, die 
aus lebendigen Felſen gehauenen Statuen im petraͤiſchen 
Arabien und die erſt neuerlich entdeckten Götter », Prieſter⸗ 
und Königsfiguren unter den Trümmern von Ninive haben 
bedeutend unter den zerſtörenden Einflüſſen der Verwitterung ge⸗ 
litten und leiden noch immer darunter. Ihre Naſen und Finger 
fallen ihnen ab, Köpfe und Arme find ihnen weggefault, 
Füße und Beine abgeſchlagen, ſo daß von vielen nichts als 
ein ungeſtalteter Klotz geblieben. 

In den Bergen hatte die Verwitterung gerade den um⸗ 
gekehrten Effect. Hier geſtaltete ſie die gliederloſen Felſen 
gleich einem Bildhauer. Dicht nebeneinander läßt ſie ein 
paar Steine ausfallen. Die entſtandenen Löcher gleichen 
Augen, die ein Meißel einbohrte. Dazwiſchen bleibt ein 
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Felsſtück, das gleich einer Naſe hervorragt. Unten wird wie ⸗ 
der eine Felſenmaſſe weggebröckelt, damit das Kinn ſich zeige 
und der ſchlanke Hals ſich herausbilde. Wälder, die auf 
dem Scheitel des Felſen ſtehen, Geſtrüpp, das ſich an die 
Lippen ſetzt, ftellen Bart und Hagywuchs vor, und fo voll⸗ 
endet ſich das Geſicht eines Menſchen, an das ſich dann oft 
noch weitgreifende Arme und mächtige kahle Felſen als nackte 
Beine ſetzen. Der Menſch, der ſein eigenes Bild ſo gern 
überall abgeſpiegelt erblickt, hat dieſe äffenden Spiele der Na⸗ 
tur nicht überſehen. 

Schon die Araber, wie wir aus der Bibel wiſſen, er⸗ 
kannten in einem Salzfelſen Loth's verwandeltes Weib. Die 
Griechen ſahen in allen Bergen Menſchen, die vor dem 
verſteinernden Angeſichte der Meduſa ſich zu Granit» oder 
Kalkſteinſtatuen fixirten. Sogar die heutigen Griechen noch 
erkennen in den Umriſſen eines großen Felſen bei Smyrna 
eine klagende Niobe. Ja ſelbſt die Indianer Südamerikas 
verehren in den wunderlichen Felsgeſtalten des zerfallenen 
Cordillerenkammes Erdbewohner aus längſt verfloffenen Jahr⸗ 
hunderten, welche der Gott Pachacamaec in ſeinem Zorn in 
Stein verwandelte, und in den Umriſſen der Küftengebirge 
bei Rio Janeiro erblicken noch jetzt die europäiſchen Schiffer 
die Geſtalt eines ausgeſtreckten Rieſen. 

Ich klagte freilich oben, daß die Alpenbewohner die 
Haͤupter, Augen und Nacken ihrer Gebirge ſelten zu unter⸗ 
haltenden mythiſchen Gedichten benutzt haben. Doch iſt auch 
dieſe Klage nicht ganz ohne Troſt, und man kann im Gan⸗ 
zen ſagen, daß wenigſtens die Anläſſe oder der Same zu 
ſolchen Mythen überall entdeckt wurde, wenn auch die poeti⸗ 
ſche Pflanze dann ohne weitere Blüthe und Frucht blieb. Die 
Thaler dieſer Gebirge durchreiſend, triffſt du hier auf eine 
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„Felſenmaria“ mit dem Chriſtuskinde im Arme, dort auf 
einen in ſteinerne Ruhe verſunkenen „Eremiten,“ oder wieder 
auf einen „ſchlafenden Mönch.“ Auf einem Paſſe der penni 
niſchen Alpen ſteht eine Büſte Napoleon's, die ſchon ſeit Jahr 
tauſenden die Züge dieſes großen Mannes mit frappanter 
Aehnlichkeit zur Schau trägt, und die zahlreichen Marien⸗ 
bilder in den Felswänden tragen ihr Chriſtuskind in den 
Armen ſchon ſeit den dunklen Jahrhunderten, in denen noch 
kein Heiland geboren war, als hätten auch fie bereits in der 
Heidenzeit wie die Propheten ſeine Erſcheinung der Welt 
verkünden wollen. 

Viele dieſer aus den Felſen hervortretenden Goͤtter und 
Menſchengeſtalten ſind bloß eine müßige Erfindung derjenigen 
Thalleute, welche dem neugierigen Fremden überall gern et⸗ 
was Außerordentliches zeigen möchten. Manche aber haben 
tiefere Wurzeln in dem Volke geſchlagen und ſind mit ſei⸗ 
ner Dichtung und ſeinem Aberglauben verwebt. So kenne 
ich z. B. eine Felſenpartie im Berner Oberlande, die ein 
fo frappantes Bild eines am Berge hinſchreitenden Rieſen 
oder eines dort mit langausgeſtreckten Armen und Bei⸗ 
nen angehefteten Prometheus giebt, daß Maler ſein Por⸗ 
trait verfertigt und in den Journalen des Landes veröffent⸗ 
licht haben, und daß die Thalbewohner ſelbſt, von den mar⸗ 
kirten ausdrucksvollen Geſichtszügen frappirt, glauben, dieſe 
Felſengeſtalt ſteige zuweilen lebendig ins Thal hinab. 


Unter den Thieren der Alpen giebt es viele, die 
nicht ihres Gebiſſes oder Giſtes, ſondern der ihnen an⸗ 
gedichteten Zauberkraft wegen gefürchtet werden. Unter den 


Kräutern find noch heutiges Tages nicht weniger Zauber- 
Kohl, Alpenreiſen. III. 22 
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ber⸗ als Heilkraͤuter, und unter den Quellen werden 
viele als Wunderbrunnen bezeichnet. Und all dieſer Aber⸗ 
glaube giebt dann zuweilen zu 9 Sagen und 
Erzaͤhlungen Veranlaſſung. 

Von den Thieren werden z. B. die Wieſel in vielen 
Alpengegenden als übelberufen bezeichnet. Man ſoll ſie nicht 
ſchießen können, ohne ein Unglück zu erfahren. Auch ſollen, 
wenn ein Jager dennoch den Verſuch, eins zu erlegen, machte, 
zahlloſe Schaaren von ihnen erſcheinen, um das bedrohte 
Brudergeſchoͤpf zu erretten. Auch von den Murmelthieren 
wird gar manche Geſchichte erzählt, welche unſere Naturfor⸗ 
ſcher in das Reich der Dichtung verwieſen haben. 

Die im ganzen Europa gleich einem Irrlicht ſpukende 
Sage vom Loup-garou hat in den Alpen ebenfalls Verbreit- 
ung gefunden. Und wo hier kein Wolf ſich findet, da 
nimmt der Fuchs ſeine Stelle ein. Wie jener ſoll auch der 
Fuchs zuweilen die Kraft haben, allen Schüſſen der Jäger 
zu entgehen oder ſich in allerlei Geſtalten zu verwandeln. 

In den Hochgebirgen ſoll es zu Zeiten weiße Gemſen 
geben, und erſcheint eine ſolche einem Jäger, ſo iſt ſie ihm 
ein ſicherer Todesbote. — Die Sage von einem wohlwollen⸗ 
den Berggeiſte, welcher die hübſchen Gemſen in feinen bes 
ſonderen Schutz nehmen ſoll, ſcheint unſere gemſenliebenden 
Dichter mehr beſchaftigt zu haben als die Alpenjaͤger, die 
mit einer unwiderſtehlichen Begierde alle Gemſen verfolgen 
und ſie jenen poetiſchen Schutzgeiſtern zum Trotz erſchießen. 

Doch verknüpfen ſie allerdings wieder inſofern etwas 
Uebernatürliches mit den Gemſen, als ſie glauben, daß das 
Blut dieſer Thiere, warm getrunken, ein Zaubermittel gegen 
Berggefahren ſei und vor Schwindel, Schwaͤche und ande⸗ 
rem Unglück ſchütze. 
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Wie von dem Trinken des Gemsblutes Schwindelfreihelt, 
ſo erwarten ſie von dem Tragen derjenigen wunderlichen, aus 
Haaren und Pflanzenfaſern zuſammengeſetzten Ballen, die ſich 
zuweilen im Magen der Gemſen finden, Schußfeſtigkeit. 

Auch an die Federn, die Leber, die Lungen und Augen 
der Adler und Geier, die zuweilen als Stärfungsmittel ges 
geſſen oder als Amulete getragen werden, heften ſich noch 
mancherlei Arten von Aberglauben, wie ſie auch bei den 
Jaͤgern anderer Länder vorkommen. 

Wie in anderen Ländern find auch in den Alpen die 
Kraͤhen, Elſtern, Spechte und Eulen unglückverkündende Vö⸗ 
gel. Insbeſondere aber ſprechen die Aelpler viel von dem 
„Bergrappen.“ Es iſt dieß eine ſehr große Art von Raben 
die auf den hoheren Bergen von den Leichnamen des gefalle⸗ 
nen Viehs lebt, zuweilen aber auch gleich dem Laͤmmergeier 
Schafe und andere lebende Thiere angreifen ſoll. Durch viele 
ihm angedichtete Erzaͤhlungen aber haben die Aelpler dieſen 
Bergrappen faſt zu einem jo fabelhaften Thiere gemacht, wie 
es der Vogel Rock geworden iſt, und ihn ſelbſt in ihren 
ſogenannten Alpenſegen, den nach alter Sitte ein Senn vor 
Sonnenuntergang laut über das Thal hinrief, mit aufge⸗ 


nommen: 
Herr, ſchüßze unſer Vieh 
Vor des Wolfes Zahn, 
Vor der Kröte Biß 
Und vor des Rappen Schnabel. 


Halb aus den Sitten dieſer Hirtenvoͤlker, halb aus der 
Natur ihres Landes hervorgegangen iſt die Sage von der 
„ſchwarzen Heerde.“ Ein ſchlimmer, geiſterhafter Hirte, mit 
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einem Worte der Böfe felber, ſagen fie, führt bel Nacht eine 
wilde Heerde über die Gebirge. 

Die geſpenſtiſchen Rinder, Schafe und Ziegen, aus de⸗ 
nen dieſe Heerde beſteht, ſind ſchwarz, ihre Augen feurig, den 
Kopf haben einige wohl verkehrt auf dem Rumpfe, und ihre 
ſonſt ſo friedliche und traͤge Natur ablegend, ſtürmen ſie 
ſchnaubend und tobend über die Felſen und Alpen. Man 
vernimmt ihr Glockengelaͤut und ihr Brüllen von ferne, wie 
das Halloh, das Geheule und Bellen der wilden Jagd. Wehe 
dem, der ihnen begegnet! 

Der wilde Hirte ſucht zuweilen übelthaͤteriſche Sennen 
beim und entführt ihnen ihr Lieblingsvieh, das er feiner 
Heerde wie ein diebiſcher Cacus beimiſcht. Kühnen und 
frommen Sennhirten gelingt es aber wohl, ihm, wie Hercules 
jenem Cacus, das Vieh wieder zu rauben und es aus dem 
geſpenſtiſchen Getümmel in das Reich der Wirklichkeit, in ihre 
Staͤlle und zu ihren Alpenwieſen zurückzuführen. 

Vielfach und oft ziemlich poetiſch find die Erzählungen, 
in denen dieſe ſchwarze Heerde, die hier und da auch wohl 
„das Nachtvolk“ genannt wird, eine Rolle ſpielt. In einer 
dieſer Erzählungen ſtellt ſich die Sache fo dar: Ein verlieb⸗ 
ter und eiferſüchtiger Senn ſpricht eines Abends den Alpen⸗ 
ſegen aus und ruft, wie vorgeſchrieben, die Gnade und den 
Schutz Gottes auf Alles herab, was im Thale wohnt und 
athmet. Als aber fein Blick dabei auf die Gegend fällt, 
wo ſein Nebenbuhler hauſt, den er für von ſeiner Geliebten 
begünſtigt halt, da nimmt er dieſen und fein Vieh von dem 
Segen aus und murmelt des Himmels Fluch auf ihn herab. 
Ein murrendes, aber bald laut wachſendes Echo wiederholt 
im Thale die ſchlimmen Worte. Entſetzt verbirgt ſich der gottes⸗ 
laͤſterliche Senn in feiner Hütte. So wie die Nacht ſich her⸗ 
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ablaͤßt, klingt und brüllt und toſt es aus der Ferne. Es 
iſt das Nachtvolk! Die Alp erzittert unter ſeinen Hufen. 
Der Böfe ſelbſt tritt in die Hütte des frevelhaften Hirten, 
deſſen Augen der Schlaf flieht, und mit dem Finger drohend 
entführt er ihm ſeine Heerde. Die Unſchuld aber ſeiner 
frommen Geliebten, zu der er am Morgen, Alles eingeſtehend, 
eilt, ihr Flehen und die Gewalt, die fie über den Böfen 
übt, bringt das Vieh wieder zurück und gleicht am Ende 
Alles gütlich aus. 

Auch mit den ſogenannten „Nücken der Kühe“ bringen 
die Leute dieſe Heerde des Nachtvolkes in Verbindung. Es 
geſchieht nämlich zuweilen, daß eine ganze Rinderheerde plöß- 
lich, wie von paniſchem Schrecken ergriffen, wild wird, und 
daß die Thiere in blinder Wuth dahingeriſſen dem Hirten 
entlaufen und wohl über Felſen hinweg ſich in Abgründe 
ſtürzen, ſei es, daß die anführen uh von einer Bremſe 
(einem Oestrus bovinus) geſtochen wurde, oder daß ſonſt ein 
Zufall die Thiere erſchreckte. Die Hirten, welche dieſen Zufall 
oder jenen Oestrus bovinus nicht entdecken können, behaupten 
dann wohl, der böfe Hirte habe ihr Vieh entführt. 

Die Sage von der wilden Rinderheerde iſt den triſten⸗ 
und weidenbewohnenden Alpenvoͤlkern eigenthümlich. Es wäre 
wohl einmal der Mühe werth, nachzuforſchen, ob auch unter den 
viehzuchttreibenden Nomadenvölfern in den Steppen eine ahn ⸗ 
liche Sage exiſtirt, ob vielleicht die groͤnländiſchen oder lapp⸗ 
ländiſchen Fiſchervölker einen ſolchen „wilden Fiſcher“ haben, 
wie die jagdliebenden Germanen ihren „wilden Jäger.“ 


Dieß etwa iſt Alles, was ich von Alpenmpthen, die 
mit der Natur des Landes zuſammenhaͤngen, in Erfahrung 
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brachte. Daß deſſen ſo wenig iſt, daran iſt, ich wiederhole 
es, zum Theil die minder lebhafte Phantaſie der Alpenvolker 
ſchuld, zum Theil aber auch die gefliſſentliche Zerſtörungs⸗ 
luſt der chriſtlichen Prieſter, die natürlich alle aus dem Hei⸗ 
denthum ſtammenden hübſchen Sagen ausrotteten oder fie 
als ſchwarzen Aberglauben plump und ohne Begeiſterung 
vorttugen, und endlich die Fahrläſſigkeit unſerer Forſcher, 
die ſolche Sagen, als von ſimplen Berge und bäuerifchen 
Thalbewohnern herrührend, wenig beachteten, und die es dabei 
vergaßen, daß doch auch jene fo ſorgfältig in jedem ihrer Ans 
und Auswüchſe aufbewahrten helleniſchen Mythen urſprüng⸗ 
lich zum Theil von eben ſolchen baͤueriſchen Thal» und Berg⸗ 
bewohnern erfunden wurden. 

An die heidniſche Mythe ſchließt ſich die chriſtliche Le⸗ 
gende an. Wie für jene ſcheinen auch für dieſe hohe Ge⸗ 
birge der eigentliche Sitz und Urſprungsort fein zu müſſen. 

Jene, dem Menſchen ganz natürliche Vorſtellung, daß 
Berggipfel dem Himmel näher find, zerſtört das Chriſtenthum 
nicht. Schon gleich durch die allererſten chriſtlichen Ueber⸗ 
lieferungen und Legenden ſind die Berggipfel gleichſam ver⸗ 
herrlicht und als geweihte Punkte bezeichnet. Da haben wir 
die Bergpredigt, die Chriſtus von einer Hohe herab an das 
Volk hielt, da haben wir den Oelberg, auf deſſen Spitze der 
Heiland betete, den Leidensberg, auf dem fein Kreuz erböbt 
war, und jenen erhabenen Erdpunkt, von dem aus er zum 
Himmel emporſchwebte. 

Faſt alle chriſtlichen Einſiedler in allen Ländern haben 
ſich Höhen zu ihren Wohnſitzen erſehen, und da, wo ſich 
keine Berge darboten, wählten ſie die Spitzen von Saͤulen 
und Pyramiden. Die heiligen Auserwählten zogen ſich aus 
dem flachen Nildelta auf die Berge der Thebaiſchen Wüſte 
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zurück, und von dem heiligen Berge Athos bis zum Monte 
Caſino und jenem berühmten Benediktiner⸗Berge in Spanien 
ſind faſt alle weltberühmten, durch frommes Leben, durch Tem⸗ 
pel⸗ und Kloſterbau geweihten Orte hoch aus dem Nebel der 
Ebene emporgebobene Bergftätten. 

Faſt bei jeder chriſt⸗katholiſchen Stadt iſt eine benach⸗ 
barte Höhe zu einem Paſſionsberge umgewandelt und zu 
Wallfahrten benutzt. Aus den ſarmatiſchen Ebenen pilgern 
die Polen zu den heiligen Wallfahrtsorten in den Karpathen 
empor, aus den Donau-Niederungen die Ungarn zu den 
Klöftern auf den Höhen des Bakonver Waldes oder zu den 
heiligen ſieben Moͤnchspaläſten auf den Semlin'ſchen Gebirgen. 

Die hohen Zinnen der Alpen werden, wie ich dieß oben 
ausführte, aus einem Hunderte von Meilen langen und breiten 
Ländergebiete erblickt, und man ſollte demnach vermuthen, 
daß dieſe mächtigen Götterfige, dieſe gewaltigen Tempel⸗Pie⸗ 
deſtale, dieſe fern ſchauenden Eremiken⸗ Höhen auch in der 
chriſtlichen Zeit für alle Ebenenbewohner weit und breit die 
heiligen Wallfahrtsplätze, die berühmteſten Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſter enthalten mußten. 

Wie die Völker Indiens zu den heiligen Ganges ⸗ 
Quellen im Himalajagebirge emporpilgern, ſo ſollte man 
auch die Bewohner der ſchwabiſchen, bairiſchen, ungriſchen, 
lombardiſchen und burgundiſchen Flachlaͤnder auf einer be⸗ 
fändigen Pilgerſchaft zu den Kirchen und Einſiedlern an 
den Quellen der Rhone, des Rheins und der Donau zu 
finden erwarten. 

In der That giebt es in den Alpen einige heilige 
Stätten, die wirklich aus allen den genannten Ländern Pil⸗ 
ger ſich zu heranziehen, fo das weltberühmte Kloſter⸗Einſie⸗ 
deln in einem graſigen Hochthale an den Waldgraͤnzen des 
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Contons Schwyz, das faſt ebenſo berühmte Mariazell in den 
rhätiſchen Alpen. 

Aber dieſe Pilgerſchaften ſcheinen doch in keinem Ver 
baͤltniß zu der dominirenden und Ehrfurcht erweckenden Höhe 
der Alpen zu ſtehen, und vermuthlich iſt auch daran wieder 
hauptſächlich die Unwirthlichkeit der hohen Gipfel ſchuld. 
Koͤnnten wir den Alpen das Klima der Cordilleren in Mexico 
geben, konnten wir ſelbſt ihre hoͤchſten Gipfel noch den Ere⸗ 
miten und Tempelbauern zugänglich machen, ſo würde man 
vermuthlich Paſſionsſtationen bis zur oberſten Spitze des 
Mont Blanc binauf errichtet haben, fo würde die europälſche 
Cyriſtenheit auf den Gipfeln des Monte Roſa und der Jung⸗ 
frau und der Finſteraarhöͤrner die vornehmſten Rendez vous 
zur Begehung ihrer Doperien beſitzen. 


5 * un ent 


Ich ſagte oben, daß der Mangel an Phantaſie, deſſen 
man die Alpenbewohner bei dem Anblick der Dürftigfeit ihrer 
mythologiſchen Dichtungen beſchuldigen mochte, zum Theil 
nur ſcheinbar ſei. Dieß wird noch klarer, wenn man die 
gewohnliche Redeweiſe und die Ausdrücke der Aelpler, deren 
fie ſich beim Beſprechen der Naturphänomene ihrer Gebirge 
bedienen, beachtet und die ihrer Redeweiſe und ihren Aus⸗ 
drücken zum Grunde liegenden Vorſtellungen ſtudirt. 

Wenn du mit einem Gebirgsbewohner eine Zeitlang 
von irgend einem dieſer Phänomene, z. B. von ihrem vielbe 
ſprochenen Winde, dem Föhn, geredet haft, wenn er dir gezeigt 
hat, wie jetzt eben der Föhn dort oben auf jener Bergſpitze 
in graues Wolkengewand gehüllt „ſitzt“, aus Italien ber- 
über „Ingend“, wie er jetzt vom Berge auf den Gletſchern 
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ins Thal „berabfährt“, wenn er dir erzählt hat, wie der 
beiße Föhn begierig iſt, den Schnee „aufzuſaugen“ und zu 
„verſchlucken,“ wie er in den oberen Gebirgen „tobt“ und 
„wüthet,“ und wie er ſchließlich damit endet, daß er eine 
dicke Regenmaſſe auf die Thalſchaften „ausſchüttet,“ — fo 
weißt du am Ende nicht mehr, ob ihr von einer todten 
Sache oder von einem böfen, aus dem Süden hervorbrechen⸗ 
den Rieſen oder einer ſtarken Gottheit geſprochen habt. 

Wenn zwei verſchiedene Luſtzüge ſich einander begegnen, 
ſo blickt der Aelpler hinauf und zeigt dir, wie der obere 
Wind mit dem unteren „ringt“, wie jener dieſen „drückt“, 
wie dieſer wieder den anderen „zurückwirft“, und wie 
endlich der obere doch „ſiegt“ und nun allein im Thale 
„regiert“. Faſt ſiehſt du dabei deutlich die unſichtbaren 
Lüfte die Geſtalt und Form zweier lebenden und ſtreitenden 
Weſen gewinnen. 

Von feinem See ſagt der benachbarte Bergbewohner: 
„er zürnt, er tobt, er ſpeit Schaum,“ oder „er iſt ruhig 
und ſtill,“ als hätte dieſer See eine Seele, Galle und ein 
Herz. Wenn im Frübling der See ſich mit dem Blüthen⸗ 
ſtaube der Fichten bedeckt, ſo ſpricht er: „er blüht,“ als 
wäre da ein Leben und Geſtalten in ihnen, wie in dem Or⸗ 
ganismus einer Pflanze. Wenn im Sommer um Mittags: 
zeit die Wellen und Strömungen, die über Nacht in die 
Ebene hinausdrangen, nun umgekehrt, von den regelmäßigen 
Thalwinden getrieben, aus der Ebene ins Gebirge einwärts 
ſich bewegen, ſo ſagen die Leute: „der See wendet ſich,“ 
oder „er wirft ſich herum“, als wäre er ein Menſch, der in 
ſeinem Bette ſich von der linken auf die rechte Seite dreht. 

Die Seren haben in der Bilderſprache der Aelpler ihre 
Launen, ihre Verſtimmungen, ſind ſanft oder ſchlimm, 


346 Muythiſche und bildliche Vorſtellungen von Naturphänomenen 


und haben fie dir lange von ihren Seeen geſprochen, fo glaubſt 
du am Ende ſtatt Waſſer und Wogenſchaum lauter launige 
Götter und Nymphen vor dir zu ſchauen. 

Selbſt von den todten, eiſigen Gletſchern ſprechen ſie, 
als ſchrieben ſie ihnen Leben zu. Der Gletſcher „gräbt 
Felſen aus“ wie ein Arbeiter, „er wühlt in der Erde“ wie 
ein Maulwurf, der Gletſcher „duldet keinen Schmuz 
und kein Geſtein“ in ſeinem Inneren, „er leidt's nit“, ſagen 
die Aelpler, „und wirft Alles wieder von ſich“, 
als haͤtte er wie die Thiere ein Bedürfniß, ſich zu putzen. 
Und wenn kalte, eiſige Luft vom Gletſcher ins Thal herun⸗ 
terfäbrt, fo ſagen fie: „der Gletſcher blaſt“, als haͤtte 
er einen Mund und eine Lunge. 

Wenn eine Wolke ſich auf einem Gipfel feſtgeſetzt, ſo 
heißt es: „der Berg ſetzt ſeinen Hut oder ſeine Nebelkappe 
auf.“ Haͤngt eine Wolke lang an den Seiten des Berges 
herunter, fo iſt es 15 „Degen,“ hüllt er ſich breit darin 
ein, ſo hat er einen „Mantel“ umgelegt, und auf dieſe Weiſe 
kleiden die Aelpler einen Berg faſt ganz wie einen Menſchen 
an. Felslinien und Abſaͤtze, die an ihm hinlaufen, ſind ſeine 
„Gürtel“ oder „Bänder“. 

Faſt alle in den Alpen gebräuchlichen Benennungen ver⸗ 
ſchiedener Theile und Formen der Berge ſind von den Na— 
men der Glieder lebendiger Organismen hergenommen. Die 
Gipfel ſind „Köpfe,“ die Baſis heißt der „Fuß,“ ein langer 
hoher Damm iſt ein „Rücken,“ ein in den See vorſpringender 
Fels „eine Naſe“, felſige Pyramiden und Spitzen heißen 
„Hörner“ oder „Zähne.“ Kurz überall membra disjecta 
des großen Rieſen. 

Alles noch heutiges Tages faſt ſo, wie in der Aſen 
Zeiten, wo die Erde lebte, die Gewäſſer das Blut des 
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großen Rieſen Pmer waren, der Wald feine Haare, die Berge 
ſeine Knochen, die Wolken das Gehirn und der Himmel die 
Hirnſchale. 

Man findet überall in den Alpen in den verſteckten 
kleinen Thälern einſam wohnende Leutchen, deren Hütten in 
der Mitte der Thalwildniß ſtehen, wie ein indianiſches Block- 
haus in der Mitte des Urwaldes. Tritt ein und ſprich mit 
ihnen von dem Wildgewäſſer, das neben ihrer Pforte vor⸗ 
überrauſcht, und von dem ihr Wohl und Wehe in böberem 
Grade abhängt als von irgend einer ſonſtigen Macht der 
Erde. Dieſer arge kleine Bergtyrann zerwühlt zu Zeiten 
ihre Felder, mitunter wirft er ihnen Felſen auf den Acker, 
oft iſt er aber auch wieder milde und wohlthätig, bringt 
etwas fruchtbares Erdreich herunter und legt es auf dem 
Kopfe eines Felſen nieder. Voriges Jahr aber hat er ihnen 
ein Schaf weggenommen, und ſie fürchten ſehr, es konnte 
ihm einmal einfallen, auch noch ihre Hütte ſelber anzutaſten. 
Bisher hat er ſie noch geſchont, aber alle Jahre wird er 
ſchlimmer. Kurz dieſe Leutchen klagen dir von dem todten 
Elemente ganz wie etwa ein volniſcher Leibeigener von ſeinem 
harten Herrn. 

Vermuthlich war dieß in den griechiſchen und indiſchen 
Fabelbergen ganz ebenſo, und aus einer ſolchen allen Berg⸗ 
völfern eigenen Bilderſprache und lebendigen Vorſtellungs⸗ 
weiſe gingen dann erſt mit Hülfe der Dichter, Maler und 
Bildhauer, die das Alles buchſtaͤblich nahmen, die Götter und 
Mythen hervor, und die einfachen Naturkinder mochten ſich 
dann ſelbſt oft hinterdrein über die Schöpfung der Kunſt 
verwundern, zu denen fie vielfach unſchuldig Anlaß gaben. 
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Ich habe in der obigen Betrachtung vergleichsweiſe mehr ⸗ 
ſach auf den Reichthum und die Fülle der griechiſchen und 
in diſchen Gebirgs- Mythologie hingewieſen. Ich haͤtte auch 
noch auf diejenigen mythiſchen Phantaſiebilder und Geiſter⸗ 
ſchaaren hinweiſen können, mit welchen im Mittelalter die 
Alchymiſten die todte in den Bergen aufgeſchloſſene Erd⸗ 
rinde anfüllten. Zum Schluſſe will ich das Verſäumniß 
hier nachholen, um dadurch den Reichtbum an phantaſti⸗ 
ſchen und poetiſchen Anregungen, den die Alpen dar⸗ 
bieten, noch fühlbarer zu machen, worauf es mir bei 
Schilderung der Alpennatur hier natürlich beſonders ankom⸗ 
men muß. 

Jene erſten Begründer der noch jungen Wiſſenſchaft der 
Chemie glaubten in jedem neuen Stoffe, den ſie entdeckten, 
in jeder neuen Kraft, die ſie an ihm warnahmen, gleichſam 
einen beſonderen Gott zu erkennen. Die vielen Affinitäten, 
die Wahlverwandtſchaften und Feindſchaſten, welche zwiſchen 
den Stoffen beſtehen, alle die thaͤtigen Kräfte einem im Ge⸗ 
beimen wirkenden Weſen zuſchreibend, bevölkerten fie das In⸗ 
nere der Erde mit einer Menge von Erd, Metall, Stein 
und Elementargeiſtern, von welchen allen, wie einer ihrer 
glaͤubigen Schüler Namens Prätorius ſagt, „der erſte Phi⸗ 
loſophus der Heiden, Ariſtoteles, noch wenig — 
gewußt hat.“ 

Dieſe jugendlich entzückten Chemiker des Mittelalters 
glaubten nun wie Dr. Fauſt deutlich zu erkennen: 


„Wie ſpricht ein Geiſt zum andern Geiſt, 
Wie Alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelskrafte auf⸗ und niederſteigen 
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Und ſich die goldenen Eimer reichen! 
Mit Segen duftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all' das All durchſchlingen! 


Und gleich den erſten Aſtronomen, welche den Wandel 
der Sterne ohne Kunde der Kepler'ſchen und Newtoniſchen 
Geſetze beobachteten und in ihnen geiſtige Weſen erblickten, 
und gleich den erſten Menſchen, welche, in die Natur hinaus- 
tretend, in jeder Regung die Arbeit eines Gottes ſahen, ſchu⸗ 
fen fie nun, in ein ganz neues Gebiet der Natur eindringend, 
eine ganz neue Mythologie. 

Sie ſammelten aus Experimenten und Beobachtungen 
alle die eigenthümlichen Eigenſchaften eines Geſteins, feine 
Härte, feine Sprödigkeit, feine Farbe, feine Einwirkungen auf 
andere. Sie fanden dann, daß alle dieſe Eigenſchaften in 
einem gewiſſen harmoniſchen Zuſammenhange ſtanden, und 
daß jeder Stein einen beſtimmt ausgeprägten Charakter, 
gleichſam eine individuelle Perſönlichkeit ebenſo habe, wie 
jedes geiſtige Weſen. Und ſo ſchmückten ſie denn mit dieſem 
Charakter ein fingirtes Weſen aus und erſannen ſich Ele⸗ 
mentargeiſter. 

Der genannte Prätorius hat unter dem Titel: „Anthro- 
podemus Plutonicus“ ein großes Werk über die „chymiſchen 
Menſchen und Geiſter,“ über die „Luftleute“ und „Wind⸗ 
menſchen“, die „Berggeiſter“, „Wald⸗ und Wettermännlein“, 
die „ſteinernen und Säulenleute‘, über die „Tuckbolde“ und 
„Feuermaͤnner“, über die „Pflanzen- und Thierleute“, über 
die „aſtrologiſchen“, „conſtabiliſchen, felſigen, hölzernen, opti⸗ 
ſchen, phantaſtiſchen, quadratiſchen Menſchen und Geiſter“ 
geſchrieben. 

Man leſe die über alle dieſe und noch über viele andere 
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Gattungen von Geiſtern publicirten Schriften und denke 
dann an die ungeheueren Maſſen der verſchiedenſten Arten 
aufeinander und durcheinander wirkenden Stoffe, welche in 
den Alpen⸗Koloſſen aufgeſchichtet find, in dieſer wahren Werk⸗ 
ſtätte der Natur, wo man vor Augen ſieht, wie Alles ent⸗ 
ſteht und zerfällt, und man wird erkennen, wie viele Gele 
genheit zur Erſinnung intereſſanter Mythen die der Chemie 
und Mineralogie unkundigen Alpenbewohner ſich entgehen 
ließen, und wie wenige Seiten ihrer Gebirgsnatur ſie phan⸗ 
taſiereich auffaßten und poetiſch belebten. 

Hätten fo fruchtbare Geiſter wie Paracelſus oder jener 
Prätorius dieſe Alpen bebrütet, ſo haͤtten wohl ſoviele Ge⸗ 
nien und Geſpenſter aus den Bergen und Thälern hervor⸗ 
fliegen mögen, wie Cicaden, Mücken und Farfarellen aus dem 
alten Pelze des Dr. Fauſt in Goͤthe's Dichtung, und die 
Aelpler hätten ihre Goͤtterzahl leicht auf die Summe der 
Indier bringen können. Dieſe wahren Signori Millione 
unter den Völkern hatten bekanntlich, Alles zuſammengerechnet, 
330,000,000 Götter, wobei ich die Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken will, daß dieſe Indier in ihrer Mythologie, welche 
zahlloſe Incarnationen der Gottheiten annimmt, welche 
das Alter der Welt nach hundert Jahrtauſenden mißt, welche 
die Schaaren der Götter, die Rieſen und Geiſter nach Mil⸗ 
lionen zaͤhlt, in hoͤherem Grade als irgend eine andere Na⸗ 
tion eine Fülle, Kühnheit und Ueppigkeit der Phantafie 
entfaltet haben, wie ſie der Vielſeitigkeit, dem Reichthume 
und der überſchwänglichen Fülle der Natur und dem ehrwür⸗ 
digen Alter unſerer Welt entſpricht. Die alte Mythologie 
und Kosmogonie der Juden oder wenigſtens die buchſtäbliche 
und engherzige Auslegung, welche wir ihr, Jahrhunderte 
lang daran feſthaltend, gegeben haben, war ohne Zweifel 
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ein Hemmſchuh für den Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften 
und namentlich der Geologie und Geognoſie. Die indiſchen 
Mythen dagegen mit ihrem weiten Horizonte und ihren groß⸗ 
artigen Dichtungen, mit denen das gebildete Publikum Eu⸗ 
ropa's in neuerer Zeit vertrauter wurde, machten vermuthlich 
den Geiſt der Menſchen empfaͤnglicher und williger zur Auf 
nahme der Reſultate unſerer naturwiſſenſchaftlichen und ins⸗ 
beſondere unſerer geologiſchen Forſchungen. 


III. 
Miscellen. 


1) Fernanfichten der Alpen. 


Die Weite des Geſichtskreiſes, aus welchem hohe Berge 
möglicher Weiſe geſehen werden können, wird beſtimmt durch 
die Krümmung des Erdſphäroids und durch den Durchſich⸗ 
tigkeits⸗Grad der Luftſchichten. 

Wäre die Erdoberfläche vollkommen flach und die Luft 
vollkommen farblos und transparent, ſo müßte jeder Berg 
in dieſer Fläche, wenn keine anderen Gegenftände dazwiſchen 
traten, in unbeſtimmbarer Ferne ſichtbar fein. 

So wie die Sachen jetzt aber ſtehen, verſchwindet uns 
allmälig ſelbſt das boͤchſte Gebirge entweder hinter dem 
runden Rücken der Erdoberfläche, der ſich zwiſchen ihnen und 
uns emporwölbt, oder hinter dem dichten Schleier der Luft⸗ 
maſſen, die vor ihm aufſchwellen. 

Nur ungewöhnliche Vorgänge in der Atmofphäre, Luft⸗ 
iviegelungen, Fata⸗Morganas, machen es zuweilen möglich, 
dass Bild hoher Gegenſtaͤnde auch noch über ihrem geogra⸗ 
phiſchen 

Man hat häufig die Größe des Geſichtskreiſes, aus 
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dem hohe Berge geſehen werden können, mathematiſch genau 
zu beſtimmen geſucht und iſt immer aufmerkſam auf die 


Punkte geweſen, von denen aus man dieſes oder jenes ent 


fernte Gebirge erblickt haben will. Bei Bergen, die auf großen 
Meeresflaͤchen geſehen werden können, wie es der Chimboraſſo, 
der Pie auf Teneriffa, der Mowna Roa auf Oweihi, der 
Aetna auf Sicilien find, iſt dieſe Beſtimmung für die Schiff⸗ 
fahrt wichtig. Die Berggipfel dienen hier als Wegweiſer 
und Leuchtthürme. Dieſelben Dienſte mögen freiſtehende Berg ⸗ 
pyramiden in vielen wüſten Ebenen der Erde leiſten. 

Die Karawanenführer in den Steppen und die Steuer⸗ 
leute auf den Schiffen laſſen ihre Blicke beftändig am weiten 
Horizonte ſchweifen, um die Gipfel des fernen Feſtlandes zu 
beobachten, und ſie jauchzen dieſen Gipfeln, wenn ſie all⸗ 
mälig aus der Ebene auftauchen, fröhlich entgegen, weil 
fie dann Gewißheit über die Richtung und Weite ihrer Wan ⸗ 
derſchaft erhalten. 

Auch der Wiſſenſchaft kann es nützen, die entfernteſten 
Punkte, von denen man dieſe oder jene hohen Gipfel mit 
Zuverſicht zu erblicken vermag, genau zu beſtimmen. Wir 
konnen davon Rückſchlüſſe auf die Zuſtaͤnde der Luft, auf 
die Transparenz derſelben und auf manche andere atmoſphä⸗ 
riſche Phänomene machen. 

Wie als Wegweiſer, ſo werden auch als Wetterpropheten 
die Berge, ſo weit ſie in den Ebenen ſichtbar ſind, vielſach 
benutzt. Je nachdem fie ſich fo oder fo in Wolken ge 
hüllt, oder mit mehr oder minder klaren Gipfeln zeigen, 
hoffen oder fürchten die Ebenenbewohner von der ihnen bevor⸗ 
ſtehenden Witterung. N 

Aber auch in Bezug auf den aſthetiſchen Werth eines 


Laͤnderabſchnittes, wie in Bezug auf. das Ethiſche der Be⸗ 
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wohner dieſes Länderabſchnittes iſt es intereffant, zu beſtim⸗ 
men, welche Berge jede Gegend umſtehen und welche hohe 
Gipfel man von ihr aus in der Nähe oder Ferne zu ent⸗ 
decken vermag. 3 

Zu den Gipfeln eines benachbarten Gebirges ſind täglich 
die Blicke vieler Tauſend Menſchen ſehnſüchtig oder neugierig 
forſchend und fragend emporgerichtet. Und es iſt daher ger 
wiß nicht gleichgültig, zu wiſſen, ob und wie weit der Be⸗ 
wohner der Ebene dieſe oder jene Gebirgskette erblicken 
koͤnne. Seine ganze Denkweiſe, ſeine Gewohnheiten, ſeine 
Weltanſchauung ſind von Jugend auf vielfach dadurch mo⸗ 
difieirt worden. Jene phantaſievollen Fiſcher z. B., welche 
mitten zwiſchen der Adria auf der einen und den Alpen auf 
der anderen Seite in den flachen Lagunen Venedigs ihre Netze 
ſtellen, richten bald ein Lied an ihr geliebtes Meer, bald ein 
paar Verſe an die fernen Berge. Beide ſind ein gewohnter 
Gegenſtand ihrer täglichen Augenweide, und beide beſchaͤftig⸗ 
ten ihre Phantaſie von Jugend auf. 

Wetter verkündend, Wege weiſend, den Reiſenden be⸗ 
grüßend, die Gränzen der Landſchaft einrahmend, die Phan⸗ 
taſie der Umwohner anregend, ihren Geiſt und Charakter 
vielfach bedingend und bildend, herrſchen alſo ſo zu ſagen die 
hohen Gebirge in einem weiten Gebiete ringsumher und 
wirken innerhalb dieſes Gebiets auf die aſthetiſche oder ma⸗ 
leriſche Beſchaffenheit der Landſchaften, ſowie auf die Denk⸗ 
weiſe und Poeſie des Volks einzig und allein dadurch, daß 
ſie ihr Bild innerhalb dieſes Gebietes zeigen, ein. 


Die Alpen ſind rund umher von flachen Ebenen und 
tiefen Becken umgeben, im Süden von den norditalieniſchen 
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Ebenen, im Norden von der bairiſchen und der ſchweizeriſchen 
Hochebene, im Oſten von der ungariſchen Ebene und im We⸗ 
ſten vom Becken der Saone und Rhone. In dieſen weiten 
Ländern find fie, die angedeutete Rolle ſpielend, überall ſicht⸗ 
bar und umſtellen hier den Horizont mit den gezackten 
Reihen ihrer Felskoloſſe. 

Wären dieſe Ebenen unbegränzt, jo würde in ihnen 
der Horizont der Sichtbarkeit einer Pyramide von 13,000 
Fuß Höhe etwa einen Durchmeſſer von 40 bis 50 Meilen 
haben, und die Alpen, welche eine Menge Pyramiden von 
ſolcher Hohe enthalten, würden demnach ihr Bild auf einer 
gewaltig großen Länderftrede reflectiren. Da aber jene Ebenen 
wieder von anderen Gebirgen umzogen ſind, die nach außen 
bin ihre Graͤnze bilden, fo wird dadurch dieſer Geſichtskreis 
etwas verengt. Die Apenninen im Süden, das Jura⸗Ge⸗ 
birge mit feinen Fortſetzungen längs der Donau im Norden, 
die außerſten Ausläufer der Karpathen und das ungariſche 
Mittelgebirge im Oſten, die Cote d'or und überhaupt die 
ganze Gebirgsreihe längs der Saone und Rhone im Weſten 
find die Aufßerften Granzen des Gebietes der Sichtbarkeit der 
Alpen. Die genannten niedrigen Berge ſind gleichſam als 
Fußſchemel rund um die Alpen herumgeſtellt, von denen aus 
man, aus fernen Weltgegenden kommend, zuerſt ihres Anblicks 
theilhaftig wird. Zieht man Linien von den Gipfeln der 
Apenninen bei Genua, wo man die ganze Kette der ſüd⸗ 
weſtlichen Alpen im Norden erblickt, zu den Hoͤhen des 
Platten » Sees in Ungarn und den Außerften Abſaͤtzen der 
Karpathen, von denen aus man den Anblick der ſteieriſchen 
und öftereichifchen Alpen genießt, zu den ſchmuckloſen Berg⸗ 
plateaus des Böhmerwaldes und des deutſchen Jura in der 
Mitte von Baiern, von wo die Groß⸗Glockner⸗Spitze und 

23 * 


356 Ausdehnung des Geſichtskreiſes der Alpen. 


ihre Nachbarn ſich zeigen, und über den Straßburger Dom 
hinweg zu den gerundeten Bergkuppeln des Cote d'or, wohin 
ſelbſt noch der ſchneeige Mont Blane hinüberwinkt, ſo erhält 
man als Geſichtskreis der Alpen ein Länderoval von mehr 
als 200 Meilen Länge und mehr als 400 Meilen Breite, 
mit einer Bevölkerung von nahe an 30 Millionen Menſchen, 
für welche alle die Alpen Jahr aus Jahr ein einen täglichen 
und ſtündlichen Gegenſtand der Betrachtung, Beſprechung und 
Bewunderung bilden, und die vielfach damit befchäftigt find, 
ihre Augen an dem Anblick der Alpenkette zu weiden, das 
Ausſehen derſelben in Bezug auf das Wetter zu Fritifiren, ihre 
Gipfel den ſtaunenden Fremden zu zeigen. Dieß thun die 
lombardiſchen Reisbauer am Po, die wilden magyariſchen 
Schweinhirten am Bakonyer Walde, die ſlowakiſchen Schaf⸗ 
hirten in Mähren, die tſchechiſchen Kohlenbrenner in Böhmen, 
die bairiſchen Pfälzer, die Schwaben auf der rauhen Alp, die 
Straßburger Thurmwächter, die ſchwarzwaͤlder Berguhren⸗Fa⸗ 
brikanten, die burgundiſchen Weinbergbeſitzer, die Nachkommen 
der Troubadoure in der Provence, im Beaujolais und Vi⸗ 
varrais und die Ligurier auf den Höhen von Genua. 

Alle dieſe Leute haben in der langgeſtreckten Kette der 
hohen Gipfel des Mont Blanc, des Monte Nofa, des Orte 
les, des Glockners und ihrer Nachbarn fo zu ſagen ein ge⸗ 
meinſames Band. Sie finden in ihnen Punkte, in welchen 
ſich ihre Blicke begegnen, wie die Blicke des halben Mens 
ſchengeſchlechts ſich in der Sonne und dem Monde begegnen. 


Die Natur wirkt aus allen Standpunkten, die wir bei 
ihrer Betrachtung einnehmen mögen, ganz eigenthümlich auf 
uns. Man kann nicht ſagen, daß die Berge aus der Ferne 
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einen minder intereſſanten oder minder effectvollen Anblick 
gewähren als in der Nähe. In jedem Grade der Entfern⸗ 
ung iſt die Anſicht und der Eindruck nur anders, und 
es lohnt ſich daher der Mühe, dieſe Reihe von Anſichten 
und Eindrücken, die ſich von dem äußerſten Punkte des Ge 
ſichtskreiſes, wo man nur einzeln hochſchwebende Gipfel ent⸗ 
deckt, bis zu den Centralpunkten, wo man der Gebirgswelt 
nahe in den Buſen ſchaut, einigermaßen zu verfolgen und 
zu bezeichnen. Reiſende, welche auf eine vernünftige Weiſe 
raffinirte Augen» und Seelengenüſſe ſuchen, ſollten den Zauber 
jedes Standpunktes und jeder Entfernung durchkoſten. 

Könnten wir uns den Alpen auf einer vollkommenen 
Fläche, z. B. auf einem Meere, von Weitem nähern, jo wür⸗ 
den immer zuerſt die allerhoͤchſten Spitzen als weiße Punkte 
am Horizonte erſcheinen, und fpäter erſt die anderen nach⸗ 
folgen. So wie das Terrain umher aber jetzt beſchaffen iſt, 
geſchieht es, daß wir gewöhnlich des Anblicks einer ganzen 
Abtheilung der Ketten auf einmal theilhaftig werden. 

Inder geſchiebt es doch, daß wir bie und da bloß die 
Gipfel des Mont Blaue oder eines anderen Rieſen ſehen 
koͤnnen. Auch verhelfen uns die Wolken zuweilen zum iſo⸗ 
lirten Anblick eines einzigen ſolchen Kegels. Sie hüllen 
mitunter alle niedrigen Maſſen in undurchſichtigen Nebel, über 
den man dann nur den Abſchnitt eines Rieſendomes em⸗ 
porragen ſieht. 

Wird dann der Schnee eines ſolchen Domes von der 
Mittagsſonne blendend weiß oder von der Abendröthe ſeurig 
leuchtend gefärbt, jo glaubt man in ihm einen zweiten Him⸗ 
melsförper, einen aufgehenden Mond zu gewahren. 

Die plumpen irdiſchen Bergmaſſen ſcheinen in ſolcher 
Beleuchtung und Ferne ſich dann gleichſam von der Erde 
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zu loͤſen und dem Himmel ſich zu verſchwiſtern. Ihte 
hohen, fernen Gipfel find dabei ſelbſt bei der heiterſten Luft 
von einem Dufte überzogen, der gleich einem graulichen 
Schleier vor ihnen liegt, und der dem Auge zauberiſch er⸗ 
ſcheint. Es ereignet ſich da das Umgekehrte von dem, was 
man, auf jenen Höhen ſelber ftebend, gewahrt, wo man in dem⸗ 
ſelben graulichen Flor der verdünnten Luft, welcher dort die 
niederen Gegenden überzieht, die Erde und ihre Geſtaltungen 
unter ſich verſchwinden ſieht, als blicke man von einem Pla 
neten auf ſie herab. 

Jeder, der einmal aus dem Inneren Frankreichs oder 
der Lombardei oder aus der Oeffnung eines Jurathales die 
leuchtende Kuppe eines Mont Blane oder eines Monte Roſa 
ſo luftballonartig oder dem Monde gleich am Horizonte über 
alle Nebel und Hügel emporſchweben ſah, wird es erfahren 
haben, wie mächtig dieſe hohen Gipfel ſelbſt noch aus fo 
großer Ferne auf das Gemüth einwirken konnen. 

Man weiß nicht, ob man dabei mehr die Natur der 
Luft und Berge, oder die Einrichtung unſeres Auges und 
die Operationen, welche unſere Seele dabei vornimmt, bewundern 
ſoll. Die ganzen großen Bergmaſſen find dabei zu bloßen 
bellen Punkten in der Landſchaft zuſammengeſchrumpft, ein 
Strohhalm, den wir in die Hand nehmen, verdeckt fie uns 
vollig. Dennoch aber hat die Ferne fie fo eigenthümlich ge⸗ 
färbt, und dennoch faßt unſer Auge die perſpectiviſchen Ver⸗ 
hältniſſe fo genau auf, und unſer Geiſt macht feine Berech⸗ 
nung dabei ſo richtig, daß man kaum ſagen kann, jener Rieſe 
mache aus dieſer Ferne einen minder tiefen und großartigen 
Eindruck als in der Nahe. 

Jedoch, wie geſagt, es gehören beſondere Umftände dazu, 
daß einzelne Gipfel ſich fo iſolirt und dominirend dar⸗ 
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ſtellen, und meiſtens werden wir bei Annäherung zu den 
Alpen ganzer Bergketten auf einmal anſichtig, und dieß iſt 
allerdings dann ein Anblick, der die Seele noch vielſeitiger 
anregt. 5 

Man überſchaut da die ganze Ruinenfülle, welche die 
urweltlichen Kräfte im Laufe der Zeitalter geſtalteten, auf 
einmal und läßt die leichtbeſchwingte Phantaſie von Gipfel 
zu Gipfel ſchweben, in hundert Schlünde auf einmal blicken und 
alle die Thäler raſch durchſchweifen, Schlünde, Gipfel und Thaler, 
die, wenn man nahe hinzutritt, der ſchwerfällige Fuß einzeln 
nur mühſam beſchreitet und durchforſcht. Man lieſt da, fo 
zu ſagen, in einer einzigen großen klaren und zuſammen⸗ 
hängenden Phraſe Alles, was die Berge zu verkünden ha⸗ 
ben, und was man nachher Zug für Zug mühſam buchſtabiren 
muß. N 

Im Grunde giebt es weder für einzelne Berge, noch 
für ein ganzes Gebirge einen Standpunkt, von welchem aus 
man es in feiner wahren Geſtalt und Bildung ſaͤhe. Die 
Perſpective, welche Alles wunderbar verkürzt und verkleinert 
oder erhöht und vergroͤßert, ſchafft auf jedem Punkte Tauſch⸗ 
ungen, welche faſt unüberwindbar ſind. In der Nahe 
des Fußes eines Berges wird das Zunächſtliegende fo groß 
und fein Gipfel fo herabgedrückt, daß das Kleine mächtig und 
das Koloſſale unbedeutend erſcheint. Nimmt man ſeinen 
Standpunkt in der Ferne, ſo wachſen dort freilich die ver⸗ 
ticalen Hohen Dimenfionen zu ihrer wahren Rieſengeſtalt 
empor, alle Horizontal ⸗Verhältniſſe dagegen ſchwinden und 
ſchrumpfen zuſammen. 

Du glaubſt da eine ſchroffe Wand zu ſehen, wo in der 
That noch meilenlange, vielfach abgeftufte Arme ſich dir ent 
gegenſtrecken. Vorgebirge mit Thälern dahinter, völlig ifo» 
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lirte Bergzüge ſchmelzen da mit den hinter ihnen liegenden 
Gipfeln ſo zuſammen, daß du da eine compacte Maſſe zu 
ſehen glaubſt, wo in der That eine Menge Theile ſind, die 
kaum zufammengebören. 

Schwingſt du dich wiederum auf einen weitſchauenden 
Mittelpunkt im Centrum des Gebirges, ſo entfliehſt du auch 
bier nicht dem Zauber der perſpectiviſchen Taͤuſchungen. Es 
zeigt ſich dort zwar eine richtigere Anſicht der Ausdehnung 
der Maſſen in der Flache. Du ſiehſt die Berglandſchaft wie 
in einer Planzeichnung unter dir. Es entfalten ſich die 
Thaler, es trennen ſich die Ketten, und du miſſeſt leicht die 
Dimenſionen der Laͤnge und Breite. Aber für die Beur⸗ 
theilung der verticalen Dimenſionen der Höhen iſt dieſer Blick 
aus der Vogelperſpective wieder ſehr unvortheilhaft. Da 
ſinken hohe Felswände gleichſam in den Nebel und Boden 
unter dir ein. Schroffe Abſätze ebnen ſich aus, und du 
glaubſt da eine Fläche zu erblicken, wo beim Hinabſteigen 
dein Fuß auf die unüberwindlichſten Schwierigkeiten ſtoßen 
würde. 
Vielfach die Meßkette und das Senkblei gebrauchend 
und ſtets rechnend, zufügend und abziehend, muß da der 
Menſch ſich mühſam das wahre Bild der Gebirgsgeſtaltungen 
zuſammenſtücken. 

Wenn es alſo für keinen Körper einen Standort giebt, 
von dem aus wir alle Dimenfionen und Theile deſſelben in ihren 
richtigen Proportionen ſehen, weil wir mit Ausnahme eines 
einzigen Punktes alle jene Theile unter ſchiefen, mehr oder 
weniger kleinen Geſichtswinkeln auffaſſen, fo giebt es aber 
doch Standorte, welche dieſe Nachtheile in geringerem und ganz 
geringem Grade haben. Und unterſucht man da die Sache 
genau, jo wird ſich berausftellen, daß ſolche Standorte die⸗ 
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jenigen ſind, welche gerade der Mitte der zu beurtheilenden 
Dimenſion gegenüberſtehen. 

Will ich eine Ebene in ihrer ganzen Ausdehnung auf 
einmal möglichit richtig auffaſſen, fo muß ich wie ein Vogel 
über ihrem Centrum ſchweben, und will ich eine Höhe beurthei⸗ 
len, ſo muß ich einen Abſatz erklimmen, der der Mitte dieſer 
Höhe in einer gewiſſen Entfernung gegenüberliegt. Ich ſage: 
in einer gewiſſen Entfernung. Je größer dieſe Entfernung 
iſt, deſto geringer wird der Unterſchied zwiſchen den verſchie⸗ 
denen ſchiefen Sehwinkeln, unter denen ich die Theile der 
Höhe auffaſſe, fein. Alle Sehwinkel würden gleich werden, 
wenn ich mich ſo weit entfernte, daß das ganze Bild auf 
der Netzhaut meines Auges zu einem Punkte zuſammenſchmöͤlze. 
Zu gleicher Zeit würde aber dann auch der ganze Gegenſtand 
ſelber mir in einem Punkte entſchwinden. 

Ich ſage daher nur: eine gewiſſe Entfernung. Sie 
laͤßt ſich nicht genau beſtimmen und muß je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, der Güte des Auges und der Größe 
des zu betrachtenden Gegenſtandes verſchieden fein. Pyra⸗ 
miden von 10,000 bis 14,000 Fuß Höhe, wie es die Alpen 
ſind, laſſen ſich noch aus einer Entfernung von vielen Meilen 
herrlich auffaſſen. 

Es giebt wie faſt neben jedem einzelnen hohen Berge, ſo 
auch neben jeder intereſſanten und bedeutenden Berggruppe 
der Alpen niedrige Spitzen, welche den Beſchauer gerade zu 
der rechten Höhe und Entfernung emporheben, die von der 
Natur expreß als Fußſchemel zum bequemen Genuß der rund⸗ 
umher aufgeſtellten Gebirgs⸗Panoramas angelegt zu ſein 
ſcheinen, die der Menſch herausgefunden hat und die dann 
berühmte Wallfahrtsorte für die Reiſenden und Naturbewun⸗ 
derer geworden ſind. Ein ſolcher Fußſchemel iſt z. B. für 
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den Mont Blanc der Mont Brevent, der ſich auf etwas mehr 
als die Hälfte feiner Höhe erhebt; für die Jungfrau iſt es 
das Plateau von Mürren, für die Gruppe der Berner Hoch⸗ 
alpen das Faulhorn, für einen größeren Alpenabſchnitt der Rigi, 
und ſo giebt es tauſend andere berühmte Fußſchemel dieſer 
Art für tauſend andere Anſichten. 

Je weiter einzelne hohe Spitzen iſolirt aus der Kette 
der Alpen hervortreten, deſto weitere Ueberblicke werden fie 
zu gewinnen uns erlauben. Je mehr ſie mitten in dem Ge⸗ 
webe der Gebirge ſelber liegen, deſto tiefere E in blicke in 
in ihr wildes Getreibe werden ſie geſtatten. 

Für die Ueberſchauung des Alpengebirges in ſeiner 
ganzen Ausdehnung giebt es keinen Standort, weil ſeine 
äußerten, über 400 Meilen entfernten Endpunkte ſchon tief 
unter die Krümmung der Erdoberfläche binabſinken oder 
hinter dem Schleier ſelbſt der klarſten Luft verſchwinden. Aber 
für einen großen Theil, beinahe konnte man fagen, für die 
Hälfte der ganzen Kette iſt das Jura⸗Gebirge am beßten geeignet. 
Die Gipfel dieſes Gebirgszuges erheben ſich ungefähr bis 
zur Hälfte der Durchſchnittshoͤhe der Alpen und liegen dabei 
in einer ziemlich paſſenden Entfernung von der Streichungs- 
linie ſeiner Hauptmaſſen. Der Jura als eine den Alpen 
zur Seite liegende Bank ſcheint von der Natur eigens dazu 
geſchaffen, um die herrlichſten Ausfichten auf die t 
darzubieten. 

Eine ähnliche Bank bietet im Nordoſten der Boͤhmer⸗ 
wald dar, von deſſen ſüdlichen Höhen ſich ebenfalls herrliche 
Ueberblide über Alpenpartieen gewinnen laſſen. Allerdings 
aber liegt er nicht wie der Jura gerade dem hoͤchſten und 
pittoreskeſten Gebirgsknoten der Alpen gegenüber. Im Süden 
ſchaut man von einigen Vorgebirgen der Apenninen über 
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die Po⸗Ebene hinweg ebenſo zu den Alpen binüber und 
erhält von da aus eben ſo die vortrefflichen Ueberblicke großer 
Abſchnitte von ihnen. 

Wo die Natur es unterlaſſen hat, da haben die Men⸗ 
ſchen zuweilen eine Höhe errichtet, um freie Umficht zu ge⸗ 
winnen. So ftebt der mächtige Dom von Mailand in der 
lombardiſchen Ebene, alle Natur- und Kunſtgegenſtände dieſer 
Ebene weit überragend, und in der Mitte eines Gebirgspa⸗ 
noramas, das ſeines Gleichen nicht mehr hat. So ſind der 
Münſter von Bern, der Marcus» Thurm von Venedig, die 
Thürme von München und von Conſtanz und die Zinnen noch 
vieler anderer Städte der umliegenden Ebenen zu gewoͤhn 
lichen Rendezvous der zahlreichen Schaaren naturgenuß⸗ 
ſuchender Reiſenden geworden. 

Die Freude und das Entzücken, welche uns ergreifen, 
wenn wir einen jener natürlichen oder künſtlichen Altane 
erſtiegen haben und die Ketten der hohen Berge am ganzen 
Horizont hin vor uns ſchimmern ſehen, fließen aus einer 
Reihe von anmuthigen Täuſchungen und überraſchenden Ent⸗ 
täuſchungen, mit denen ſich eine Menge von erwartungs⸗ 
vollen Hoffnungen oder dankbaren Erinnerungen reizend 
verkettet. 


2) Der Menſch und fein Wirken in der Alpenlandſchaſt. 


Die ganze ſchöne, reiche und großartige Natur iſt doch 
ohne ein lebendes, fühlendes und denkendes Weſen, das erſt 
Bedeutung hineinlegt, und das alles jenes Schöne und 
Große darin findet, todt. Selbſt beim Anblick eines Para⸗ 
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dieſes würden wir doch nach einer Eva darin ſuchen, die mit 
uns empfände, oder mindeſtens nach einem treuen Hunde, zu 
dem wir reden konnten, oder doch nach einem friedlichen 
Rinde, das um uns her die Blumen abgraſte. 

Die Lan ſchaftsmaler haben dieß wohl gefühlt und 
daher das in ihre Bilder gebracht, was ſie Staffage 
nennen. Kein Salvator Roſa, kein Calame malte einen 
Gewitterſturm, ohne auch einen kleinen Tüpfel Farbe in ſei⸗ 
nem Gemälde anzubringen und ihn zur Figur eines armen 
Wanderers auszupinſeln, der, von den Schrecken der Natur 
überraſcht, flüchtigen Schrittes ſeiner Heimath zueilt, — kein 
Claude Lorrain einen Sonnenuntergang ohne tanzende Ar⸗ 
kadier im Gefilde, die ſich dieſer Farbenpracht, dieſer Luft⸗ 
friſche, dieſer Lichtfülle, dieſes Wieſenduftes jubelnd erfreuten, — 
kein Ruisdael einen Bach, ohne, wenn auch nur mit ein 
paar Strichen, die Figur eines Schäfers und einer Schäferin 
anzudeuten, die am Ufer dieſes Baches Blumen pflücken. 

Und im Grunde bilden dann doch immer dieſe paar 
Striche, jener kleine Farbentüpfel, jene tanzenden kleinen Ar⸗ 
fadier für uns das Centrum des Bildes, den Focus, aus 
dem ſeine ganze Wirkung auf unſere Seele herüberſtrahlt. 
Durch das Mitleiden mit dem armen Wanderer, durch die 
Mitfreuden, die wir jenem Liebespaare widmen, empfinden 
wir ſelber erſt die erhabenen Schrecken des Gewitterſturmes 
oder die Reize des Himmels und der bewäflerten Flur. 

Ohne dieſen lichtſammelnden Focus der Staffage würde 
das größte Landſchaftsgemalde einem Lichtreflexe gleichen, 
deſſen Strahlen ſich ins Leere zerſtreuten und unſer Herz 
nicht trafen. 

Auch die Blumenmaler haben eine ſogenannte Staffage 
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nötbig gehabt und zeigen uns ihre hübſchen, aber todten 
Töchter der Flora von lebenden Kindern der Fauna umge⸗ 
ben. Von Schmetterlingen laſſen ſie ihre Blüthen umflat⸗ 
ern. Kleine ſtille Käfer kriechen über die gebogenen Stiele 
und Zweiglein wie über Brücken, — eine Eidechſe ſchlüpft, 
nach Schattenlabung begierig, unter das Laub, — ein Vogel 
baut ſein Neſt in dem Blüthenzweige, — ein Finke naſcht 
von den glänzenden Beeren, oder ein Mäuschen beknuspert 
die zierlich ausgemalte Nuß. 

Und uns phantaſtiſchen Beſchauern wird nur erſt durch 
Vermittelung aller dieſer riechenden, ſchmeckenden, naſchenden, 
ſchauenden, fühlenden, flatternden Weſen, mit denen wir ſym⸗ 
pathiſiren, mit denen wir uns für eine Weile identificiren, 
der ganze Vollgenuß des gemalten Blumenbouquets zu Theil. 

Man konnte ſagen, daß alle Künſtler, mit Ausnahme 
eines einzigen, außer dem Hauptgegenſtande, den fie dar⸗ 
ſtellen wollen, noch einige Nebendinge hinzuthun müſſen, ver⸗ 
mittelſt deren ſie wie durch elektriſche Conductoren den Effect, 
den die Hauptſache produciren ſoll, auf unſere Seele leiten. 

Der, welcher Felſenpartieen darſtellt, hat wenigſtens ei⸗ 
nige Pflanzen und Bäume noͤthig, die, an dieſen Felſen 
rankend, ein kümmerliches Leben friſten, und durch die uns 
das wilde, ſtarre, harte Weſen des Geſteins erſt fühlbar wird. 
Der Wiefen- und Flurenmaler bedarf, wie geſagt, der Hir⸗ 
ten und ihrer Schafe, — der Blumenmaler der Maus, der 
Eidechſe und des Schmetterlings, — der, welcher ein Still⸗ 
leben darſtellt, wenigſtens einer Hauskatze oder des Hofhun⸗ 
des, oder doch eines Vogels, den er, wenn auch nur im 
Käfig, mitten unter feinen todten Gegenſtänden anzubringen 
gut thun wird. 

Der Thiermaler, dem die Rinder, die Pferde und Schafe 
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zwar die Hauptſache find, bedarf doch wieder eines Hirten⸗ 
knaben bei ſeinen Kälbern, oder eines Reiters für ſein Pferd, 
und Thiere allein, es ſei denn zum Zweck des Studiums, 
wird kein Künſtler, der einen bedeutenden Eindruck auf uns 
zu machen denkt, darſtellen. 

Der einzige Künſtler, welcher feinen Hauptgegenſtand 
ganz ohne Staffage und Nebendinge, ganz außer dem Zu⸗ 
ſammenhange mit der umgebenden Natur darſtellen kann, iſt 
derjenige, welcher ſich mit dem Gentrals und Zweckweſen der 
ganzen Natur, mit dem Menſchen ſelber, beſchäftigt. Denn 
während der Menſch alle anderen Genüſſe erhöht und be 
deutungsvoll macht, ſind ſeine eigenen Freuden, Leiden, Em⸗ 
pfindungen und Paſſionen in ſich ſelbſt das Hoͤchſte, Ver⸗ 
ſtändlichſte und kraftvollſt Wirkende. Eine Laokoonſtatue 
brauche ich nicht mit böllifchen Feuerflammen oder ſchreck⸗ 
haften Bergſchlünden oder Gewittern, oder mit Donnern und 
Blitzen zu umgeben, um den Effect zu erhöhen. Ich leſe des 
Gepeinigten tiefen Schmerz unmittelbar aus den Zügen ſeines 
Angeſichts. Neben einer Gruppe von Amor und Pſyche 
Blumen zu ſetzen, Bäche rieſeln zu laſſen, Grotten und 
Buſche zu geſtalten, iſt überflüſſig. Denn dieſe Zutha⸗ 
ten können mir nichts Höheres deuten und ſagen, als was 
in den Augen und Mienen der Liebenden ſelber ausgedrückt 
liegt. Auf den hoͤchſten Gipfeln der Kunſt und Empfindung, 
wo Seele in Seele blickt, find alle Zuthaten ſogar ſtörend. 

Es war ein unglückſeliger Gedanke von unſerem Schil⸗ 
ler, wenn er ſagte, daß die Natur vollkommen ſei, wohin 
der Menſch nicht käme mit ſeiner Qual. Wenn in einer 
ſolchen traurigen Idee ein Schein von Wahrheit liegt, und 
wenn dann ein großer vielverehrter Geiſt ſie aufnimmt und 
in anſprechende Worte ausprägt, jo findet fie einen tau⸗ 
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ſendfachen Nachhall, ſenkt ſich der Nation tief in die Seele 
und fiftet dann, dort, in allen Gemüthern fortwuchernd, un⸗ 
ſaͤgliches Unheil, indem ſie dem ganzen Volke einen falſchen 
Impuls giebt und ihm eine melancholiſche Anſicht der Dinge 
beibringt. ä 

Ich will nicht unterſuchen, worauf Schiller mit jenem 
Axiom in der Verbindung, in welcher er es vorbrachte, hin⸗ 
zielen wollte. Aber in Bezug auf das Schöne und Pitto⸗ 
reske in der Natur, glaube ich, iſt es ſo wenig anwendbar, 
daß wir gewiß der Wahrheit näher kamen, wenn wir es 
geradezu umdrehten und ſagten: Natur iſt nur ſo weit rei⸗ 
zend, lieblich, ſchoͤn und anſprechend, ſo weit der Menſch 
kommt mit ſeiner Intelligenz, mit ſeinem Muthe, mit ſeinem 
Herzen, mit ſeiner Kunſt und Phantaſie. 

Der Menſch iſt ja der wahre Arzt der Natur, die von 
Haus aus an tauſend Unvollkommenheiten und Feblern lei⸗ 
det. Er heilt ihre Wunden und Geſchwüre, indem er die 
Sümpfe trocknet, — er befoͤrdert ihre Ausdünſtung und Re⸗ 
ſpiration, indem er in den verwachſenen Urwäldern aufräumt 
und überall Licht und Wärme binbringt, — er befreit 
ſie von tauſend Plagen, indem er das Ungeziefer und die 
Raubthiere ausrottet, — er ſäubert, ordnet und verſchönert 
fie in feinen Gärten. 

In feinen kunſtvollen Händen geftalten ſich die Blumen 
zu herrlicheren Blüthen, zu reicheren Farben und Formen. 
Wie er die wilden Rinder und Schafe in ſeinen Stall treibt 
und zähmt, ſo ſammelt er die Fruchtbäume hinter ſeinem 
Zaun, impft ihnen ſanftere Triebe ein und veranlaßt ſie zur 
Erzeugung lieblicherer Frucht. Er reinigt die Wieſen und 
Felder vom Unkraut und ſchneidet es aus, wie der Chirurg 
das wilde Fleiſch in unſeren Wunden. 
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Und ſogar der Reſt der wilden, ſich ſelbſt überlaſſenen 
Natur, den der Menſch ſich nicht unterthan macht, gewinnt 
im Contraſte mit den Werken des Menſchen einen doppelten 
Reiz. Der Menſch arbeitet Alles, ſeine Haͤuſer, ſeine 
Gaͤrten, feine Felder, nach mathematiſcher Regel und Schnur. 
Wäre die ganze Natur fo eingezaͤunt und eingewinkelt, fo 
wäre ſie einförmig. Die Natur bildet Alles in ungeregelten, 
ſchnoͤrkeligen, gezackten oder welligen Linien. Wäre Alles fo 
wild, jo wäre es wieder einförmig. Die Quadrate, Zirkel 
und Dreiecke der menſchlichen Werke ſind daher der wilden 
Landſchaft zur anmuthigen Abwechſelung als Salz und Würze 
eingeſtreut. Ich wüßte auch nicht, wie irgend Jemandem, 
wenn er, ſei es in einer gemalten oder in einer natürlichen 
Landſchaft ein Haus, oder ein Dorf, oder gar die Zinnen 
und Thürme einer ganzen Stadt erblickt, dabei zunächſt alle 
die Qualen, die Leiden und Laſter einfielen, die zahllos in 
dieſen Wohnungen verborgen fein mögen. Selbſt die Zin- 
nen und Thürme einer ganzen Stadt mit allem Elende, das 
fie bergen, machen auf uns in Summe den wohlthätigen 
Eindruck der Sitte, der Ordnung, des Geſetzes, der Hei⸗ 
mathlichkeit und Häuslichkeit. Haͤuſer, Dörfer, Städte er⸗ 
ſcheinen uns nicht als Mißtöne in der Landſchaft, ſondern 
als willkommene Erſcheinungen, wir vergeſſen dabei aller 
üblen Nebenbeziehung. 

Wenn du die kleinen Menſchenwerke, wie ſie in der 
Mitte der gewaltigen Gebilde der Natur, z. B. in einer 
großartigen Gebirgswelt, verſtreut ſind, betrachteſt, ſo tritt dir 
die Idee ſehr nahe, daß in dieſen Gegenden zweierlei Geſchlech⸗ 
ter von Weſen durcheinander arbeiteten, zuerſt ein gigan⸗ 
tiſches Rieſengeſchlecht und dann eine Race von winzigen, 
aber kecken Zwergen. Alles, was jene hinſetzten, iſt grob 


Das Ringen des Menſchen mit der Natur. 369 


zugehauen, gewaltig und grotesk. Alles, was ſich dieſe hin ; 
drechſelten, iſt regelmäßig, miniaturartig und zierlich! 

Beide Geſchlechter führen miteinander einen ununter⸗ 
brochenen maleriſchen Krieg, und die Liliputer ſiegen meiſtens 
in dieſem Kriege durch Schlauheit. 

Der Titan ſtellt ſchaudererregende Felienwände vor den 
ſchoͤnen Wieſen in die Höhe und will fie dem kleinen Men⸗ 
ſchen nicht gönnen. Dieſer aber zimmert Leitern oder haͤm⸗ 
mert Stufen in den Felſen aus und baut ſeine Hütte mitten 
im fetten Graſe dem Titan auf den Rücken. Jener läßt 
einen wilden Bergſtrom los, dem liliputiſchen Menſchen den 
Weg abzuſchneiden. Dieſer baut den ſchlanken Bogen einer 
Brücke und eilt trockenen Fußes und des zürnenden Fluß ⸗ 
gottes lachend darüber hinweg. Der Titan häuft Bloͤcke 
auf Blöcke, macht das Terrain ſo uneben als möglich und 
ſpricht zum Liliputer: hier ſei es dir verboten zu hauſen. 
Dieſer aber füllt vorſichtig alle Unebenheiten aus und baut 
auf der Spitze zur Ehre Gottes ein Kirchlein. Jener rollt 
ganze Gebirge herbei und umgiebt mit ihnen ſeine Behauſung, 
wie mit einem Walle. Die Kleinen aber ſprechen: laß uns 
auch dort neben dir wohnen! Und wie die Hamſter und 
Mäufe arbeiten fie ſich, Wege und Felder anlegend, Mauern 
und Dörfer bauend, durch das wüſte Labyrinth, durch Höh⸗ 
len und Gänge, im Zickzack hinauf, in Schlangenwindungen 
hinab. 

Wie unausſprechlich mannigfaltig iſt das Vergnügen, 
das aus dieſem in allen Alpenthälern ſichtbaren Ringen des 
Menſchen mit der Natur entſteht. Und wie groß iſt der 
poetiſche Reiz, den hier im Gegenſatz zu der wilden Natur 
der Gebirge die Menſchenwerke bloß dadurch erhielten, daß ſie 


die Idee der Kühnheit uns nahe bringen, ein Reiz, den ſie in 
Kohl, Alpenreifen. IM. 2¹ 
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der ebenen Landſchaft, wo die Natur nicht ſo grimmige 
Mienen macht, nicht gewinnen. 


3) Die Zeitalter in den Bergen. 


„Von dieſen Pyramiden ſchauen vier Jahrtauſende auf 
euch herab,“ rief Napoleon ſeinen Soldaten in Aegypten zu. 
Der Alpenſchilderer müßte darnach ſeinen Leſern zurufen: von 
dieſen Gipfeln und Zacken ſchauen Millionen von Seklen 
auf euch herab. 

Im Grunde genommen haben wir es zwar auch in den 
Ebenen ſchon mit Gegenftänden von einem ſehr reſpectablen Alter 
zu thun. Die Erdrinde, die wir hacken und pflügen, iſt der 
Hauptſache nach nicht viel jünger als die in den Alpen. 
Selbſt die Thon⸗ und Lehmſchichten unſerer Hügel übertreffen, 
ſo wie ſie da liegen, in Bezug auf Alter alle ehrwürdigen 
Pyramiden, Tempelruinen und ſonſtigen von Menſchen zu 
Stande gebrachten Bauwerke der Welt, und ſogar das Stück 
Steinkohle, das ein Niederländer in den Ofen ſteckt, hat eine 
ziemliche Reihe von Jahrhunderten ſo exiſtirt, und du ver⸗ 
brennſt da in wenigen Minuten zu Aſche ein Gebilde, wel 
ches Jahrtauſende reſpectirten. 

Ich ſage, ſchon das Alter der Stoffe, wie ſie in unſe⸗ 
ren Ebenen aufgeſchichtet find, überſteigt nicht nur alles 
Menſchengedenken, ſondern auch alle menſchliche Berechnung 
und Einbildung. Allein aus unſeren uralten Moräften, Lehm⸗ 
und Thonlagern, aus unſeren Sanddünen und Sandhaide⸗ 
flächen können die ergreifenden und erhebenden Gefühle, mit 
denen uns der Anblick uralter Gegenſtände zu erfüllen pflegt, 
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nicht auf uns einwirken, weil fie alle fo form- und geftalt- 
los ſind, und weil wir keine Zeichen des Arbeitens und der 
Wirkſamkeit der Zeit an ihnen gewahren. 

In den Alpengebirgen iſt dieß anders. Hier iſt faſt 
Alles Form und Geſtalt, und faſt kein Fleck iſt ohne die 
deutlichſten Spuren einer langanhaltenden Thätigkeit. Aus 
den tief eingegrabenen Thälern, aus den pyramidaliſch auf 
gehäuften Bergen, aus jedem langſam abgerundeten Felsblocke 
blickt uns das graue Haupt der Zeit entgegen. Hinter jeder 
Felsecke ſchaut ihre gerunzelte Stirne hervor. 

Ich gebe zu, daß es eine vergebene Mühe wäre, dieſe 
Runzeln zu zahlen, daß ſelbſt das Alter der kleinſten unter 
dieſen Rieſenarbeiten der Zeit unſerer Berechnung und unſe⸗ 
rer winzigen Maßſtaͤbe ſpottet. Jahrhunderte, ja faſt Jahr⸗ 
tauſende find zu geringfügige Zeiteinheiten für die Bemeſſung 
jener Perioden. 

Wie die Aſtronomen zur Meſſung der Himmelsräume 
ſtatt der Schritte und Meilen den Erddurchmeſſer und die 
Sonnen» und Spriusweiten erfunden haben, ſo ſollte auch 
der Chronolog der Alpen für dieſe rieſenhafte Chronometrie 
ſich ſtatt der Jahrhunderte und Jahrtauſende noch größere 
und paſſendere Zeitmaßſtabe ſchaffen. 

Ich gebe zu, daß ſelbſt unſere Phantaſie ſich am Ende 
vergebens anſtrengt, dieſe gewaltigen Zeiträume zu umſpan ⸗ 
nen, die Klüfte zwiſchen ihnen zu erkennen und den Geiſt 
je nach der Stufe des Alters mit einem entſprechenden Ge⸗ 
fühle von Ehrerbietung zu erfüllen. 

Es giebt hier und da Felſeneinſchnitte in den Bergen, 
die einige hundert Fuß tief und wenige Klaftern breit find, 
und in deren unterſtem Grunde ein Fluß brauſt. Dieſe 
Schluchten haben ganz den gewundenen, ſchlangelnden Lauf, 
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wie ihn jedes Flußbett zeigt. An ihren Wänden tempeln 
ſich bogenförmige Niſchen und ausgewaſchene, glattpolirte 
Höhlungen übereinander auf, wie an den Mauern eines rö- 
miſchen Aquäductes. Dieß Alles läßt uns keinen Zweifel 
darüber, daß wir in dieſen Schluchten ein Werk desjenigen 
Gewäſſerchens vor uns haben, das noch heutiges Tages un- 
ten in der Tiefe feine Arbeit auf dieſelbe Weiſe fortſetzt. 

Ein Stäubchen nach dem anderen wurde da von dem 
ſeſten Geſtein gelöſt, entführt und ſo der Entſetzen erregende 
Schlund gebildet. Und doch iſt dieſe Wirkung ſo gemach, daß 
ſelbſt ein Methuſalem während feines langen Lebens kaum ei⸗ 
nen am Zollſtabe meßbaren Fortſchritt würde beobachten koͤnnen. 

Wir ſchwindeln bei der Menge von Methuſalemsaltern, 
die wir aufhäufen müſſen, um das Alter einer einzigen ſol⸗ 
chen Schlucht und eines einzigen ſolchen Berggewaͤſſers zu 
beſtimmen. Selbſt dieſe kleinſten Waldgewäffer fließen und 
arbeiten, ſchleifen und ſägen in den Gebirgen ſeit Neonen 
und ſind Titaniden, vor deren Größe und Kraft unſere Phan⸗ 
taſie zuſammenſchrumpft. 

Und doch ſind ihre Arbeiten nur Zwergarbeiten und 
wahre Miniaturwerke in Vergleich mit den Rieſenverricht⸗ 
ungen und Herculesthaten, welche wir über und neben ih⸗ 
nen ausgeführt erblicken. 

Treten wir aus jenen Schluchten hervor in das freie 
Thal, fo ſehen wir, daß hier ganz auf dieſelbe Weiſe durch 
Hinwegführung eines Stäubchens nach dem anderen weite 
Räume geſchaffen wurden, in deren koloſſalen Verhaltniſſen 
jene Schluchten gleich einem ſchmalen Riß in einem Gebäude 
kaum bemerkt werden. — Wir können uns kaum entſchließen, 
zu glauben, daß die Gewäſſer hier im Stande waren, ganze 
Gebirge von mehren Tauſend Fuß Weite, von mehren 
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Hundert Klaftern Höhe und von meilenweiter Längenerſtreckung 
hinwegzuſpülen. Woher gab der Zeitengott alle dieſe Flu⸗ 
then von Jahrtauſenden, die dazu erforderlich waren? 

Und doch zeigt uns der Geolog zu beiden Seiten bis 
zum Gipfel der Wände die harmonirende Schichtung der 
Maſſen, zeigt uns, daß ihre Tücher einſt auch da, wo jetzt 
leerer Raum iſt, über das Thal hinweggeſpannt waren, und 
zwingt uns Widerſpänſtige, das Unglaubliche zu glauben. 

Unſere Sprache iſt zu arm. Selbſt mit unſeren groß ⸗ 
artigſten Ausdrucken, mit dem „Rieſenhaften,“ mit dem „Ko⸗ 
loſſalen“ reichen wir nur zu den kürzeſten Lebensaltern der 
kleinſten Naturkinder, und die Größe der Maſſen von Zeit⸗ 
altern, die ſich noch hinter ihnen aufthürmen, können wir 
gar nicht zur Empfindung unſeres Geiſtes bringen, da wir 
ſchon bei dem Kleinen unſeren Vorrath von Kraftberedtfamfeit 
verſchwendet haben. 

Es iſt demnach unmöglich, auf eine würdige und an⸗ 
gemeſſene Weiſe über das Schalten und Walten der Zeit in 
den Gebirgen zu reden, und könnte alſo auch überflüffig er⸗ 
ſcheinen. Da aber bei jedem gerollten Steine, bei jedem 
verwitterten Blocke, bei jeder Felſenecke, bei jeder Gebirgs⸗ 
ſchicht, bei jedem bearbeiteten Berggipfel ſich doch wieder die 
Bemerkung aufdrängt, daß hier ein Product einer langanhal⸗ 
tenden Thätigkeit vor Augen liegt, da wir in allen dieſen 
großen Ruinen den nagenden Zahn der Zeit noch jetzt in 
beftändiger Wirkſamkeit ſehen und da wir überall in den 
Gebirgen aus dieſer Betrachtung einen großen Genuß ziehen, 
ſo iſt eine ſolche Betrachtung doch unabweisbar. Und wäre 
das Reſultat derſelben auch nichts als ein bloßes Staunen, ſo 
iſt doch auch in dieſem Staunen ein ergreifendes, lehrreiches 
und beilfames, ja ein religiöfes, frommes Element. 
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Man hat zwar zuweilen verſucht, die Zeiträume gewiſſer 
Erdepochen genau zu beſtimmen. Man hat geſagt, daß ſeit 
der Steinkohlenbildung eine Million und dreimalhunderttau⸗ 
ſend Jahre vergangen ſeien, und man hat berechnet, daß die 
Erdkugel, bevor ſich aus ihrem heißen, gasartigen Ball der 
Granit niederzuſchlagen anfangen konnte, ſchon funfzig Mil⸗ 
lionen Mal ihren Lauf um die Sonne vollendet haben mußte. 
Allein die Facits ſolcher Berechnungen zerplatzen gar zu 
oft wie Seifenblaſen an irgend einem kleinen überſehenen 
Factum. 

Und im Ganzen muß man geſtehen, daß die Chrono» 
logie der Erdbildungsepochen noch in dichte Wolken ge 
hüllt iſt. 

Vermuthlich ſchießen wir bei ihrer Beſtimmung immer 
zu kurz. Beſonders haben die früheren Geologen, wenn ſie 
auch nicht wie Moſes Alles auf ein bloßes Wort des Schö⸗ 
pfers ins Leben treten ließen, an viel zu kurze Zeiten glauben 
wollen. Sie haben entweder, weil ſie vor der Annahme von 
Millionen von Jahrhunderten erſchraken, oder weil das Bild 
gewaltiger Kämpfe und ungeheuerer Anſtrengungen ihre Phan⸗ 
taſie mehr anſprach als langſame und allmälige Umgeſtalt⸗ 
ungen, Feuer und Waſſer furchtbar auf der Erdoberfläche 
wüthen laſſen. 

Heiße Regengüſſe, plötzliche Erkaltungen, ungeheuere 
Auffpaltungen des Erdreichs, entſetzliche Hervorbrechung der 
glühenden Flüſſigkeiten, gewaltige Meeresergüſſe und ſtrö⸗ 
mende Oceane von unwiderſtehlicher Kraft beſchäftigten viel⸗ 
fach ihre Phantaſie. 

Die kurzſichtigen und ungeduldigen Menſchen haben mit 
einem Worte überall in den Bergen Refultate ungeheuerer 
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Zerſtörungen vor fi geſehen, und da ihnen diejenigen lang⸗ 
ſam auflöfenden und umgeſtaltenden Kräfte, welche fie dort 
noch jetzt wirkſam finden, viel zu viel Zeit zu verlangen 
ſchienen, ſo waren ſie überall geneigt, an ganz übernatürliche 
und plötzliche Anſtrengungen der Natur zu glauben. 

Eine ruhigere Beobachtung der noch jetzt thätigen Na⸗ 
turkräfte hat uns auf der einen Seite etwas mäßiger und 
eine geiftreichere, weniger buchftäbliche Auffaſſung der von 
unſeren heiligen Büchern feſtgeſetzten Erdbildungsepochen 
auf der anderen Seite kühner gemacht. Wir haben es 
erkannt, daß wir von dem Zeitengott, der die ganze Ewig ⸗ 
keit hinter ſich wie vor ſich hat, uns ohne Scheu fo 
viel Seklen erbitten dürfen, als wir zu bedürfen glauben, 
und daß, wenn wir dieß thun, wir der Sache mehr Zeit 
laſſen können und gar nicht nöthig haben, ſolche gewaltige 
Anſtrengungen vorauszuſetzen. 

. Auch von den Spaltungen und Zerreißungen der Glet⸗ 
ſcher glaubte man, wie ich ſchon oben andeutete, ſonſt, daß 
fie plotzlich entſtänden. Man ließ die Eismaſſen in gewal⸗ 
tigen Abgründen aufklaffen, ja man ließ ganze Abtheilungen 
dieſer Eisftröme auf einmal und gleichſam in Sprüngen herab» 
rutſchen. Neue Beobachtungen haben aber gezeigt, daß alle 
Klüfte der Gletſcher ſehr klein beginnen und ganz allmälig 
ſich weiten, und daß ihr Wachsthum faſt mit derſelben 
ebenmäßigen Langſamkeit wie das Wachsthum eines Baumes 
vor ſich geht. 

Vermuthlich ganz ähnlich iſt es mit den Spalten und 
Riſſen gegangen, welche die Erdkugel bei ihrer Abkühlung 
durchfurchten. Anfangs waren es kleine ſchmale Riſſe, und 
im Laufe der Zeiträume klafften dieſe immer weiter und 
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weiter auf, und die inneren Eingeweide der Erde quollen 
gemach daraus hervor. 

Noch jetzt biegt und bäumt ſich die Erdrinde hie und 
da fo zu ſagen vor unſeren Augen empor. Vermuthlich 
nicht viel ſchneller haben ſich auch die Gipfel der höchſten 
Berge herausgehoben, und obgleich fie hie und da ausſehen, 
als wären fie ſchnell zerworfen und umgeſtülpt wie Eis⸗ 
ſchollen, die eine unwiderſtehliche Macht von unten auf zer⸗ 
brach, und die darnach im erhärteten Schlamme ſo ſtecken 
blieben, wie der Zufall fie binwarf, jo iſt es doch viel wahr- 
ſcheinlicher, daß ſie ganz gemach ſich aufrichteten und mit 
der Langſamkeit von Rieſenbaͤumen wuchſen. 

Es hat ſchon viel Irrthümer hervorgerufen, daß man 
der Natur in den Bergen eine große Leidenſchaftlichkeit un ⸗ 
terzulegen geneigt war und ihr leiſes Schaffen hier ſo leicht 
überſah. 

Unverdroſſen ſchwenkte ſich der Erdkomet Millionen und 
Millionen Male um die Sonne, bis er ſich zum Planeten 
verdichtete. Unverdroſſen häufte er in fortgeſetzten Nieder⸗ 
ſchlägen aus feiner gasartigen Atmoſphäre Kryſtalle auf 
Kryſtalle, und die Gnomen arbeiteten an den Granithaufen, 
wie die Ameiſen an ihren Ameifenbaufen. Lange, unermeß⸗ 
liche Zeiträume brütete wiederum der Ocean über den Kalk- 
maſſen, die ſich in lange dauernden Ablagerungen abſetzten. 

Keine Zeit und Mühe ließen ſich die Naturgewalten 
verdrießen, um die aufgewachſenen Maſſen wieder zu zer⸗ 
trümmern und am Ende zu den feinſten kleinen Sandkör⸗ 
nern zu zerreiben und aus dieſen Körnern und Kugeln dann 
wieder weithin ausgedehnte Länder verwachſen zu laſſen. 

Viele von den Trümmern zerrieben ſie nicht ſo ſorg⸗ 
faltig zu feinem Sande. Sie begnügten ſich, ſie einige My⸗ 
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rdden von Jahren bindurch geduldig im Strudel der Wellen 
bins Bund berzuwälzen, bis fie ſich zu runden Kugeln ab⸗ 
ſchliffen. Dann umgaben fie fie wiederum im Laufe einer 
Reihe von Jahrhunderten mit feſtem Kitt und bildeten dar» 
aus die weitverbreiteten Nagelfluegebirge. 

Gleich der Penelope, welche, Ulyſſeus 40 Jahre lang er⸗ 
wartend, ihr Gewand wob und wieder auflöfte, fo arbeitete 
und zerſtörte auch die Natur in Erwartung ihres Ulyſſeus, 
des Menſchen, ihre Gebilde unverdroſſen und componirte ſie 
wieder von Neuem. 


0 Was die Uatur nicht geleiſtet hat. 


Die Reiſebeſchreiber und Dichter haben uns ſo viel 
von „himmelanſteigenden“ Felſenwänden, von „erhabenen“ 
Gipfeln, die „über die Wolken hinausragen,“ von „donnern⸗ 
den Waſſerfällen,“ die aus der Himmelsfeſte ſelbſt herabzu⸗ 
ſteigen ſcheinen, von „gigantiſchen“ Felſenthoren und „Un⸗ 
terweltspforten,“ von „unergründlichen“ Klüften, von Eis⸗ 
meeren, von Eisthürmen vorgeſprochen, daß unſere 
Phantaſie von übertriebenen Vorſtellungen, welche dieſe Phraſen 
in uns erregen, ganz erfüllt iſt, und daß daher das erſte 
Gefühl der Meiſten, welche ſich den wirklichen Alven zum 
erſlen Male naben, ein Gefühl der Enttauſchung iſt. 

Im Grunde gebt es mit allen Dingen in der Natur 
fo, mit den „rollenden häuſerhohen Wogen“ des Oceans, 
mit den Schreckniſſen der Wüſte in Afrika, mit den Dimen⸗ 
ſionen der Peterskirche in Rom, kurz mit allem Großen 
und Erhabenen. Wir Schriftſteller und Künſtler, welche 
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dieſe Dinge malen, verlieben uns während der Arbeit in 
unſeren Gegenſtand, wir wollen doch etwas recht Würdiges 
und Außerordentliches darſtellen, das Gemüth unſerer Leſer 
erſchüttern, und gehen daher mit unſeren Worten etwas über 
das Maß der Wirklichkeit hinaus. Die Leſer aber, deren 
Phantaſie gleich der Phantaſie aller Unerfahrenen unendlich 
willig und regſam iſt, gehen nun auch ihrerſeits wie junge 
Mädchen, die einen Romanhelden ſtudiren, noch über das 
Bild des Autors hinaus, und ſo geſtaltet fi denn in ih⸗ 
nen ein Phantaſiegemalde von der Gebirgswelt, das alle 
wirkliche Leiſtungen der Natur um ein paar tauſend Ellen 
übertrifft, und das ſie auf einer wirklichen Reiſe durch die 
Berge, wie die Jugend ihre Kinderſchuhe, erſt abgetragen 
haben müſſen, bevor ſie zu der rechten Erkenntniß und 
Würdigung und zu dem wahren Genuſſe des Erhabenen in 
der Natur gelangen koͤnnen. l 

Es iſt indeß bemerkenswerth, daß dieſe Täuſchung mei⸗ 
ſtens nur bei dem Großen, Koloſſalen ſtattfindet, weit ſelte⸗ 
ner bei dem Lieblichen, Anmuthigen, Idylliſchen und Zarten. 
Die Jungfrau, der Mont Blanc, der Dent du Midi, dieſe 
Bergrieſen, erſcheinen in der Wirklichkeit keinem Reiſenden ſo 
hoch, wie er ſie ſich dachte. Die Felſenthore ſind nie weit, 
die Abgründe nicht klaffend genug. Der Monte Roſa iſt 
viel zu niedrig, der St. Gotthard viel zu zahm. Die Waſ⸗ 
ſerfälle haben dreimal weniger Schaum und Höhe, als man 
bei ihnen zu finden erwartete. 

Mit der Anmuth der Thaler in den Voralpen dagegen 
zeigt man ſich weit eher zufrieden. Die ſogenannte ebene 
Schweiz oder die Voralpen in der Lombardei, ihre Wald⸗ 
ungen, ihre reizenden Hügel, ihre lieblichen Auen und lachen; 
den Triften finden wir ſogar über unſere Erwartung, ebenſo 
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wie die Heroen, die man uns ſchilderte, eher Gefahr laufen, 
uns zu desappointiren, als die milden und fanften Charaktere, 
die man uns darſtellte. Dieß kommt entweder daher, weil 
es den Schriftſtellern leichter iſt, das Große, Heroiſche, das 
Schreckliche und Gräßliche darzuſtellen und noch furchtbarer 
auszumalen, als das Liebliche und Anſprechende noch reizen⸗ 
der und anmuthiger zu ſchildern, oder daher, weil die menſch⸗ 
liche Phantaſie überhaupt noch mehr für das Schreckliche 
empfänglich iſt als für das Liebliche und leichter damit in 
Uebertreibungen hineingeräth. Es iſt leichter, der Höhe der 
Gebirge ein paar Klaftern hinzuzuſetzen, als die zierlichen 
Blumen auf dem Felde noch anſprechender zu ſchildern, als 
fie find. 

Wie die Kinder fih von den Koͤnigen einbilden, daß 
ſie immer mit der Krone auf dem Haupte und dem Scepter 
in der Hand erſcheinen, und ſich dann wundern, wenn ſie 
eine Majeftät im Ueberrock erblicken, fo denken wir Leute aus 
der Ebene uns die Gletſcher mit ihren ewigen Eiskronen 
und ſonnenbeſtrahlten Gipfeln, und ſo wundern wir uns, 
wenn wir ſie dann viel alltäglicher finden. Es geht uns 
mit dieſen Bergen und überhaupt mit allem Erhabenen in 
der Natur, wie mit den großen Männern. Wir erwarten 
immer, ſie müßten ſich uns ſtets impoſant, brillant auf dem 
Koturn darſtellen, fo handgreiflich groß, wie die Theaterhel⸗ 
den. Und ſehen wir dann wirklich große Leute vor uns, ſo 
erſcheinen ſie uns ſo natürlich, ſo gewöhnlich, daß wir erſt 
wieder einen ganz anderen Maßſtab für dieſe Art von Größe, 
wie fie unſerer Phantaſie nicht vorſchwebte, gewinnen müſſen, 
bevor wir von ihr ergriffen und erſchüttert werden können. 

Auch das Erhabene in der Natur fällt nicht ſogleich in 
die Augen; es frappirt nicht ſo überall und iſt ſo zu ſagen 


380 Die Neulinge in den Bergen. 


nicht ſo grell und dick aufgetragen, nicht ſo handgreiflich, 
wie Unerfahrene meinen. Auch die Größe muß entdeckt, auf⸗ 
geſucht, der Natur abgelauſcht werden. Wir müſſen unſere 
Blicke darauf einüben. 

Man findet daher, daß alle Neulinge in den Bergen 
zuerſt eine hochfahrende Verachtung für Felswände, Abgründe, 
für alle Schauer und Schrecken der Gebirgs natur zur Schau 
tragen, während alle Erfahrenen um ſo mehr Reſpect vor 
dieſen Dingen zu haben ſcheinen, in je höherem Grade ſie 
darin bewandert und eingeweiht worden find. 

„Mit Vergnügen höre ich ja, daß Sie eine von dieſen 
Anhöhen dort, entweder die Jungfrau, oder das Finfteraar 
born, oder das Schreckhorn, zu beſteigen gedenken?“ fo redete 
ich einſt, als ich auf einer Schweizerreiſe zum erſten Mal in 
das Innere der Alpen eindrang, einen ſehr jungen Engländer, 
der mein Reiſegefährte auf dem Dampſſchiffe des Thuner⸗ 
Sees war, an. „Ich habe dieſelbe Abſicht für morgen. Iſt 
es Ihnen recht, ſo aſſociiren wir uns! Wenn Sie wollen, 
ſo bleiben wir bei der Jungfrau. Es ſcheint mir, wir können 
ſie am ſchnellſten erreichen.“ 

Mein Engländer war nicht weniger entzückt als ich 
darüber, einen Gefährten zu einer ſolchen Excurſion gefunden 
zu haben. Und wir machten in Interlaken ſogleich ernſtlich 
Anſtalten, um auf der Stelle unſeren Plan für den morgenden 
Tag — es war der letzte October — ins Werk zu ſetzen. 

„Die erſte Maßregel wird ſein,“ ſagte ich, „daß wir 
uns ein paar tüchtige Führer verſchaffen.“ Und gleich an 
dem Verſuche zur Ausführung dieſer erſten Maßxegel ſchei⸗ 
terte unſer kühnes Vorhaben. Gute Führer für die Spitze 
der Jungfrau ſind ſelbſt am Fuße des Berges ſo rar wie 
die Steinböcke. Die Leute bier ſprachen ſpottiſch und 
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zweifleriſch lächelnd von unüberwindlichen Schwierigkeiten, 
von furchtbaren Abgründen, Klüften und Eisfeldern. Wir 
aber, indem wit die Jungfrau, die vor uns lag und 
mit ſo leiſe aufſteigenden Linien anzuſchwellen ſchien, an⸗ 
blickten, verſtanden fie nicht. Mein Engländer erklärte fie 
alle mit Verachtung für Feiglinge und „blackguards“ und 
ſchien entſchloſſen, die Reiſe ſogar ohne Führer zu unter⸗ 
nehmen. Wie wir die Leute, ſo lachten ſie uns endlich 
offen aus, indem ſie meinten, wir ſeien wohl noch nie in 
den Bergen geweſen. 

Später, nachdem ich die Geſchichte der meiſten Glet⸗ 
ſcherbeſteigungen geleſen und ſelbſt einige wenige müßhſelig 
zu Stande gebracht hatte, konnte auch ich nicht ohne Lächeln 
an meinen und meines Engländers damaligen Eifer zu⸗ 
rückdenken. 

Vor allen Dingen muß erſt das Auge ſich an eine rich 
tige Beurtheilung der Größenverhältniffe gewöhnen. Denn 
bier in den Alpenthälern, wo Alles ſo koloſſal it, geht 
es uns ebenſo wie in der Peterskirche, wo man beim erſten 
Eintritt im Hintergrunde kleine Engel und Miniaturfigürchen 
zu ſehen glaubt, dann aber beim Nähertreten koloſſale Ries 
ſenſtatuen entdeckt. Weil man unten am Berge ſteht, ſo 
erſcheint alle Höhe in der Verkürzung. Je höher man ſich aber 
erhebt, deſto größer waͤchſt der Koloß des Gipfels aus dem Bo⸗ 
den heraus. Die Ferne, in welcher die Spitzen liegen, giebt dem 
Ganzen einen ausgleichenden bläulichen Teint. Alle Abgründe 
erſcheinen ausgeebnet. Erſt wenn man ſich mitten hinein 
begiebt, zerfällt Alles vor den ſtaunenden Augen in ſeine ihm 
eigene wilde Zerklüftung. Dann ſieht man es mit Schrecken 
ringsum ſich her gaͤhnen, und was man unten etwa für nicht 
ganz bequeme Stufen einer natürlichen, etwas ruinirten 
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Treppe hielt, ſtellt ſich nun als eine unüberwindliche Reihe 
von Rieſenabſätzen dar, über die Jeder, der nicht Sieben⸗ 
meilenſtiefeln trägt, mühſelig ſich binaufarbeiten muß. 

Auch in dieſer Beziehung ſind die Berge genau ein 
Abbild des Lebens, das auch beim Antritt ſeiner Reiſe jeder 
Jüngling für eine angenehme Promenade hält, die leicht zu 
den boͤchſten Freuden und Genüſſen emporführt, und das 
erſt der Erfahrene als rauhe, ſchwindelige Bahn erkennt, auf 
der nur einige Auserwählte es mit Mühe zu etwas Bedeu⸗ 
tendem bringen. 

Wer dann ſpäter auf wiederholten Reiſen die Schrecken 
der Natur näher kennen lernte, in weſſen Bruſt die Flamme 
der Leidenſchaft für das Große in den Gebirgen, die jeden. 
Alpenreiſenden allmälig zu ergreifen pflegt, angefacht iſt, 
der kommt wohl am Ende zu der Einſicht, daß kein Na⸗ 
turſchilderer noch der Natur genug gethan. Ex ſieht, daß 
wir Autoren uns bloß bombaſtiſcher Worte und oft hohler 
Phraſen bedienten und daß wir das Schöne und Große doch 
im Grunde nie fo ſchoͤn, ergreifend und groß malten, wie 
es in der Wirklichkeit iſt. 

So erkläre ich mir ungefähr den Gang unſerer Ideen 
und die Geſchichte unſerer Empfindungen auf einer Reiſe 
zu den Gebirgen, unſere zuerſt wunderbar und ganz vag 
entzündete Phantaſie, unſere unbeſtimmten, auf Alles gefaßten 
Erwartungen und unſere ſchließliche Befriedigung mit dem, 
was die Natur geleiſtet hat. 

Ich ſage: mit dem, was die Natur geleiftet hat. 
Allein da iſt noch ein Punkt, den ich bisher nicht berührt 
habe, und über welchen überhaupt alle Naturfreunde ein 
auffallendes Stillſchweigen beobachten, obgleich ich glaube, 
daß auch er der Unterſuchung werth iſt, weil er in der Ge⸗ 
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ſchichte unſerer Illuſionen und Enttäuſchungen eine nicht 
unbedeutende Rolle ſpielt, ich meine den Punkt über das, 
was die Natur nicht geleiſtet hat. 

Man denke ſich einmal ein kleines Gebilde, wie es etwa 
ein Stück lockeren Brotes oder Schwamms mit allen ſeinen 
Löchern und Gängen und Hohlen darſtellt, Millionen Mal 
vergrößert, ſo daß ein Berg von gleicher Form daraus wird. 
Ein ſolcher Berg müßte in der That ein achtes Wunder der 
Welt ſein. Er kommt aber in der ganzen Natur nicht vor, 
obwohl man doch nicht ſagen kann, daß es der Natur un⸗ 
möglich geweſen wäre, ein ſolches Gebilde hinzuſtellen; denn 
vermochte ſie es, einige Höhlen zu bewerkſtelligen, jo hätte 
ſie es ja auch vermocht, einen Berg ſo mannigfaltig zu 
durchlöchern, wie es ein Wespenneſt iſt. 

Man denke ſich einen natürlichen Tunnel von koloſſalen 
Dimenſionen, mit mehre Hundert Fuß hohen Wänden und 
in einer Länge von einigen Stunden. Einen ſolchen Tunnel 
zu bilden, wäre ja den Rieſenkräften der Natur eben keine 
große Sache geweſen. Und wir hätten dann in der That 
etwas Außerordentliches gehabt. Aber ein folder Höhlen⸗ 
gang kommt nirgends in der Gebirgswelt vor. 

Alle natürlichen Höhlen und Tunnels find verhältniß⸗ 
mäßig ſehr klein und ſehr verſteckt, ſchwierig zu bereiſen und 
mehr beengend als erhebend. Wie intereſſant wäre es, wenn 
einmal die Gebirgswände, welche zwei Thaler trennen, von 
einem hohen Thorwege durchbrochen wären, durch deſſen beide 
Eingänge man in zwei verſchiedene Thalwelten hinabblickte, 
einem Thorwege, wie ihn unſere Phantaſie jo leicht ausmalen 
kann, wie die Wirklichkeit ihn uns aber niemals giebt. 

Man hat viel Weſens von den Wafferfällen in den 
Alpen gemacht und ihre unendliche Mannigfaltigkeit beſchrie⸗ 


384 Die Waſſerfälle zu niedrig und zu ſchwach. 


ben. Da weiſt man auf einen hin, der auf einer glatten 
Fläche hinabſtürzt und, von ihr zurückgeworfen und in einem 
Saltomortale ricochettirend, einen in jedem Augenblicke er⸗ 
neuten Waſſerbogen bildet. Es iſt die Cascade Pelerin im 
Chamounix. Da iſt ein anderer, der in einem einzigen Satze 
von einer hohen Felswand miederfällt und ſich in einen 
Schleier von Staub auflöſt. Man nennt ihn den Staub 
bach. Da iſt ein dritter, der Gießbach am Thuner⸗See, der 
in 6 bis 7 Abfägen vom Berge hinabſteigt und Cascade über 
Cascade bildet, und ein vierter, der ſeinen weißen Schaum 
in einen finſteren Schlund hinabwirft, und etwa noch ein 
fünfter oder ſechster, die wieder andere Variationen zeigen. 
Allein man iſt im Grunde genommen bald am Ende mit der 
Aufzählung der Reihe dieſer Variationen. Haͤtte man dieß 
herrliche Element des Waſſers der Natur aus der Hand ge 
nommen und es der menſchlichen Phantaſie, nachdem man 
fie in eine mächtige Göttin verwandelt, übergeben, fo hätte 
dieſe noch ganz andere Wunderdinge damit zu Stande 
gebracht. 

Faſt alle Waſſerfälle, die ich ſah, waren meiner Phan⸗ 
taſie, wenn ich ihr die Zügel ſchießen ließ, zu niedrig. Faſt 
alle hatten mir viel zu wenig Schaum und Waſſerfülle. 

Wie Feiglinge ſuchen fie ſich immer die bequemfte Stelle 
aus, um in die Tiefe hinabzukommen. Da ſind in den 
Thälern oft die herrlichſten Felswaͤnde, von denen die Cas⸗ 
caden mit einem magnifiken Satze herabſtürzen könnten. Sie 
thun es aber nicht; um ſie zu finden, muß man in einen 
engen Einſchnitt des Thales hineinkriechen, und da ſieht 
man fie denn vorſichtig auf vergleichsweiſe bequemem Pfade 
herabkommen und höoͤchſtens bei einem kleinen Abjage, der 
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im Verhältniß zum Ganzen ſehr winzig iſt, endlich noth⸗ 
gedrungen einen kecken Sprung wagen. 

Man hat ſich faſt in allen Thälern über alle die vor 
beigelaſſenen Gelegenheiten zur Bildung hoͤchſt impoſanter 
Castaden zu ärgern, und doch wäre es der Natur eine Klei⸗ 
nigkeit geweſen, die Umftände zur Erzeugung einer ſolchen 
richtig zu leiten und zu ordnen. 

Und dann, um eine Cascade bewundernswürdig zu finden, 
muß man gewöhnlich erſt recht nahe zu ihr hingehen, und 
um den rechten Eindruck, den die Kenner an ihr loben, zu 
empfangen, muß man ſich erſt ſo oder ſo ſtellen. Soll ich 
erſt ſolche Veranſtaltungen treffen, ſoll ich erſt eine gewiſſe 
Lage annehmen, damit die Natur wie eine conſtruirte Elek⸗ 
trifirmafchine auf mich wirke, ergreift fie mich nicht mächtig, 
freiwillig und trifft ſie mich nicht wie der Blitz, ſo geht der 
Haupteindruck dabei verloren. 

Ich mag kaum anfangen, die Bilder von Waſſerfällen 
aufzuſtellen, wie meine Phantaſie ſie ſich ausmalen kann, 
weil die Wirklichkeit gegen ſie mir ſo handgreiflich arm 
erſcheint. 

Aber z. B. was würde man zu einer drei Ellen dicken 
Cascade ſagen, die aus dem Gipfel eines freiſtehenden Berges 
wie der Waſſerſtrahl aus dem Schädel eines Wallfiſches her⸗ 
vorſchoͤſſe in einem hundert Fuß hohen Bogen? Sie würde 
gewiß alle Reiſende befriedigen. Und wäre fie eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit? Es dürfte nur ein großes ſtets wohlgenährtes Waſ⸗ 
ſerbaſſin auf einem benachbarten noch höheren Berge exiſtiren 
und aus dieſem Baſſin eine unterirdiſche Röhre in die 
Spitze des erſten Berges hinaufführen, fo wäre der über 
kochende, ſchaͤumende, ſpritzende Vulkan da. Aber fo große 
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Oder was ſagt man zu folgendem Bilde? Ein maͤchtiger 
Waſſerſtrahl kommt von einem hohen Bergplateau herabge⸗ 
ſchoſſen. Am Abhange trifft er auf ein enges tiefes Thal, 
über das er, von der Gewalt des Falls beflügelt, hinüberſetzt. 
Der gegenüberliegende niedrige Berg iſt ſo geſtaltet, daß 
er ihn aufnehmen und auf feinem abgewendeten Rücken bin- 
abgleiten laſſen kann. Wir in der Tiefe des Thales ſehen 
den perlenden, kryſtallenen, ſchaͤumenden Bogen, ohne daß 
ein Tropfen zu uns herabkommt, über uns. So etwas, ſage 
ich, wäre der Mühe werth geweſen. Aber, wie geſagt, keine 
Spur davon in der Natur, die unſere unbändige Phantaſie 
der Lahmheit anklagt und der Kargheit. 

Daſſelbe iſt es im Grunde mit den ſogenannten „him⸗ 
melanſteigenden“ Felswaͤnden und den „grauſenerregenden“ 
Klüften. Im Großen und Ganzen genommen ſind die Berge 
nicht kühner aufgetempelt als unſere Obelisken und Pyra⸗ 
miden. Sie haben faſt alle recht breite Piedeſtale, allmälig 
erheben ſie ſich, und ihre Gipfel liegen ſo gut fundamentirt 
und geſichert, wie die Daͤcher unſerer Haͤuſer. Da ſteht 
nichts auf dem Kopfe, nichts neigt ſich beängſtigend ſchief 
wie der Thurm von Piſa. Nur bei dem kleinen Geröll und 
den abgefallenen Blöcken kommt zuweilen ſo etwas vor, aber 
nie im Großen. 

Zum Theil haben ſchon die vulkaniſchen Urgewalten 
weit weniger wild und phantaſtiſch, als vielmehr vorſichtig 
und vernünftig ihre Gebäude gebaut. Und nachher haben 
dann auch neptuniſche und atmoſphaͤriſche Gewalten mit 
Hülfe der Schwerkraft Alles mehr ausgeglichen, polirt und 
abgeſchliffen und die extravaganteren Urwelt⸗ Formen etwas 
alltäglicher gemacht. 

Die Berge find auf dieſe Weiſe ſehr einförmig gewor⸗ 


Die Berge nur Variationen der Pyramiden⸗Form. 387 


den. Sie gewähren faſt alle nur Variationen auf die Ge 
ſtalt einer Pyramide. Man konnte ſich ja da noch kubiſche 
und kuglichte und dann noch mannigfaltige andere Zuſam⸗ 
menſetzungen aus allen dieſen Formen denken, wie man ſie 
etwa in einer Collection von complicirten Kryſtallen vor ſich 
ſieht. Die Stufen, die Abſätze, die ſchroffen Wände, welche 
eine große Reihe von Bergen darbietet, ſind im Verhältniß 
zur ganzen Gebirgsmaſſe nur klein, etwa wie die Uneben⸗ 
heiten, Ausfreſſungen und Ritzungen, Scharten und Breſchen 
an einem alten Gemäuer. Da iſt nirgends in der Kette 
ein Berg zu finden, der ſo gerade durch auseinander gehauen 
wäre, wie etwa die Kreuzritter in der Schlacht zuweilen die 
Türken auseinander ſpalteten von dem Scheitel bis auf die 
Fußzehen. Und ſo etwas will ich doch vor mir haben, wenn 
vom größten Styl des Grotesken in der Natur die Mede iſt. 

Wenn ich meinen Kopf erſt nahe an Felswand 
hinanlegen und in dieſer Stellung seien fol, 
um fie „himmelanſteigend“ zu finder“ fo kann ich dafe 
ſelbe Experiment auch mit einer Gartenmauer machen. Sie 
erſcheint mir auch „himmelanſteigend“, wenn ich, mich dicht 
an fie anlehnend, an ihr hinaufblicke. 


5) Eine Cawinenſchütte. 


Ich zeigte oben, welche ungeheuere Maſſen von Schnee 
die Lawinen an ihren Ausmündungspunkten auf einen Fleck 
zuſammenzuſchieben vermögen. Auch dieſe Lawinenſchneekegel 
widerſtehen oft der Hitze des Sommers, und da im Winter 
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und Frühling die Lawine auf derſelben Stelle neuen Schutt 
hinzufügt, fo bilden ſich bier oft enorme Quantitäten von 
Schnee, welche mehr oder weniger lange Lebensperioden haben. 
Eine Reihe kalter Jahre baut an ihnen, Schutt auf Schutt 
legend und ſie vergrößernd, fort. Ein paar darauf folgende 
warme Jahre aber und namentlich große Ueberſchwemmungen 
benagen fie wieder und zerftören fie zuweilen vollig. 

Dann und wann erreichen dieſe Lawinenſchneekegel einen 
ſolchen Umfang, daß fie den Gletſchern ähnlich werden, von 
denen ſie ſich jedoch noch weſentlich unterſcheiden. 

Ich will einen ſolchen Kegel, den ich in einem tiefen 
Thale des Berner Oberlandes beſuchte, naͤher beſchreiben, 
theils weil die dabei vorkommenden Erſcheinungen an und für 
ſich intereſſant find, theils weil fie als Uebergangs-Phaͤno⸗ 
mene manche Eigenthümlichkeiten der Gletſcher zu erläutern 
im Stande ſind. 

Der beſagte Kegel von Lawinenſchutt mochte an ſeinem 
Fuße eine halbe Stunde im Umkreiſe haben, und fein äufer- 
ſter Graͤnzpunkt mochte etwa 1000 Schritt von dem Berge, 
an den er ſich anlehnte und aus deſſen Felsthaͤlern er her⸗ 
abgefallen war, entfernt ſein. 

Rundumher war der Fuß ſowohl als auch der Rücken 
dieſes Kegels mit einer Maſſe von Steingeröll bedeckt, das 
aus denſelben Bergeinſchnitten mit herabgeführt worden war. 
Von Weitem ſah das Ganze wie eine große Steinwüſtenei, 
in deren Mitte ſich ein ſchmuziger Schneeberg erhob. In 
dieſem ſchien ſich ein großes finſteres Loch zu befinden. N 

Wir mußten eine Viertelſtunde lang über Steinbloͤcke 
hinwegklettern, bevor wir zum Fuße des Schneekegels ſelber 
gelangten. Hier gaͤhnte uns das ſchwarze Loch, das wir 
von Weitem geſehen, als eine gewaltige Hoͤhle entgegen. Ein 
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wilder Bach ſtürzt aus ihr hervor und verlief ſich, durch 
einen Irrgarten von Felsbloͤcken ſchaͤumend, dem Hauptfluſſe 
des Thales zu. 

Die Größe des Eingangs der Höhle überraſchte mich 
ebenſo wie ihre Geſtaltung. Es war ein völlig regelmäßiges 
Gewölbe, ein ſchöner, großer, halbeirkelrunder Bogen. Wir 
ſchätzten ihre Höhe zu 40 Fuß und ihre Breite zu 40 
Schritt. 

Wir ſahen zugleich, daß das, was wir von Weitem für 
lockeren Schnee gehalten hatten, in der That lauter feſtes 
Eis oder in Eis verwandelter Schnee war. 

Es hatte nur iu der Ferne die weiße Farbe des Schnees 
von einer zahlloſen Maſſe von Blaſen, die ſich darin befan⸗ 
den. Es war ſolches blaſiges Eis, wie man es in den 
oberen Gegenden der Gletſcher findet. 

In dieſer Maſſe aber, mit ihr zu einem Ganzen 
verſchmolzen, ſaßen unzählige durchſichtige Gletſchereisſtücke, 
die ſich als ſolche gleich an ibrer hellblauen Farbe erkennen 
ließen. Es waren Blöcke, die aus den oberen Gletſchern in 
den Lawinenſchnee hinabgeſtürzt waren und dann mit ihm 
durch die abwechſelnden Proceſſe des Schmelzens und Ge⸗ 
frierens zu einer einzigen Maſſe verarbeitet waren. Ich 
wunderte mich, wie ſelbſt ganz kleine Bloͤcke ihre eigenthüm⸗ 
liche blaue Farbe zeigten, ſo lange ſie in der ganzen weißlichen 
Eismaſſe ſaßen. Ich ſah kleine blauſchimmernde Stück⸗ 
chen ſo groß wie eine Fauſt. Hätte ich dieſe blauen Stück⸗ 
chen loſe in der Hand gehabt, ſo haͤtten ſie ſich gewiß farb⸗ 
los erwieſen, während fie, in dem weißen Schneeeiſe ſitzend, 
jene Farbe zeigten. Hier ſcheint alſo das Wunderbare zu 
ſein, daß ein Körper in Verbindung mit einem anderen eine 


390 Der berabſtürzende Eisſplitter. 


Farbe erhäft, die er an und für ſich weder ſelber, noch auch 
dieſer andere Körper beſitzt“). 

Wir kletterten zu der Hoͤhle empor und traten ein. 

Sie ging in vollkommen gerader Richtung durch den 
ganzen Eisberg hindurch. Ihr Ende konnte ich nicht abſe⸗ 
hen, doch mochte fie, nach der ſcheinbaren Große des Eisber⸗ 
ges zu rechnen, etwa eine Viertelſtunde lang ſein. Der Boden 
der Höhle war mit einer zahlloſen Maſſe von Steinblöcken 
bedeckt, zwiſchen denen der wilde Bach hindurchſchaumte. 

Wir konnten ohne viele Umſtände über dieſe Blöcke 
hinweggehen und drangen etwa 300 Schritt weit in die 
Höhle vor. Wir wären trotz einiger herabhaͤngenden Eis⸗ 
ſplitter bis ans Ende gegangen, wenn nicht unglücklicher⸗ 
weiſe einer dieſer Splitter ſich gerade vor uns geloͤſt hätte 
und, in hundert Brocken zerſpringend, vor uns niedergeſtürzt 
wäre. Da ſolche Splitter in dergleichen Hoͤhlen gewöhnlich 
einige Centner ſchwer ſind, ſo ſprechen ſie im Herabſtürzen 
meiſtens ein ziemlich gebieteriſches Nichtweiter zum Wanderer. 

Die Höhle lag thalabwärts weit über allem Thalboden 
erhaben, und wir hatten daher zu ihrem weiten Gewölbe 
hinaus eine wunderfchöne Ausſicht in die grüne Tiefe, die, 
aus einer ſolchen Eishöhle angeſehen, uns ein ſehr hübſches 
Bild in einem ſehr ſeltſamen Rahmen zu ſein ſchien. 

Die äußerſt regelmäßige Geſtalt der Höhle war wahr⸗ 
ſcheinlich ein Product der Arbeit des Baches und der im 
Sommer durchziehenden warmen Winde. 


7 3 glaube, man kann es fo erklaren. Die blaue Farbe ſteckt 
auch in allen den Eiswänden des weißen Eiſes zwiſchen den Bla⸗ 
ſen, kann aber der Blaſen wegen nicht ſichtbar werden. Da abet, 
wo das Gis ganz blaſenlos ift, fallen aus allen Theilen die blauen 
Strahlen wieder in dieſen Block und laſſen ihn blau erfcheinen. 
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Der Bach hat zuerſt allen über ihm zuſammenſtürzenden 
Eis⸗ und Schneeabfall weggeſchmelzt und ſich immer fo viel 
Raum frei gemacht, als er nöthig hatte, durchzukommen. Als 
das Eis dann zu einer Maſſe zuſammenfror, hat er bei großem 
Waſſer zu beiden Seiten um ſich gegriffen und die Baſis 
des Eisberges unterſpült. Dadurch verloren die Eismaſſen 
in der Mitte ihre Stütze und ſtürzten zuſammen. Es ent⸗ 
ſtand auf dieſe Weiſe eine niedrige Höhle, die der Bach 
nun weiter fo ausarbeitete, daß er, wild iu feinem Bette ſich 
berummälzend, bald dieſe, bald die entgegengeſetzte Seite an⸗ 
griff. Da, wo er Eis wegſchmolz, wurden die oberhalb be⸗ 
findlichen Maſſen ſtützenlos, und zwar waren ſie am meiſten 
ohne Stütze nach der Mitte zu. Das Eis mußte alſo 
in der Mitte immer am meiſten ausfallen, nach den Seiten 
aber um ſo weniger, je mehr es von der ſchwebenden 
Mitte entfernt war und je mehr die Blöcke mit ihren Wurzeln 
in der ganzen dichten Maſſe der Wände ſteckten. 

Auf dieſe Weiſe mußte nach ganz denſelben ſtatiſchen 
Geſetzen, nach welchen der Architekt ſeine Brücken und Ge⸗ 
wölbbögen baut, ſich bier ein natürliches Eisgewölbe heraus⸗ 
bilden. 

Die warmen Winde, welche ohne Zweifel im Sommer 
zu Zeiten durch die Höhle fahren, ebneten das Gewölbe 
dann noch mehr aus und polirten feine Oberfläche. 

Uebrigens bilden ſich alle durch Gletſcherbäche veran⸗ 
laßten Eishöhlen in den Gletſchern auf ähnliche Weiſe, und 
es iſt intereſſant, zu ſehen, wie ſchon die Figur und die Richt- 
ung der Spalten, welche auswärts an dieſen Gletſcherthoren 
ſichtbar werden, zeigen, nach welchen Geſetzen die ganzen 
Maſſen ſich conſtruirt haben und zuſammenſtürzen werden. 
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Das Eis der Wände der Höhle zeigte auf der Oberfläche 
dieſelbe Moſaik, wie draußen. Es erſchienen zahlreiche klare 
durchſichtige blaue Blöcke in die weißliche Eismaſſe wie Speck 
in Sülze eingekeilt. Sie waren aber alle vollkommen und 
obne alle Zwifchenräume mit der übrigen Maſſe verwachſen. 

Zwiſchen dieſen Eisblöcken erkannte ich noch andere 
längliche Streifen von verſchiedener Größe, welche alle ohne 
Ausnahme in der Längenrichtung ſtrichen und alle mit 
einander parallel waren. Sie waren überall in der Höhle 
vertheilt. Ich hielt ſie anfangs für längliche große Blaſen. 
Als ich ſie aber in der Nähe ſah, fand ich, daß ſie alle mit 
klarem Eiſe gefüllt waren und daß dieſes Eis von den ab⸗ 
ſchmelzenden Agentien auf gleiche Weiſe wie das weiße und 
das blaue Eis überpolirt war. 

Noch unerklärlicher und merkwürdiger als dieſe weißen 
Eisſtreifen war mir die Art von Bearbeitung, welche die 
Eiswände der Höhle erhalten hatten. Es waren dieſelben 
vorn nämlich ihrer ganzen Ausdehnung nach mit kleinen, 
flachen, beckenartigen Vertiefungen bedeckt, einige ſo tief und 
weit wie große Waſchbecken, einige wie Suppenteller. Dabei 
ſtand, fo lang und breit die Höhle war, Becken an Becken, 
etwa, wie wenn man in die Wände eines Gewölbes zahlloſe 
Muſcheln eingedrückt hätte. 

Ein ſenkrechter Querdurchſchnitt durch die Höhle hätte 
daher eine ſehr zackige und geſchnörkelte Linie gegeben. 

Die unteren Becken ſchienen mir etwas größer als die 
oberen. Die Ränder zwiſchen den einzelnen Becken wa⸗ 
ren nicht ſcharf, ſondern hatten abgerundete und abgewa⸗ 
ſchene Rücken. Wenn ich aus der Tiefe der Höhle rückwärts 
über alle dieſe Becken binblidte, fo gewährten die auf dieſe 
eigenthümliche Weiſe ausgeſchmückten Wände einen ganz 
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eigenen Anblick. Durch das Ablaufen und theilweiſe Gefrie 
ren der Tropfen konnten die Zwiſchenwände dieſer Becken 
nicht entftanden fein. Dadurch hätten ſich lange ſtalaktiten⸗ 
artige Eiszacken bilden müſſen. 

Sehr inte reſſant war auch die Schichtung der ganzen 
Maſſe, aus welcher dieſer Berg von Eis, Schnee und Stein⸗ 
ſchutt beſtand. Wir konnten in der Höhle deutlich die ver 
ſchiedenen Quantitäten, welche innerhalb der verſchiedenen 
Jahrgänge herabgepoltert waren, erkennen, da zwiſchen jeder 
in Eis verwandelten Schneeſchicht ſich eine Lage von Grus 
und Stein befand. Dieſe Steinlagen zogen ſich wie Adern 
an den Wänden hin. Da die Lawinen immer mit den 
Steinen zugleich herunter kommen, und die Steine ſich in 
den Schnee, ſo lange er weich iſt, überall eindrücken müſ⸗ 
ſen, jo hätte man vermutben ſollen, daß auch das Eis 
überall mit eingefrorenen Steinen ebenſo hätte geſpickt ſein 
müſſen, wie mit den eingefrorenen Gletſcherblöcken. Allein 
dieß war, wie geſagt, nicht der Fall, ſondern die Steine 
waren immer ausgeſchieden und in beſonderen Lagen zwiſchen 
den Eisſchichten abgelagert, geſammelt und zwiſchengeſchoben. 
Das Eis, von dem wir an verſchiedenen Stellen kleine Blöcke 
abhämmerten, fanden wir überall vollkommen klar, auch nicht 
ein Sandkörnchen war mit eingefroren. Wenn ich oben ſagte, 
daß es von Weitem ein ſchmuziges Anſehen gehabt habe, 
ſo erkannten wir in der Nähe, daß dieß nur auf ſeiner Ober⸗ 
fläche der Fall war, was von einem auf ihr anfigenden 
Staububerzuge berrübrte. 

Da das Eis, welches wir vor uns hatten, kein ſpalten⸗ 
werfendes und vorwärtsſchiebendes Gletſchereis war, ſo paßt 
die gewöhnliche Erklärung, die man von der Art der Rei⸗ 
nigung des Gletſchereiſes gibt, auf dieſen Fall nicht, und er 
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blieb mir daher unerklärlich. Doch dünkte er mir bemerkens⸗ 
werth, und daß wir hier todtes, regungsloſes, anfänglich mit 
erſtaunlich viel Schmuz gemiſchtes Eis vor uns hatten, wel- 
ches ſich beim Gefrieren doch am Ende reinigte, ſchien mir 
in Bezug auf den Reinigungsproceß bei den Gletſchern ſelbſt 
der Erwagung werth. Ganz ähnliche Lawinenſchuttkugel und 
Eishöhlen wie die beſchriebene ſieht man in allen wilden 
Thälern der Alpen, die ſich über 3000 Fuß erheben. 


6) Genſen. 


Die „Kaͤſe“ nennen die Hochalpenbewohner die „Spieſ“ 
(die Speiſe), weil fie täglich fo viel davon genießen, wie wir 
Brot. Und die Gemſen heißen ſie „die Thierle“ oder „die 
Thierle“, weil auf ihren Alpen kein größeres Thier fo allge 
mein und in einigen Alpengegenden jo ausſchließlich ver⸗ 
breitet iſt, wie ſie. Der Steinbock kommt nur noch in einem 
ſehr beſchraͤnkten Winkel der Alpen vor. Bären und Wölfe 
giebt es auf der nordweſtlichen Seite der Alpen gar nicht 
mehr. Auch der Luchs zeigt ſich hoͤchſt ſelten. Für Hirſche 
und Rehe ſind die hohen Berge nicht geſchaffen, und die 
kleinen Haſen und Murmelthiere werden neben den Gemſen 
überſehen. 

Die Gemſe it alſo das einzige größere Säugethier, 
das in allen Theilen der Hochgebirge, in den ſüdlichen, wie 
in den nördlichen, in den franzoͤſiſchen, deutſchen und italie⸗ 
niſchen, in den ſchweizeriſchen, viemonteſiſchen und oͤſterrei 
chiſchen Alpen überall ſo allgemein herrſchend verbreitet iſt, 
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wie in manchen Nordpolgewaͤſſern der Seehund, den die 
Grönländer auch vorzugsweiſe „das Thier“ nennen. 

Im Ganzen kann man wohl ſagen, daß in den weſt⸗ 
lichen und füdlichen Alpengegenden, wo überhaupt die ganze 
Fauna reicher iſt, die Gemſen noch zahlreicher ſind als in 
den ͤͤſtlichen und noͤrdlichen. In Tyrol find fie häufiger 
als in der Schweiz, in Steiermark häufiger als in 
Tyrol, in den Graubündener Alpen, in den Seiten⸗ 
thälern des Cantons Teſſin und in den ſavoviſchen Ger 
birgen häufiger als in den Alpen von Bern und Freiburg. 
ſo wie in denen der Urkantone. Der beßte Beweis davon 
iſt der, daß die Gemshörner und Gemsfelle aus jenen Ge 
genden zu weit billigeren Preiſen und in weit großeren 
Quantitäten zu bekommen ſind als hier, und daß der Handel 
dieſen Artikel von daher noch in dieſe nördlichen Gegenden 
bringt. 

Nichtsdeſtoweniger find aber auch bier im Norden noch 
immer Gemſen genug. Die Jäger verſichern, daß fie auch 
im Berner Oberlande oft noch Trupps von 45, 20, ja von 
30 Gemſen zuſammen ſehen. 

Dieſe Angabe mag eine Art Maßſtab für die Häufig 
keit des Thieres abgeben. Denn wenn ſich die Gemſen in 
einer Gegend verlieren, ſo werden ihre Geſellſchaften immer 
kleiner, und zuletzt leben ſie nur noch einzeln. 

Die hieſigen Jaͤger glauben auch nicht daran, daß man 
eine völlige Ausrottung der Gemſen, wie fie bei dem Stein⸗ 
bock ſtattgehabt hat, zu fürchten habe. Ein Jaͤger, mit 
dem ich über dieſen Punkt ſprach, und der ſich langere Zeit 
in Savoyen aufgehalten hatte, meinte, der Steinbock habe 
ſeine Vertilgung mehr oder weniger ſelbſt verſchuldet. Er 
ſei nicht nur weit muthiger, ſondern auch eben daher unbe⸗ 
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dachter und minder ſchlau als die Gemſe. Er halte dem 
Jäger viel häufiger Stand als dieſe und weiche ihm mit 
nicht ſo viel Scheu und Sorgfalt wie die Gemſe aus. 
Eben daber ſei er viel öfterer zum Opfer gefallen und 
in den meiſten Alpen am Ende gänzlich ausgerottet worden. Die 
Gemſe dagegen habe ſich eben durch ihre große Furchtſamkeit 
und geichärfte Vorſicht beſſer conſervirt. 

Man unterſcheidet bei den Gemſen zwei Gattungen, die 
„Gratthiere“ und die „Waldthiere“, je nachdem ſie mehr 
in den tieferen Wäldern und Thälern oder auf den höheren 
Bergabbängen oder Gründen leben. Denſelben Unterſchied 
macht man bier, wie ich ſchon bemerkte, allgemein bei mehren 
anderen Gattungen von Thieren. 

Gewöhnlich liegt bei dieſen von den Bergbewohnern 
gemachten Unterabtheilungen der Thiere die jo wichtige Ab⸗ 
theilung der Erdoberflache in bewaldetes und begraſtes Land 
und in felſiges und Schneeland zum Grunde. Und eben 
dieſe Rückſicht läßt denn auch die Gemſen in jene zwei Species 
zerfallen. Die Gratthiere oder Felſengemſen leben das ganze 
Jahr auf den böditen Bergſpitzen und kommen ſelbſt im 
Winter nicht aus den Schnee- und Eisregionen herab. Dieſe 
hingegen ziehen ſich im Winter in die Waldgegenden zurück 
und kommen, wenn es oben beſonders ſtark wintert und 
ſchneit, ſelbſt bis in die tieſſten Thaler und bis zu den Seren 
in dieſen Thälern herab. 

Es iſt ſchwer, den Grad des Unterſchiedes zwiſchen den 
Wald» und Gratthieren genau zu beſtimmen. Und doch iſt 
ein charakteriſtiſcher Unterſchied da. Die Gemſen, welche 
Gratthiere heißen, halten ſich immer oben, und die Wald⸗ 
thiere (im Winter) immer unten, und man darf nicht glau⸗ 
ben, daß einige Thiere etwa nur aus individueller Vor 
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liebe oder zufällig oben bleiben und andere ſich mehr in der 
Tiefe aufhalten, daß die Thiere derſelben Art etwa in ihrer Ju⸗ 
gend mehr oben leben und im Alter ſich mehr nach unten 
ziehen. Nein, es find zwei verſchiedene Racen von Gemſen, 
die etwas anders gebaut ſind und etwas anders leben, jedoch 
nicht ſo verſchieden ſind, daß ſie ſich nicht unter einander be⸗ 
gatten konnten. 

Die Gratthiere, einige nennen ſie auch wohl „Schnee⸗ 
thierle“, ſind etwas kleiner als die Waldthiere, haben dün⸗ 
nere und ſpitzere Hörner, find unvergleichlich viel wilder und, 
da ſie immer ſehr ſpärliche Nahrung haben, ſtets auch ma⸗ 
gerer, hochbeiniger und ſchlanker gebildet. 

Die Waldthiere ſind etwas plumper und dabei weich⸗ 
licher. Sie bleiben meiſtens auch im Sommer in den obe⸗ 
ren Waldregionen. In Gegenden, wohin Jager nicht bäufig 
kommen, miſchen fie ſich ſogar nicht ſelten unter die Ziegen. 
Auch begatten ſie ſich mit den Ziegen, und die Baſtarde, die 
davon entſpringen, haben halb Gemſen⸗, halb Ziegennatur. 
Ich habe in mehren Dörfern und Thalern von dieſen Gems⸗ 
ziegen gehort, nie aber ein ſolches Thier zu ſehen bekommen. 
Das Factum wird aber von allen Kennern der Gemſen zu⸗ 
gegeben. 

Die Hirten, welche ihr Vieh in diejenigen Gegenden, 
welche die Waldgemſen bewohnen, treiben, verſichern, daß dieſe 
Thiere ſehr wohl einen friedlichen Hirten vor einem feind⸗ 
lichen Jäger zu unterſcheiden wiſſen und vor jenem jo wenig 
Scheu zeigen, daß ſie ihn mit ſeinem Vieh oft bis auf eines 
Steinwurfs Diſtanz nahe kommen laſſen. Ich ſah eine ſolche 
kleine Waldgemſe, die man nach der Erlegung des Mutter⸗ 
thiers eingefangen und gewöhnt hatte, mit einer Ziege in Ge⸗ 
meinſchaft ihre Nahrung zu ſuchen. 
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Die Grattbiere haben dagegen eine unbeſiegbare Scheu 
vor dem Menſchen. Ich ſah ein ſolches Thier, das man 
ſchon länger als ein Jahr im Käfin bielt und forgfältig 
gefüttert hatte. Dennoch war das ängſtliche und ſcheue 
Weſen, das es verrieth, als wir uns ihm näherten, faſt be⸗ 
wundernswürdig. Es glotzte bald den Einen, bald den Ans 
deren unſerer Geſellſchaft mit feinen großen, ſchwarzen Augen 
ängſtlich an und fand am ganzen Körper zitternd und mit 
geknickten Beinen, die es ſofort zum Sprunge bier» oder 
dorthin anzog, je nachdem wir eine kleine Bewegung auf der 
einen oder anderen Seite machten, in der Mitte feines Kaͤfigs. 

Ein Jäger, der mir einen Begriff von der Menſchen⸗ 
ſcheu der Gratthiere geben wollte, erzählte mir Folgendes. 
„Ich ging auf einer meiner Gemsjagden auf einer hohen 
Alpenwieſe bin und kletterte dann einen ſteilen Felſenabſatz 
hinauf. Als ich oben war und auf jene kleine Wieſe zu⸗ 
rückblickte, ſah ich eine Gemſe daher kommen. Ruhig und 
nichts Böſes ahnend näherte fie ſich den Fußſtapfen, die ich 
im Graſe zurückgelaſſen hatte. Auf einmal, als ſie dieſe 
Fußftapfen erreichte und die Witterung bekam, ſchien es, als 
wäre ſie vom Blitze getroffen. Ihre Beine knickten ein, und 
fie ſtürzte, von Schrecken ergriffen, einen Augenblick auf 
dem Graſe wie todt zuſammen, hatte ſich aber in demſelben 
Augenblicke wieder aufgerafft und ſchoß leidenſchaftlich über 
die Felſengründe, welche die kleine Wieſe von den unteren 
Regionen trennten, wie ein Pfeil hinweg, ehe ich Zeit hatte, 
mich ihr auf Schußweite zu naͤhern.“ 

Der Geruch des Menſchen erſchreckt, wie alle Jaͤger 
ſagen, die Gemſen noch weit mehr als ſein Anblick. Wenn 
ein kleiner Trupp von Gemſen die „Witterung vom Jaͤger“ 
bekommt, ohne ihn zu ſehen, fo gebärden fie ſich wie wahn ⸗ 
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finnig, weil fie ſich nahe bedroht fühlen, ohne zu wiſſen, 
von welcher Seite die Gefahr kommt. Sie ſpringen auf, 
fie laufen bin und ber, reden die Köpfe nach allen Seiten 
in die Höhe, machen Saltomortales die Felſen hinunter und 
wieder hinauf, bis fie den Jäger irgendwo eutdeckt haben. 
Haben ſie dieß, ſo ſind ſie etwas beruhigter, weil ſie jetzt 
ihre Maßregeln nehmen können. Sie faſſen ihren Feind nun 
in's Auge. Rührt er ſich nicht, ſo bleiben auch ſie nicht ſel⸗ 
ten in ihrer Poſition. Bewegt er ſich aber nach einer Seite, 
ſo entſchlüpfen ſie raſch nach der entgegengeſetzten. 

Zuweilen ereignet es ſich, daß ein Jäger gerade in dem 
Augenblicke, wo er hinter ſeinem Verſteck bervorblidt, von 
den Gemſen entdeckt wird. Zieht er ſich dann ungeſchickter 
Weiſe gleich wieder hinter ſeinen Buſch oder Felſen zurück, 
ſo iſt ihm das Wild verloren. Denn die Thiere wiſſen nun 
wo der Jäger ſteckt, und da er ſich wieder verbarg, ſo fürchten 
ſie, umgangen zu werden, und machen ſich daher aus dem 
Staube. Nimmt aber der entdeckte Jäger, ſofort ſich faſſend, 
die Unbeweglichkeit einer Bildiäule an, fo blicken die Gemſen 
oft lange nach ihm bin, und hat er noch einen unentdeckten 
Begleiter bei ſich, ſo kann er ſie auf dieſe Weiſe wohl ſo 
lange feftbalten, bis es dieſem gelungen iſt, ſich den Thieren 
auf Umwegen zu nähern. 

Zuweilen benutzen die Jäger jene Weiſe der Gemſen 
fo: fie machen aus ihren Kleidern eine Figur, bangen ihren 
Rock über den Alpenſtock, ſtülpen ihren Hut darüber und 
ſtecken das Ganze auf einer hervorragenden Stelle in den 
Boden, und ſie ſelber ſchleichen oder kriechen dann, während 
die Gemſen ihre ganze Aufmerkſamkeit auf jenen Popanz 
richten, durch das Gebüſch auf Schußweite zu ihnen heran. 
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Es ſcheint alſo, als könnte das Auge der Gemſen leichter 
getäuſcht werden als ihr Geruch, deſſen Empfindlichkeit die 
Jager zwingt, gar viele Rückſichten auf ihre eigene verraͤthe⸗ 
riſche Ausdünſtung zu nehmeu. Daß ſie den Wind beob⸗ 
achten und immer ſuchen müſſen, den Gemſen in einer 
Richtung zu nahen, welche der des Windes entgegen⸗ 
geſetzt iſt, verſteht ſich von ſelbſt und iſt bei vielen Thieren 
nöthig. Aber fie müſſen auch ſogar auf Schatten und Son⸗ 
nenſchein Rückſicht nehmen. Jagen ſie die Gemſen auf der 
Sonnenſeite der Berge, ſo müſſen ſie ſie von oben beſchlei⸗ 
chen, weil die erwärmte Thalluft dann in die Höhe ftreicht 
und den Gemſen alle Gerüche von unten zuführt. Auf der 
Schattenſeite der Berge fallen dagegen die fälteren Luftſchich⸗ 
ten herunter und führen den Geruch des Jaͤgers nach unten, 
daher er in dieſem Falle die Gemſen von unten herauf er⸗ 
reichen muß. 

In der Regel werden ſonſt die Gemſen leichter von 
oben herab beſchlichen, weil fie gewohnlich die Gefahr von 
unten erwarten und ihre Wachen, die auf hohen Feſen ſtehen, 
daher häufiger die Augen auf das Thal und die tieferen 
Gegenden gerichtet haben. 

Es ſcheint, als ob dem männlichen Geſchlechte in der 
ganzen Natur neben großem Muthe auch ein gewiſſer Mangel 
an Vorſicht eigen ſei, während das ſchwächere Geſchlecht 
neben größerer Furchtſamkeit auch größere Klugheit beſitzt. 
Dieß ſcheint auch bei den Gemſen der Fall zu ſein, und 
vermuthlich kommt es daher, daß man weit mehr Gems. 
böde ſchießt und fangt als Gemsziegen. Die Jäger be 
baupten, daß unter zwölf Gemſen, die fie erlegen, we⸗ 
nigſtens 7 bis 8 Böde find. Die vier lebendigen Gem: 
ſen, welche ich in meinem Leben in der Gefangenſchaft ge⸗ 
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ſehen habe, waren alle männlichen Geſchlechts. Und ein 
hieſiger Gemfenfreund hat ohne Mühe der Reihe nach 4 
lebende Gemsböcke erlangt. Es iſt ihm aber bisher noch 
nicht gelungen, ſich, wie er es wünſcht, eine Ziege zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Daſſelbe findet man auch bei manchen Fiſchen, z. B. 
bei den Forellen. Die weibliche Forelle iſt viel ſcheuer und 
vorſichtiger, ſchwimmt mehr im tiefen Waſſer und entfernt 
von dem Ufer, und entgeht daher dem Angler häufiger. 

Die Schildwache, welche bei den Gemſen ausgeftellt 
wird, iſt auch gewöhnlich eine weibliche Gemſe (eine Geis). 
Die trotzigen Boͤcke ſind viel gleichgültiger bei der Be⸗ 
wachung. Auch iſt der Anführer eines Gemſentrupps beim 
Rückzuge immer eine Geis. Die Jaͤger nennen ſie die 
„Fübrgeis“. Die Böcke bilden die Arriere-Garde und werden 
daher häufiger überrumpelt. 

Ich ſagte oben, daß die Waldthiere ſchwerfälliger feien. 
als die Gratthiere, weil ſie, als nicht auf ſo ſchwierigem 
Terrain lebend, auch nicht in ſo ſchwierigen akrobatiſchen 
Künſten geübt werden. Doch muß der Leſer mein Wort 
„ſchwerfällig“ nur vergleichsweiſe nehmen. 

Die Waldthiere ſind nur ſchwerfällig zu nennen, wie 
das dreimal geſtrichene F ein niedriger Ton zu nennen iſt, 
im Verhältniß nämlich zum viermal geſtrichenen. 

Im Grunde werden alle Gemſen ſchon als wahre akro⸗ 
batiſche Künſtler geboren und haben von Kindesbeinen das Klet⸗ 
tern fo in den Sliedern wie die aus dem Ei gekrochenen Fiſche 
das Schwimmen. Selbſt die Thierchen die nur erſt wenige 
Stunden die Lebensluft athmen, tummeln ſich alsbald auf den 
Felſen wie die jungen Enten auf dem Waſſer. Und Leute, 


welche geglaubt haben, ſolche Thierchen fangen zu koͤnnen, 
Kobl, Alpenreljen, III. 26 
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haben die Erfahrung gemacht, daß fie fo ſchwer zu haſchen 
ſind, wie Queckſilbertropfen. 

Die Jäger behaupten, es bedürfe nach der Geburt nur 
weniger Augenblicke, um den kleinen neugeborenen Gemſen als: 
bald die ganze Elaſticität ihrer Muskeln zu geben. Die 
Mutter beleckt ſie und rollt ſie mit ihren Hörnern und der 
Schnauze ein paarmal im Graſe herum; raſch erheben ſich 
dann die Thierchen auf ihren vier Beinen, beſinnen ſich und 
hüpfen davon. 

So bewundernswürdig die Springkünſte der Gemſen 
auf dem gebrochenen Terrain der Felſen ſind, ſo koͤnnen ſie 
es doch auf der Ebene weder mit dem Haſen, noch mit 
dem Hirſche, noch mit dem Hunde aufnehmen. Gerathen 
ſie auf große ebene Strecken, ſo werden ſie leicht die Beute 
der Jagdhunde. Sie gehen auf der Ebene wie Cavaleriſten, 
die vom Pferde geſtiegen ſind. 

Eine gefangene Gemſe, die ich einmal in den Alpen 
eine Zeit lang in meiner Nähe hatte, und die einen großen 
Stall bewohnte, verließ daher jedes Mal, wenn wir ihr 
nahten, ſogleich den ebenen Boden und ſprang in eiue Krippe 
oder auf ein Fenſtergeſims oder ſonſt auf einen hohen 
Vorſprung, den ſie einſtweilen als Felſen gelten ließ. Ebenſo 
ſuchen die Gemſen auch auf der Jagd, wenn man ſie mit 
Hunden verfolgt, die Höhen der Felſen zu gewinnen. Ha⸗ 
ben ſie ſehr ſchroffe Felsſpitzen erreicht, ſo zeigen ſie ſich 
ziemlich beruhigt, als wüßten fie wobl, daß der Hund fie 
dort nicht erreichen kann. Werden ſie aber von einem 
Hunde an Stellen überraſcht, wo ſie ihm nicht mehr aus⸗ 
weichen konnen, fo ſetzen fie ſich gegen ihn zur Wehr, indem 
ſie ſich durch eine Felswand oder einen Baum den Rücken 
decken. Der Hund bleibt in dieſem Kampfe keineswegs im⸗ 
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mer der Sieger. Die Gemſe ſchlitzt ihm nicht ſelten den 
Bauch auf; denn obwohl ihre Hörner ſtark gekrümmt find, 
ſo weiß ſie doch von den verſteckten Spitzen derſelben ſehr 
geſchickt Gebrauch zu machen. 

Ein ſehr gewandter Jaͤger, mit dem ich einmal über 
die Gemsjagd mit Hunden ſprach, und der mir bei dieſer 
Gelegenbeit die außerordentliche Geſchicklichkeit ſeines Hundes 
loben wollte, äußerte ſich dabei auf eine Weiſe, die eine 
größere Vorſtellung von der Gewandtheit des Jägers als der 
des Hundes zu geben im Stande iſt. „O mein Hund,“ ſagte 
er, „iſt ein vortrefflicher Kletterer. Er geht den Gemſen bei⸗ 
nahe noch beſſer nach als ich ſelbſt.“ 

Im Ganzen find Jäger, Hunde und Gemſen auf dieſen 
Jagden gleich bewundernswürdig. Dieſe letzteren machen die 
kühnſten und wundervollſten Sätze. Allein ſie müſſen dabei 
auch, wie es ſcheint, haufiger ausruhen. Die innere Angſt 
reibt auf die Dauer ihre Kräfte auf, während die Leiden⸗ 
ſchaft und die Verfolgungsluſt dem Jäger und dem Hunde 
faſt übernatürliche Kraft und Ausdauer geben. 

Keineswegs entweichen die Gemſen, wenn fie fliehen, 
ſtracks in unerreichbare Ferne; gewöhnlich halten fie vielmehr 
irgendwo in der Nähe wieder an, ſo daß man denſelben 
Gemſentrupp lange verfolgen und von Fleck zu Fleck ja⸗ 
gen kann. 

Nicht ſelten aber haben die Thiere irgend einen Zur 
fluchtsort in der Nähe, den fie als ſicher für ſich und 
als unerreichbar für den Jäger kennen. So zeigte mir 
z. B. ein Jaͤger au Rande des auf der Nordſeite des Wet⸗ 
terhorns herabhängenden Gletſchers eine Höhle, zu welcher 
ſehr häufig die Gemſen, welche auf dieſer Seite des Wet⸗ 


terhorns gejagt werden, entſchlüpfen. 
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Die Schliche und Künſte der Gemsjäger ſind mannig⸗ 
faltig, und Sauſſure, der einen eigenen Paragraphen über 
die Gemsjagd geſchrieben hat, und andere Alpenſchilderer 
haben davon viele Beiſpiele angeführt. Eine Kriegsliſt babe 
ich aber bei einem Winteraufenthalte in den Alpen beobach- 
tet, deren ich noch nirgends erwähnt ſah, und die darin 
beſteht, daß die Jaͤger, wenn Schnee gefallen iſt, ſich weiß 
kleiden, ſo wie ſie im Sommer auf grüne oder graue Kleid» 
ung halten. Sie zieben nämlich auf den Winterjagden ihr 
Hemd über den Rock ftatt darunter. 

Wenn die Gemſen nicht gleich toͤdtlich getroffen werden, 
ſo gehen die raſchen Thiere noch mit der Wunde oder der 
Kugel im Leibe davon und verhauchen ihr Leben erſt an 
einem entfernten Orte, wo der Jäger, der ſeine angeſchoſſene 
Beute nie aufgiebt, fie zuweilen erſt nach tagelangem Suchen 
findet. 

Von allen Theilen ihres Organismus find den Gem— 
ſen keine unentbehrlicher als die Beine und die Lunge. 
Daher find fie auch jedesmal verloren, wenn fie bier ver 
wundet werden. Durch die Bruft und Lunge ſchießen die Jäger 
ſie am liebſten. Wenn die Lunge auch nur auf der Ober⸗ 
fläche geftreift iſt, fo ſtürzen fie Augenblicks zuſammen. Selbſt 
das Herz ſcheint dieſen Springern kaum ſo unentbehrlich 
zu ſein. Die Jager verſichern, ſie ſchöſſen ihnen oft ganze 
Stücke vom Herzen weg, und dennoch machten ſie einige weite 
Sätze vorwärts, ehe fie niederfielen. 

Es ift das gewöhnliche Schickſal der armen bloß an- 
geſchoſſenen Thiere, daß ſie an irgend einem Abhange, bei 
dem ſie dann den unverſehrt gebliebenen nicht folgen koͤnnen, 
binabſtürzen. Zuweilen werden fie an den Felſen fo zerſchmet⸗ 
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tert, daß der Jäger, der ihnen nachklettert, von ihnen nichts 
Brauchbares mehr findet, als einen Schenkel oder die Hörner. 

Aber, was ſchrecklicher zu ſagen if, auch der Jäger 
Glieder werden durch einen Abſturz zuweilen ebenſo an den 
Felſen vertheilt, wie die Glieder des Bruders der Medea am 
Ufer des Phaſis. In einem meinem Aufenthaltsorte benach⸗ 
barten Thale ſtürzte voriges Jahr von einer grauſigen Höbe 
der Engelhoͤrner ein Gemsjäger herab, deſſen Gehirn, Fleiſch 
und Knochen dermaßen an den Felswänden vertheilt und 
verftüdelt waren, daß man nicht fo viel von ihm wieder 
zuſammenfinden konnte, was der Beerdigung werth geweſen 
wäre. 

Man hat oft erzählt, daß die Gemsjäger den Aberglau⸗ 
ben haben, das Trinken des warmen Blutes der Gemſen 
ſtärke gegen Schwindel und flöhe einen rechten Gemsjaͤger⸗ 
und Bergſteigermuth ein. 

Und dieß iſt nicht bloß eine poetiſche Sage. Nach 
dem, was mir einige Gemsjäger geſtanden haben, muß ich 
glauben, daß nicht nur jener Aberglaube noch ſehr ſtark unter 
ihnen im Schwang, ſondern daß es auch ein ganz gewoͤhn⸗ 
licher Gebrauch bei ihnen iſt, nachdem ſie eine Gemſe er⸗ 
legt haben, von dem warmen Blute derſelben zu trinken. 

Ein Gemsjäger zeigte mir ein kleines ledernes Trink- 
gefaͤß, das er zu dieſem Zwecke auf ſeinen Jagden immer 
bei ſich trüge. Ich fragte ihn, wie das Blut ſchmecke. „Wie 
warme Milch,“ ſagte er. Zuerſt habe ihm fein älterer Bru⸗ 
der das Blut gegen den Schwindel zu trinken gelehrt, und 
es habe ihm anfangs etwas widerſtanden. Jetzt aber trinke er 
es gern und aus Wohlgeſchmack. Er finde, es ſtille nach ei⸗ 
ner hitzigen und anſtrengenden Jagd beſſer als alles andere 
Getränk den Durſt. 
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Es iſt bemerkenswerth, wie ähnliche Arten des Aber» 
glaubens, daß der Genuß des Blutes oder Fleiſches wilder 
Thiere ftärfe und Muth gäbe, ſehr weit auf der Erde ver⸗ 
breitet find. So glauben nach Kämpfer z. B. die Japane⸗ 
fen, daß die Jager und Soldaten von dem Fleiſche einer 
gewiſſen ſehr berühmten Schlange, die bei ihnen „Firakutz“ 
heißt, genießen müſſen, um beherzt und unüberwindlich zu wer⸗ 
den. Die Grönländer eſſen fogar von dem Herzen der von 
ihnen überwundenen Feinde, um ſich gegen alle Racheanfälle 
ſtark zu machen. Die Indianer in den Andes verſchlingen 
das Blut des Condors, indem ſie ähnliche Vortheile davon 
erwarten. 

Auch bedienen ſich die Gemsjäger des Gemsfettes zur 
Heilung von Wunden, wobei es allerdings beſſere Dienſte 
leiſten mag als das Blut beim Schwindel. 

Dem Menſchen fallen zwar vermuthlich die meiſten 
„Thierle“ zum Opfer, doch haben die Gemſen auch noch 
viele andere Feinde und kommen auf gar mancherlei Weiſe 
ums Leben. In einigen Theilen der Alpen haben ſie den 
Wolf, den Bären und Luchs zu fürchten, faſt überall die 
Adler und Lämmergeier, die beſonders den Jungen nachſtel⸗ 
len und zuweilen darüber mit den Mutterthieren in Kampf 
gerathen. 

Mitunter wohl werden die flüchtigen Thierchen von ei⸗ 
nem durch die Lüfte herabpfeifenden Steine erreicht, wie ſie 
hier beſonders im Frühjahre von allen Höhen herunterkom⸗ 
men. Nicht ſelten werden ſie von Lawinen erhaſcht und 
hinabgeſchleudert. 

Nicht weit von einem meiner Aufenthaltsorte in den 
Alpen war eine ſehr wilde und ſteile Felſenvartie. Zu dieſem 
Abhange zogen ſich im Winter immer ziemlich viele Gemſen 
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zurück, weil ſie dort vor dem Menſchen vollkommen ſicher 
waren. Die Waͤlder, welche dieſen Bergabhang bedeckten, 
waren von zahlloſen Lawinenzügen durchfurcht. Und obgleich 
die Gemſen dieſe Lawinenzüge ſehr wohl kennen und moͤg⸗ 
lichſt vermeiden, gewöhnlich auch unter den Bäumen bleiben, 
fo geſchieht es doch faſt jeden Frühling, daß die Bewohner 
des am Fuße des Abhanges liegenden Dorfes beim Schmelzen 
des Schnees den Leichnam irgend eines mit Lawinen herab⸗ 
gekommenen Gemsleins finden. 

Es giebt auf den hoben Bergen hier und da einzelne 
große Tannen mit breitem Gezweige, welche die Hirten 
„Schirmtannen“ nennen. Unter dieſen Schirmtannen, de⸗ 
ren Schatten im Sommer die Schafe und Ziegen benutzen, 
verſammeln ſich die Gemſen im Winter haufig, um Schutz 
gegen Kalte und Sturm zu finden. 

Unter ſolchen Schirmtannen pflegen ſie ſich eine Art 
von Lager zu bereiten, indem ſie dort den Schnee niedertreten 
und Futter zuſammenſchleppen. Haben fie einmal unter 
einer Schirmtanne oder im Schutze eines Felſen oder eis 
ner Höhle Poſto gefaßt, fo bleiben fie gewohnlich den gan⸗ 
zen Winter da. In der Regel haben fie in der Nahe eines 
ſolchen Platzes eine kleine Quelle, die nicht zufriert, und an 
deren Ufer immer etwas Grünes zu finden iſt, vielleicht auch 
einen Felſen, an dem Bergſalz (, Sulz,“ wie die Gemsjäger 
ſagen) ausſchwitzt, das ſie beſonders gern lecken, und das 
einen Theil ihrer Winternahrung ausmacht. Auch die Eis⸗ 
zacken belecken fie häufig, an deren Oberflache man gewöhn⸗ 
lich einen ſalzigen Anhauch findet. 

Von ihrem Lagerplatze aus bilden nun die Gemſen 
im Verlaufe des Winters zu allen jenen Punkten Wege hin, 
auf denen ſie ihre täglichen Excurſionen ausführen. Jedoch 
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ſind dieſe Excurſionen im Winter natürlich immer viel kür⸗ 
zer als im Sommer, wo ihnen die Wege durch Schnee und 
Eis nirgends verſperrt ſind. Wenn ſehr hoher Schnee fällt, 
vermögen indeß die armen Thiere weder ihre Wege, noch ihre 
Lagerſtaͤtten davon frei zu halten, und ihre ganze kleine Ge⸗ 
ſellſchaft kommt dann zuweilen vor Hunger um. 

Ein Jäger erzaͤhlte mir, er habe einmal im Frühling 
unter einer großen Schirmtanne 5 eingeſchneite und verhung⸗ 
erte Gemſen gefunden. Sie hatten den Schnee unter den 
Bäumen überall niedergetreten. Außerhalb der Zweige deſ⸗ 
ſelben aber ſei er ihren Kräften zu hoch und zu mächtig 
geweſen. Die Rinde und Nadeln des Baumes haͤtten ſie 
rund herum benagt gehabt. Aber der Schnee habe länger 
gelegen, als dieſe Nahrung vorgehalten. 

Die Gemsjäger behaupten allgemein, daß im Winter 
auch Erde und verwitterte Steine („fauler Fels,“ wie ſie 
ſagen) eine ſehr gewöhnliche Nahrung der Gemſen abgaben. 
Namentlich ſollen ſie viel verwitterten Thonſchiefer verſchlingen, 
und im Magen der Gratthiere, die im Winter geſchoſ⸗ 
ſen werden, findet man immer eine ziemliche Quantität ſol⸗ 
chen Geſteins. 

Zuweilen ſind ihnen bei ihrer ſo ſchwierigen Ernähr⸗ 
ung im Winter die Winde behülflich, die immer hier und 
da auf den Spitzen und Ecken der Berge ein kleines 
Stückchen Raſenlandes von Schnee entbloͤßen und zur Aeſung 
frei halten. Auch wiſſen die Gemſen Mooſe und andere 
Kräuter, welche die Schneelage conſervirte, mit ihren ſchau— 
felaͤhnlichen Klauen geſchickt hervorzugraben. 

Im Winter, wo jeder kleine Fleck nur wenig Nahrung 
und Raum gewahrt, leben die Gemſen mehr zerſtreut als 
im Sommer, wo fie ſich zu größeren Trupps vergeſellſchaf⸗ 
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ten. Meiſtens ſieht man dann nur 4 oder 3 beieinander. 
Doch hat auch jeder dieſer kleinen Wintertrupps feinen An⸗ 
führer, feine „Führgeis,“ die gewöhnlich auch, wie die Jä- 
ger ſagen, die Stelle des Winterlagers auswählt und be⸗ 
ſtimmt. 

Ihr Pelz iſt, wie der fait aller Thiere, im Winter fchö- 
ner als im Sommer. Im Sommer haben ſie eine ſchmuzige 
dunkelgelbe Farbe. Im Winter aber werden ſie bis auf 
wenige Stellen der Haut, welche gelb gezeichnet bleiben, faſt 
ganz ſchwarz. Doch iſt dabei auch noch der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Grat» und Waldthieren, daß dieſe früher ſchwarz 
werden als jene. Ein Jäger, den ich um die Urſache die⸗ 
ſer Erſcheinung fragte, meinte, es kaͤme bloß daher, weil die 
Waldthiere häufiger zu Bäumen und Büſchen gelangten, 
an denen ſie ſich die alten Haare bei Zeiten abſcheuerten. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Gratthiere gewöhnlich 
die höheren baumloſen Gräte und Gipfel bewohnen, ſo muß 
man dieß doch nicht zu buchſtäblich nehmen und die „Gem⸗ 
ſcheni“ (fo heißt der hieſige Pluralis von Gemſe) nicht 
allzuhoch ſuchen. 

Ich erinnere mich, daß ich in der erſten Zeit meines 
Aufenthaltes in den Alpen die Gemſen immer auf den 
hoͤchſten Gipfeln der Jungfrau, des Wetterhorns, des Glod- 
ners, des Watzmanns, des Orteles ꝛc. mit dem Perſpective 
entdecken zu können glaubte. Allein auf dieſen öden Hoͤhen, 
auf denen zuletzt nicht einmal mehr Moos wachſen kann, 
haben die Gemſen gar nichts zu ſuchen und zu ſinden. Und 
fie gelangen nie dahin, als höchſtens dann, wenn einmal 
einige von einem Jäger verſprengt find und jene Spitzen 
als temporäre Zuflucht aufſuchen. Ihre eigentliche Sommer⸗ 
heimath bilden die mittelhohen Gräte und Berge, die etwa 
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noch einige tauſend Fuß über der Waldregion (dieſe geht 
auf der Nordſeite der Alpen bis 5500 Fuß über dem Meere) 
erhaben find, etwa die Gegend von 5500 — 9000 Fuß, in 
der es noch Grasweiden giebt. 

Die Gemſen lieben vor allen Dingen die friſche Luft 
und die Kalte, an die fie in ihren Höhen von Jugend auf 
gewöhnt ſind. Letztere ſcheint ihnen faſt in ebenſo hohem 
Grade Bedürfniß zu fein, wie den Eisbären. Man findet 
ſie an warmen Sommertagen oft auf dem Eiſe der Gletſcher 
ausgeſtreckt, um ſich zu kühlen. 

Und auch meiner gefangenen Gemſe, von der ich oben 
ſprach, durfte daher ihr Stall im Winter nie vollig ver⸗ 
ftopft werden. Das Fenſter, das ſich in ihrem Stall be 
fand, blieb ſelbſt mitten im Winter bei jeder Kälte offen. 
Die Fenſterbank war breit, und auf dieſer Bank hinter dem 
eiſernen Gitter, das vor die Oeffnung gezogen war, ſah ich 
täglich das Thier bei 6, ja bei 10 Grad Kälte liegen, um 
friſche Luft zu athmen. Ihr Beſitzer verſicherte mir, es ſei 
dieß Tag und Nacht ihre gewöhnliche Lagerſtätte. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß weder die Engländer in 
ihren großen „Zoological gardens,“ noch die Franzoſen in 
ihrem an Thieren aller Gattungen fo reichen „jardin des 
plantes,“ noch auch die Holländer in ihrer großen Menagerie 
in Amſterdam eine lebendige Alpengemſe aufzuweiſen haben “). 

Der Naturforſcher kann in jenen intereſſanten Samm- 
lungen lebender Thiere die Sitten zahlloſer aus dem In- 
nern entfernter Welttheile zuſammengebrachter Thiere mit 
Muße ſtudiren. Sogar die Gemſen der arabiſchen und ly⸗ 
biſchen Felsgebirge, mehre Gattungen von Antilopen wer⸗ 


) Wenigſteus war dieß im Jahre 4843, wo ich jene Samm⸗ 
lungen beſuchte, nicht der Fall. * 
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den ihm dort lebendig dargeboten, während die Antilope 
unſerer Alpen, die in vielen tauſend Individuen in den mit- 
teleuropaiſchen Bergen verbreitet iſt, fehlt. Auch in den 
gewöhnlichen herumziehenden Menagerieen, in denen man 
doch einen Wolf für das Publicum der europälfchen Städte 
nicht zu gemein halt, erinnere ich mich nie eine Gemſe ge; 
ſehen zu haben. 

Ich habe nicht in Erfahrung bringen koͤnnen, was die 
Urſache dieſer Erſcheinung fein mochte. Manche ſagen, die 
Gemſe ſei zu ſehr an das freie Leben auf den Bergen, an 
die Friſche und Kälte der Bergluft gewöhnt, um dieſe ent⸗ 
behren und das Leben in einem engen Gefaͤngniſſe ertragen 
zu koͤnnen. Allein der Eisbär iſt mindeſtens an ebenſo viel 
Kälte, der Adler an eben ſolche friſche Luft und der Tiger an 
ein nicht minder freies Leben gewöhnt, und doch koͤnnen 
wir in der Gefangenſchaft ihr Leben lange erhalten. 

Beſondere Schwierigkeiten, obwohl ich ihren Grund 
nicht völlig einſehen kann, ſcheint allerdings die Gefangen⸗ 
baltung der Gemſen darzubieten. Wenigſtens kannte ich in 
der Schweiz einen Mann, der es bereits mit drei ſolchen Thie⸗ 
ren vergebens verſucht hatte, ſie an den Stall zu gewöhnen. Sie 
ſtarben alle binnen Jahresfriſt in der Gefangenſchaft, ob⸗ 
wohl er ihnen dieſelbe durch weite und bequeme Stallungen 
und auf andere Weiſe fo viel als möglich zu erleichtern 
ſuchte. Er hatte, als ich ihn ſah, die vierte Gemſe einge 
kerkert und die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die wilde 
Natur des Thieres zu beugen. 

Aus dieſer Seltenheit der lebendigen Gemſen in unſe⸗ 
ren europaiſchen Menagerieen ſchließe ich, daß dieß intereſſante 
Thier in den Gegenden, welche fern von den Alpen liegen, 
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ſeltener beſprochen und beachtet wird als mancher thieriſche 
Lebensgefährte der Antipoden. 

Zwar findet man in den Berichten der Alpenbewohner 
und der Reiſenden, fo wie auch in den zoologiſchen Werken, 
die aus dieſen Berichten fchöpften, viele Bemerkungen über 
dieſe Thiere, allein ich habe die meiſten dieſer Berichte 
geleſen und kann verſichern, daß der Gegenſtand noch längſt 
nicht erſchöpft iſt, und daß die Natur, die Lebensweiſe und die 
Sitten dieſes hübſchen Thieres noch auf lange zu neuen Be⸗ 
obachtungen Anlaß geben werden, und daher glaubte ich auch, 
daß der Leſer ohne Ueberdruß und Ungeduld noch ein Mal 
einem Kapitel über die Gemſen fein Ohr zuneigen könnte. 


Druck von Alerander Wiede in veipzig. 
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